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    ANNEMARIE HASNAIN


    Ein Earl auf Brautschau


    Ein Raunen geht durch den Ballsaal: Die Fächer-Lotterie beginnt! Die Dame, deren Fächer der attraktive Earl of Rotham hervorzieht, wird er zum Tanz bitten. Doch niemand ahnt, dass es dem Earl um mehr geht: Innerhalb von sechs Wochen muss er verheiratet sein. Und die Dame, deren Fächer er zieht, soll seine Braut werden …


    DEBORAH M. HALE


    Trifft Amors Pfeil in Schottland?


    Ein raffinierter Plan? Um ihren Bruder mit seiner Geliebten zu versöhnen, bricht Ivy in Begleitung des jungen Wissenschaftlers Oliver Armitage überstürzt nach Gretna Green auf. Wohlwissend, dass die beiden Entzweiten sie verfolgen werden, um die Hochzeit zu verhindern! Doch wer da heiratet, steht noch in den Liebessternen über Schottland …


    DEBORAH SIEGENTHAL


    Die provokante Hochzeitswette


    „Wetten, dass diese junge Dame nicht deinem Charme erliegt?“ Die provokante Wette unter Freunden nimmt Pagan, Duke of Penhurst, gern an. Schon, um seinen Aufenthalt im langweiligen Brighton reizvoller zu gestalten! Doch tatsächlich wird die entzückende Scholastica Hornsby zu seiner bislang größten Herausforderung – mit ungeahnten Folgen …

  


  Ein Earl auf Brautschau
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  Prolog


  John Alexander Grenville, genannt Jack, seines Zeichens sechster Earl of Rotham, warf die Karten auf den Tisch. „Dein Spiel.“ Mit kaum wahrnehmbarem Lächeln schob er seinen Einsatz seinem Großcousin Sir Frederick Brenton zu und lehnte sich im Stuhl zurück.


  Frederick starrte die Chips an, als befürchte er, sie würden ihn beißen. „Verflixt, Jack. Du bist wohl betrunkener, als ich dachte. Sonst verlierst du nie!“


  „Entweder das oder er ist verliebt“, sagte Harry Devlin scherzend. Er hob die Augenbrauen und musterte Jack amüsiert. „Ich habe dich noch nie so schlecht spielen sehen.“


  „Von verliebt kann wohl keine Rede sein“, erwiderte Jack. Eine steile Falte bildete sich zwischen seine schwarzen Augenbrauen. Er winkte dem Kellner und bestellte eine weitere Flasche des hervorragenden Rotweins.


  Die drei Männer befanden sich in einem Privatsalon des Weston’s– einem exklusiven Klub in London. Seit dem frühen Abend spielten sie bereits. Inzwischen war es drei Uhr morgens, und mehrere geleerte Flaschen standen auf dem Tisch, doch immer noch dachte keiner daran, den Abend zu beenden. Alle drei hatten mittlerweile ihre Gehröcke abgelegt, und Frederick machte einen reichlich zerzausten Eindruck. Harry hingegen hatte nichts von seiner blendenden Eleganz eingebüßt. Auch Jack wirkte, als hätte ihm der Alkoholgenuss nichts anhaben können. Lediglich der feurige Ausdruck in seinen gewöhnlich so kühl blickenden grauen Augen verriet, dass er nicht mehr ganz so nüchtern war, wie es den Anschein hatte.


  „Nun, ich werde mein Glück nicht hinterfragen“, sagte Harry. Er war groß, breitschultrig, mit blondem Haar und verträumt blickenden blauen Augen. „Allerdings frage ich mich sehr wohl, ob es weise ist, eine vierte Flasche Wein zu genießen. Ihr habt morgen wohl nichts vor, nehme ich an.“


  „Nein“, sagte Jack. Wenn man einmal davon absah, dass seine Stiefmutter und Lady Arundel, seine Großmutter mütterlicherseits, ihren Besuch angekündigt hatten, die sich gegenseitig nicht ausstehen konnten und daher natürlich nicht gemeinsam kamen. Der Gedanke an die bevorstehende doppelte Heimsuchung weckte in Jack den Wunsch, sich einen Rausch anzutrinken. Allerdings befürchtete er, die beiden Damen würden in diesem Fall seinen verkaterten Zustand zu ihren Gunsten ausnutzen.


  Unvermittelt setzte er sich auf. Jegliche Gleichgültigkeit in seiner Miene war einem ungehaltenen Ausdruck gewichen. „Dieses verfluchte Testament. Es ist heute eröffnet worden.“


  „Welches Testament?“, fragte Frederick.


  „Das meines Großonkels“, antwortete Jack. Er sah zu, wie der Kellner die Flasche auf den Tisch stellte, dann griff er danach und schenkte sich ein.


  „Vermutlich willst du dich aus Dankbarkeit ihm zu Ehren bis zur Besinnungslosigkeit betrinken“, sagte Harry.


  Jack hob sein Glas. „Ja, Großonkel Hughs Letzter Wille gibt mir reichlich Anlass dazu, aber nicht aus Dankbarkeit.“


  „Hat er dir Blydon Castle etwa nicht vermacht?“, erkundigte sich Harry.


  Jack lachte bitter auf. „Oh, doch. Es gehört mir. Vorausgesetzt, ich erfülle die Bedingungen.“ Es überraschte ihn, dass seine Stimme trotz des vielen Weines so klar wie immer klang.


  Harry beugte sich vor. „Und die wären?“


  „Ich muss mich innerhalb der nächsten sechs Wochen vermählen und mit meiner Gemahlin die darauffolgenden sechs Monate in Blydon Castle verbringen.“


  Frederick stand vor Erstaunen der Mund offen. „Donnerwetter!“


  „Du sagst es!“ Jack lächelte freudlos.


  Auch Harry sah ihn verblüfft an. „Faszinierend. Also hat dein Großonkel Hugh doch noch einen Weg gefunden, dir seinen Willen aufzuzwingen. Liegt dir denn so viel an dem Anwesen?“


  Jack senkte den Blick. „Ja.“ Er hatte sich als kleiner Junge auf den ersten Blick in Blydon Castle verliebt. Es war das Inbild seiner Kindheitsträume von Rittern und Drachen und schönen Maiden. Grau und vom Wind umtost, lag die Burg in der Grafschaft Kent in der Nähe des Meeres. Zwar mangelte es dem Anwesen an vielen der modernen Annehmlichkeiten, aber das war Jack einerlei. In Blydon Castle fühlte er sich zu Hause. Er betrachtete es weit mehr als sein Heim als Grenville Hall, den biederen, gediegenen Landsitz seiner Familie.


  „Du willst dir die Fesseln der Ehe anlegen lassen?!“, rief Frederick. „Lieber Himmel, doch nicht du!“


  „Und wer wird die Glückliche sein? Sylvia?“, fragte Harry.


  „Unmöglich. Sie ist die Witwe eines Bürgerlichen“, warf Frederick ein.


  Jack betrachtete ihn verärgert. „Das wäre mir gleich. Allerdings wird sie unsere Freundschaft gewiss nicht durch eine Ehe ruinieren wollen.“ Seine ehemalige Mätresse war klug und liebreizend, doch sie verspürte nicht den geringsten Wunsch, ihre Unabhängigkeit aufzugeben. Außerdem trauerte sie immer noch um ihren verstorbenen Gatten, der die Liebe ihres Lebens gewesen war.


  „Gewiss wird es keinen Mangel an Bewerberinnen geben, wenn erst bekannt wird, dass du eine dauerhaftere Verbindung anstrebst“, meinte Harry.


  „Ja, sicher wird jede Dame entzückt darüber sein, ein halbes Jahr in einer zugigen Burg verbringen zu müssen“, erwiderte Jack spöttisch. Ebenso wenig entzückte ihn die Aussicht, sechs Monate mit einer Gemahlin zu leben.


  „Der Titel und dein beträchtliches Vermögen werden den Verzicht auf Komfort sicherlich mehr als wettmachen.“


  Jack lachte sarkastisch. „Du hast solch eine charmante Art und Weise, dich auszudrücken.“


  „Lady Arundel wird dir vermutlich keine Ruhe lassen, bis du dir eine Braut gewählt hast.“ Schaudernd trank Frederick einen Schluck aus Jacks Glas.


  Jack nahm ihm das Glas aus der Hand. „Zweifellos.“


  „Dir bleibt nicht viel Zeit.“ Harry amüsierte sich ganz eindeutig über seine missliche Lage. Am liebsten wäre Jack aufgesprungen, hätte ihn am Kragen gepackt und geschüttelt, bis Harry das unverschämte Grinsen vergangen wäre.


  „Und welche Prioritäten willst du bei der Wahl deiner Braut setzen? Schönheit? Verstand? Vermögen? Figur?“


  „Woher zum Teufel soll ich das wissen? Vielleicht sollte mir jede Bewerberin schriftlich ihre Qualitäten darlegen. Genauso gut könnte ich mir meine Braut bei einer von Großmutters Fächerlotterien auslosen lassen.“


  Lady Arundel liebte es, bei Bällen eine sogenannte Fächerlotterie zu veranstalten. Dabei wurden die Damen eingeladen, ihre Fächer auf einen Tisch zu legen. Anschließend wurden die Herren gebeten, einen Fächer auszuwählen, um so ihre Partnerin für den nächsten Tanz zu bestimmen. Beim letzten Ball hatte Jack von mehreren Damen Hinweise erhalten, welchen Fächer er wählen solle.


  Ein kühles Lächeln umspielte seine Lippen. Warum eigentlich nicht? Letztendlich würde es kaum einen Unterschied machen, welche Dame er zur Braut wählte. Die Ehen seines Vaters– zuerst eine Vernunftehe, mit Jacks Mutter, mit der ihn kaum gemeinsame Interessen verbunden hatten, und danach eine Liebesheirat mit einer hübschen, aber selbstsüchtigen Frau, die halb so alt war wie er– hatten Jack dies gelehrt.


  Er bemerkte, dass Harry und Frederick ihn fragend anblickten, lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. „Ich habe beschlossen, mir meine Braut mithilfe einer Fächerlotterie zu wählen. Meine Großmutter wird eine bei ihrem Ball in der nächsten Woche abhalten. Die Dame, deren Fächer ich ziehe, werde ich ehelichen.“


  Frederick schnappte nach Luft. „Das kannst du doch nicht machen! Keine Dame heiratet einen Mann, der sie mithilfe einer Lotterie ausgewählt hat.“


  „Das muss sie ja nicht unbedingt erfahren.“


  Auch Harry blickte skeptisch. „Wie willst du sicherstellen, nicht an eine ältliche Matrone zu geraten? Ich nehme doch an, du möchtest einen Erben.“


  Jack zog die Stirne kraus. Einen Erben? Daran hatte er bislang keinen Gedanken verschwendet. „Ich werde meine Großmutter bitten, nur ledige Damen zwischen achtzehn und dreißig Jahren an der Lotterie teilnehmen zu lassen.“


  Harry lachte. „Das lässt immer noch viel zu viele Möglichkeiten offen. Was ist, wenn du den Fächer einer mageren Bohnenstange mit unzähligen Sommersprossen und einem nervenaufreibenden Lachen ziehst? Oder den einer Witwe mit wenig schmeichelhaftem Ruf? Würdest du dich dennoch mit der betreffenden Dame vermählen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: „Fünftausend Pfund, wenn du tatsächlich die Dame heiratest, deren Fächer du wählst. Und dazu das Fohlen, das du mir neulich abkaufen wolltest.“


  „Und wenn ich mich nicht mit ihr vermähle?“


  „Dann schuldest du mir fünftausend Pfund und deinen schwarzen Hengst.“


  Satan? Einen Augenblick lang zögerte Jack. Er besaß das Pferd, seit es ein Fohlen war. Doch seine Spielernatur gewann schließlich die Oberhand. Es gab zahlreiche Damen und ehestiftende Mütter, die ihm zu verstehen gegeben hatten, dass ein Heiratsantrag von ihm sehr willkommen wäre. Und bisher hatte er die Frauen, an denen er interessiert war, noch immer mühelos erobern können. „Abgemacht.“


  Doch als er das Weston’s im frühen Morgenrot verließ, wurde ihm plötzlich bewusst, wie sehr er sich getäuscht hatte. Denn es gab durchaus eine Dame, die seinen Antrag entschlossen abgelehnt hatte. Unerwartet stieg Verbitterung in ihm auf. Sie hatte ihn zurückgewiesen, obwohl sie damit riskierte, ihren guten Ruf zu verlieren.


  1. KAPITEL


  Claire Ellison lugte in Lady Arundels Salon. Erleichtert stellte sie fest, dass sich niemand in dem Raum aufhielt. Vermutlich genossen die meisten Gäste derzeit im Ballsaal das Souper. Sie selbst hatte sich entschuldigt, in der Hoffnung, ihren Fächer wiederzufinden, bevor der Tanz begann.


  Mit raschen Schritten ging Claire zu der gestreiften Chaiselongue, auf der sie vor wenigen Augenblicken gesessen hatte, und ließ suchend den Blick darüber schweifen. Doch ihren alten, ausgeblichenen Fächer entdeckte sie nicht.


  Nachdenklich nagte sie an der Unterlippe, noch nicht bereit, die Hoffnung aufzugeben. Vielleicht ist er während der Unterhaltung mit Harry heruntergefallen, überlegte sie.


  Gewissenhaft darauf achtend, ihr elegantes Ballkleid nicht zu zerknittern, kniete sie sich nieder und blickte unter die Chaiselongue. Doch auch dort lag er nicht. Als sie sich wieder aufsetzte, brannten törichterweise Tränen in ihren Augen. Sie war sich so sicher gewesen, ihn hier zu finden.


  Der Fächer war ein Geburtstagsgeschenk ihrer Mutter. Gewöhnlich benutzte Claire ihn nicht, doch heute hatte sie aus einem Impuls heraus in letzter Minute danach gegriffen. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in London nahm sie mit ihrer Schwägerin und ihrer Nichte an einem Ball teil, und aus unerfindlichen Gründen benötigte sie zu diesem Anlass die tröstliche Geborgenheit, die er ihr spendete.


  Sie erhob sich und versuchte ihr Kleid zu glätten, das nun eine Reihe feiner Fältchen aufwies. Ob jemand den Fächer an sich genommen hat? Doch sie verwarf den Gedanken sogleich, denn wer würde schon einen altmodischen Fächer haben wollen, dessen Elfenbeingriff noch dazu an einer Ecke abgesplittert war. Sie könnte sich bei einem von Lady Arundels Lakaien erkundigen, möglicherweise hatte auch Harry ihn für sie eingesteckt. Er war im Zimmer zurückgeblieben, als sie von der Chaiselongue aufgesprungen und davongeeilt war, nachdem er sie in seiner unverblümten Weise hatte wissen lassen, dass Lord Rotham eingetroffen sei. Plötzlich hatte sie in dem kleinen Raum, der bloß über eine Tür verfügte, keine Luft mehr bekommen. Sie wollte nur noch eines– sich in die Sicherheit des belebten Ballsaales flüchten, wo sie sich in der Menge der Gäste verlieren konnte.


  Zwar nahm sie nicht an, dass Lord Rotham sie wiedererkennen würde. Für ihn war sie gewiss nichts weiter als eine unangenehme Erinnerung. Dennoch wünschte sie inständig, sie hätte die Einladung zum Ball ablehnen können. Lady Arundel war Lord Rothams Großmutter, daher war damit zu rechnen gewesen, dass er unter den Gästen weilte. Allerdings war Lady Arundel auch die Patin ihrer Schwägerin Jane und stets sehr freundlich zu Claire gewesen, weshalb sie sich zum Kommen verpflichtet gefühlt hatte.


  Ein Seufzer entfuhr ihr. Sie sollte sich auf die Suche nach Harry machen und ihn fragen, ob er ihren Fächer an sich genommen hatte. Danach wollte sie sich den restlichen Abend in einer Ecke verkriechen und darauf hoffen, Lord Rotham nicht zu begegnen.


  „Pardon, ich hoffe, ich störe nicht“, erklang in diesem Moment eine kühle männliche Stimme hinter ihr.


  Claire gefror das Blut in den Adern, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Oh, nein, das kann nicht sein! dachte sie. Das Schicksal war gewiss nicht so grausam, sie auf diese Weise zusammenzuführen. Doch seine unverwechselbare, kultivierte Stimme erkannte sie selbst nach sechs Jahren auf Anhieb.


  „Nun? Haben Sie Ihre Zunge verschluckt?“


  „Nein.“ Langsam drehte sie sich um und zwang sich, Lord Rotham fest in die Augen zu schauen.


  Er hatte sich sehr verändert. Natürlich war er älter, reifer geworden. Seine Gesichtszüge wirkten markanter und härter. Die Schultern, betont durch den schwarzen Abendfrack, erschienen ihr noch breiter als früher. Aber am meisten machte sich die Veränderung in seinen Augen bemerkbar. Sein Blick war undurchdringlich und unnahbar. Das Lachen, das ihrer Erinnerung nach immer in seinen Augen gefunkelt hatte, war verschwunden.


  Bedächtig ließ er den Blick über ihr Gesicht schweifen. Zuerst schien es, als würde er sich nicht an sie entsinnen, dann aber sah sie den Schrecken der Erkenntnis in seinen Augen aufflackern.


  „Claire! Was zum Teufel tust du hier?“


  „Ich … man hat mich eingeladen.“


  Unverwandt ruhte sein Blick auf ihr. „Ich hätte angenommen, dieses Haus sei der letzte Ort in London, den du betreten würdest. Mein Haus selbstverständlich ausgenommen.“


  „Ich wusste nicht, dass Sie zugegen sein würden.“ Ihr Kopf war plötzlich wie leer gefegt, es schien ihr unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Seine Miene versteinerte. „Und warum sollte ich nicht zugegen sein? Die Gastgeberin ist meine Großmutter.“


  „Natürlich. Wenn Sie mich nun bitte entschuldigen würden, M… Mylord.“ Die standesgemäße Anrede, die sie so selten benutzt hatte, ließ ihre Zunge stolpern.


  Statt jedoch beiseitezutreten, machte er einen Schritt auf sie zu. Sie wich zurück und spürte die Chaiselongue an ihren Beinen.


  „Warum bist du hier, Claire?“


  „Ich sagte bereits, ich wurde eingeladen.“


  „Das war nicht die Frage. Ich möchte wissen, warum du überhaupt in London weilst.“


  Sein Tonfall gab zu erkennen, dass er der Ansicht war, sie habe in seiner Nähe nichts verloren. Herausfordernd reckte sie das Kinn. „Ich lebe bei meiner Schwägerin, solange Edward sich in Brüssel aufhält. Ich nehme an, dagegen haben Sie nichts einzuwenden?“


  „Nein, ganz und gar nicht. Mir ist gleich, was du tust.“


  „Dann werden Sie mich jetzt wohl sicherlich auch vorbeilassen.“ Sie versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu geben, damit er nicht merkte, wie sehr sie seine Worte kränkten. Sie tat einen Schritt zur Seite und wollte an ihm vorbeigehen.


  Unvermittelt schlossen sich seine Finger um ihr Handgelenk. „Nein.“


  „Wie bitte?“ Konsterniert blickte sie auf seine schlanken, starken Finger, und ein Schauder durchzuckte sie. Als sie zu ihm aufsah, nahm sie einen Hauch Cognac in seinem Atem wahr.


  „Nein.“ Er musterte sie eindringlich. In seinen Augen stand ein seltsames, fast verwegenes Funkeln. „Wirst du an der Fächerlotterie teilnehmen?“


  „Der Fächerlotterie?“ Zuerst wusste sie nicht, wovon er sprach. Dann aber fiel ihr ein, dass ihre Nichte Dorothea ihr davon erzählt hatte. Seit drei Tagen sprach sie von nichts anderem. „Nein. Ich mache mir nichts aus solchen Dingen.“


  „Tatsächlich? Vermutlich ist das auch besser so.“


  „Bitte lassen Sie mich los.“ Sie zitterte unmerklich, wusste jedoch nicht, ob Furcht oder eine gänzlich andere Empfindung dafür verantwortlich war.


  „Nur, wenn du mir den nächsten Tanz versprichst.“


  „Den nächsten Tanz?“ Er musste beschwipst sein. Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen, indes schlossen sich seine Finger daraufhin nur noch fester um ihren Arm. „Warum? Wieso sollten ausgerechnet Sie mit mir tanzen wollen?“


  „Aus Neugier womöglich.“ Er klang gelangweilt.


  „Ich bedaure, aber ich teile diese Neugier nicht. Ich hege nicht den geringsten Wunsch, mit Ihnen zu tanzen.“ Aus dem Ballsaal drangen Stimmen und Gelächter zu ihnen. Das Souper war beendet. Unvermittelt ergriff sie Panik. „Lassen Sie mich bitte los. Sie tun mir weh.“


  Er ließ ihre Hand so rasch los, als hätte er sich daran verbrannt. Über seine Schulter hinweg sah Claire, wie zwei Damen den Salon betraten. Gleich darauf hielten sie mit erstauntem Blick inne. Mit Unbehagen erkannte Claire in der einen Dame Lady Coleridge, eine Bekannte ihrer Schwägerin.


  Lady Coleridge stand die Missbilligung ins Gesicht geschrieben. „Ich fürchte, wir haben ein Stelldichein unterbrochen.“


  Claire errötete. „Keineswegs. Ich wollte gerade gehen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden, Mylord.“ Dieses Mal ließ er sie passieren. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, eilte sie an ihm vorbei.


  Als sie den Ballsaal erreichte, bebte sie am ganzen Körper, und ihr Herz schlug so rasend schnell, als wäre sie soeben nur um Haaresbreite einem erbitterten Feind entflohen. Was womöglich sogar zutreffend war. Verborgen hinter einer Säule, lehnte sie sich an die Wand und bemühte sich, die Fassung wiederzugewinnen, während das Orchester einen fröhlichen Ländler spielte.


  Oh, warum musste sie ihm ausgerechnet in einem Moment wiederbegegnen, in dem sie allein war? Selbstverständlich hatte sie angenommen, bei einem eventuellen Wiedersehen in Gesellschaft zu sein, und sich vorgenommen, ihn knapp zu grüßen, so als ob sie sich kaum an ihn erinnern konnte. Stattdessen hatte sie wie zur Salzsäule erstarrt sprachlos vor ihm gestanden. Dass sein Anblick sie nach sechs Jahren immer noch derart durcheinanderbrachte, hatte sie nicht erwartet.


  Die Musik verklang, und die Paare verließen die Tanzfläche. Sie musste Jane suchen. Wahrscheinlich machte sich ihre Schwägerin bereits Sorgen um sie.


  Nicht zum ersten Mal wünschte sich Claire, größer zu sein, denn sie konnte kaum bis zur anderen Seite des Saales blicken. Mühsam bahnte sie sich ihren Weg durch die Menge und entdeckte Jane schließlich mit Dorothea am hinteren Ende des Raumes.


  Jane wandte sich ihr zu, als Claire sich zu ihnen gesellte. Sie war zierlich, hatte blondes Haar und bot in ihrem roséfarbenen Ballkleid einen bezaubernden Anblick. „Claire! Du warst lange weg. Ich fürchtete schon, dir sei etwas zugestoßen.“ Prüfend musterte sie ihre Schwägerin. In ihren blauen Augen stand Sorge. „Oh, Claire! Ich sehe es dir an, etwas ist geschehen. Was ist es?“


  Claire zwang sich zu einem Lächeln. Sie wollte Jane nicht bekümmern, indem sie ihr von dem Vorfall mit Lord Rotham erzählte. „Nichts von Bedeutung. Ich kann lediglich meinen Fächer nicht finden. Aber vielleicht hat Harry ihn ja auch eingesteckt.“


  Jane krauste die Stirn. „Als wir vor dem Tanz zusammenstanden, hat er zwar nichts dergleichen erwähnt, dennoch könnte er ihn natürlich bei sich tragen.“ Sie tätschelte sacht Claires Hand. „Sorge dich nicht. Ich bin sicher, wir werden ihn finden.“


  „Das hoffe ich.“


  Dorothea schenkte ihnen ein fröhliches Lächeln. Sie war ebenso blond wie ihre Mutter, hatte strahlend blaue Augen und ein lebhaftes Wesen, das ihr eine erfolgreiche erste Saison verhieß. „Die Fächerlotterie wird gleich beginnen, Tante Claire! Ich glaube, das wird ein großer Spaß.“


  „Vermutlich“, sagte Claire. Lord Rothams seltsame Frage, ob sie daran teilnehmen wolle, schoss ihr durch den Kopf. Allerdings hatte das gesamte Gespräch sie so sehr aufgewühlt, dass sie sich kaum an die genauen Worte erinnern konnte.


  In diesem Augenblick öffneten sich die Türen des Ballsaals, und zwei Lakaien trugen einen mit aufwendigen Schnitzereien versehenen Tisch aus Kirschbaumholz herein. Die Menge teilte sich, um den beiden Dienstboten Platz zu machen.


  Nachdem der Tisch in der Mitte des Raumes abgestellt war, trat Lady Arundel vor. Sie war mollig, hatte rosige Wangen, und man sah ihr das Alter von sechzig Jahren nicht an. Sie wartete, bis Schweigen einkehrte, dann erhob sie die Stimme. „Für den nächsten Tanz werden die Gentlemen durch das Ziehen eines Fächers ihre Tanzpartnerin auswählen. An diesem Abend gehen wir jedoch ein wenig anders vor. Zunächst wurden nur ledige Damen zwischen achtzehn und dreißig Jahren aufgefordert, ihre Fächer auf den Tisch zu legen.“


  Erstauntes Gemurmel war zu vernehmen. „Das halte ich nicht für gerecht!“, beschwerte sich eine stämmige Matrone in lilafarbenem Satin.


  „Moment!“ Lady Arundel hob die Hand. „Um der Gerechtigkeit Genüge zu tun, werden ausschließlich ledige Männer einen Fächer ziehen.“


  „Heißt das etwa, wir sind zu mehr als einem Tanz verpflichtet?“, rief einer der Herren. Die Bemerkung wurde mit beifälligem Gelächter aufgenommen.


  „Nein, es sei denn, Sie verspüren diesen Wunsch.“ Lady Arundel lächelte. „Mein Enkel hat darum gebeten, als Erster seine Wahl treffen zu dürfen.“


  Ihr Herz tat einen Satz, als Claire Lord Rotham mit vor der Brust verschränkten Armen an einer Säule im hinteren Teil des Raumes lehnen sah. Er machte den Eindruck, als öde ihn diese Angelegenheit entsetzlich an. Gemächlich richtete er sich auf und ging zur Mitte des Raumes, blieb am Tisch stehen und musterte die darauf liegenden Fächer. Claire beobachtete, wie er den Tisch umrundete. Er nahm einen Fächer auf und legte ihn gleich wieder zurück. Seine Miene drückte Gleichgültigkeit aus, aber seine gestrafften Schultern verrieten eine gewisse Anspannung. Ihr kam das merkwürdig vor. Es schien fast, als wäre es von größter Bedeutung, welchen Fächer er wählte. Im Raum herrschte Grabesstille, alle hielten gemeinsam den Atem an.


  Schließlich nahm er einen Fächer vom Tisch, schlug ihn auf und hielt ihn hoch. „Würde die Besitzerin dieses Fächers bitte vortreten?“


  Niemand rührte sich. Vor Claire stand eine große Frau mit einem riesigen Turban auf dem Kopf und versperrte ihr die Sicht.


  Dorothea reckte sich und fasste Claire am Arm. „Claire, ich glaube, er hält deinen Fächer in der Hand.“


  „Meinen Fächer? Das kann nicht sein!“


  „Aber er ist es. Ich bin mir ziemlich sicher. Schau selbst.“


  Mit bangem Herzen trat Claire an der Dame mit dem Turban vorbei und glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Es war tatsächlich ihr Fächer. Selbst aus dieser Entfernung konnte sie den vertrauten Anblick der verblassten Rosen und des gelb gewordenen Elfenbeins gut erkennen. Wie war das möglich?


  Jane trat neben sie. „Oh, Claire. Dorothea hat recht. Das ist dein Fächer.“


  Claire blieb wie angewurzelt stehen. Die Gäste in ihrer Nähe tuschelten und warfen ihr auffordernde Blicke zu. Lord Rotham wartete mit undurchdringlicher Miene.


  Dorothea berührte sie leicht am Arm. „Du musst zu ihm gehen, Tante Claire. Du kannst ihn nicht einfach so stehen lassen.“


  „Das kann ich nicht“, flüsterte Claire.


  „Claire, geh bitte“, sagte auch Jane. Sie war beinahe ebenso bleich geworden und blickte so erschrocken drein, wie Claire sich fühlte. „Es wäre eine unverzeihliche Beleidigung, wenn du es nicht tätest.“


  Schritt für Schritt zwang Claire ihre zitternden Beine vorwärts. Sie fühlte sich wie in einem Albtraum. Ihr Herz klopfte stürmisch, und ihr wurde schwindelig. Sie hoffte nur, dass sie sich nicht vollends blamierte, indem sie vor der Hälfte der Gesellschaft in Ohnmacht fiel.


  Lord Rotham stand so reglos wie eine in Stein gemeißelte Statue, den Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet. Als sie ihn erreichte, sah er sie von oben herab an. Sie hatte keine Ahnung, was er wohl denken mochte. Seine Augen musterten sie kühl und verrieten seine Gefühle nicht. „Offenbar wirst du nun doch noch mit mir tanzen“, sagte er frostig.


  „Es hat den Anschein, Mylord.“ Sie versuchte, ebenso kühl zu klingen wie er.


  Der Lakai hüstelte, und Lord Rotham schreckte auf, als hätte er vergessen, dass sie mitten in einem Ballsaal standen. Er wandte sich den Gästen zu. „Gentlemen, bitte wählen Sie einen Fächer.“


  Dann nahm er ihren Arm und zog sie vom Tisch fort, während die männlichen Gäste sich um die verbleibenden Fächer drängten. Einige Schritte vom Tisch entfernt blieb Lord Rotham stehen. Ein spöttischer Glanz schimmerte in seinen grauen Augen. „Welch unglückliche Entscheidung, dass Sie es sich offenbar anders überlegt und Ihren Fächer doch noch auf den Lotterietisch gelegt haben.“


  „Das habe ich nicht.“


  Er betrachtete den Fächer in seiner Hand. „Ach, ist dies etwa gar nicht Ihr Fächer?“


  „Natürlich ist es mein Fächer. Ich habe ihn jedoch nicht auf den Lotterietisch gelegt.“


  Ungläubig hob er die Brauen. „Nicht? Womöglich hat er es selbst getan.“


  Errötend reckte sie das Kinn. „Wenn Sie es unbedingt wissen müssen. Ich habe ihn verloren. Jemand muss ihn gefunden und …“


  „… ihn freundlicherweise auf den Tisch gelegt haben“, fuhr er an ihrer Stelle fort. Seine Stimme verriet, dass er ihr kein einziges Wort glaubte.


  Auch Wut hörte sie aus seinen Worten. Und das verwunderte sie. Er hätte dankbar sein sollen, vor sechs Jahren einer Zwangsheirat mit dem jungen Mädchen entgangen zu sein, aus dem er sich nichts machte. Sie schlang die Hände ineinander.


  „Bitte, Mylord, wir sollten hier nicht streiten.“


  „Möchten Sie das Gespräch anderswo fortsetzen?“


  „Nein“, sagte sie leise. Die Lakaien hatten inzwischen den Tisch wieder hinausgebracht, und das Orchester begann die ersten Takte eines Menuetts zu spielen.


  Lord Rotham nahm ihren Arm. „So sehr es Ihnen verhasst sein mag, Sie sind mir für diesen Tanz verpflichtet.“


  Sein herablassender Ton traf sie zutiefst, weshalb sie wie angewurzelt auf der Stelle verharrte. „Ich hege nicht den Wunsch, mit Ihnen zu tanzen, Mylord. Würden Sie mir bitte meinen Fächer wiedergeben?“


  Er lächelte flüchtig. „Nein. Erst nach dem Tanz. Sie haben keine Wahl. Es sei denn, Sie möchten eine Szene machen.“


  Er führte sie zur Tanzfläche, verbeugte sich galant und griff nach ihrer Hand. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, aber in seinen Augen entdeckte sie keinerlei Herzlichkeit. „Die Höflichkeit gebietet, dass Sie zumindest vorgeben, erfreut darüber zu sein, mit mir zu tanzen, Mrs Ellison. Selbst wenn Sie Ihren Fächer nicht, wie Sie behaupten, auf den Lotterietisch gelegt haben.“


  „Können Sie mich nicht bitte in Frieden lassen“, sagte sie leise. Seine fortdauernden beißenden Bemerkungen raubten ihr allmählich die Fassung. Warum tat er ihr das an? Unzählige Male hatte sie sich ihr Wiedersehen in ihrer Vorstellung ausgemalt, sich vorgestellt, wie ihr erstes Gespräch nach all den Jahren verlaufen würde. Doch nie hätte sie damit gerechnet, dass er sich ihr gegenüber wütend zeigen würde. Reserviert, ja. Vielleicht auch verächtlich, aber nicht derart von kaltem Zorn beseelt.


  „Ich versuche lediglich, Konversation zu betreiben. Möchten Sie sich über etwas Bestimmtes unterhalten?“


  „Nein.“ Sie fühlte sich elend und krank. Es war das gleiche Gefühl, das sie bei den Demütigungen ihres Gatten verspürt hatte. Ohne zu wissen, wie es ihr gelang, führte sie die entsprechenden Tanzschritte aus.


  Sein Mund verzog sich zu einem bedrohlichen, fast grausamen Lächeln. „Nun gut, vielleicht sollte ich ein Thema für unsere Unterhaltung wählen, da Ihnen keines einfällt. Ich möchte Ihnen mein Beileid zum vorzeitigen Dahinscheiden Ihres Gatten aussprechen. Wie …?“


  Sie entriss ihm ihre Hand, sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht. „Wie können Sie es wagen? Genügt es Ihnen nicht, mich zu beleidigen und zu verspotten? Ich wünschte, dieses Wiedersehen mit Ihnen wäre mir erspart geblieben!“


  Claire wirbelte herum und stürmte ungeachtet der Blicke und dem erstaunten Gemurmel der anderen Gäste auf die Türen des Ballsaales zu. Kaum hatte sie das Vestibül erreicht, berührte jemand ihren Arm. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals; einen grässlichen Augenblick lang befürchtete sie, es sei Lord Rotham.


  Doch er war es nicht. Stattdessen sah sie in Harry Devlins freundliches und höchst willkommenes Gesicht. „Mir scheint, deine Begegnung mit Jack verlief nicht gerade herzlich.“


  „Oh, Harry! Es war … einfach schrecklich!“ Beschämt stellte sie fest, dass ihre Stimme zitterte.


  Er hob die Augenbrauen. „So schlimm?“, fragte er mitfühlend. „Meine Liebe, soll ich ihn zum Duell fordern?“


  „Nein!“ Sie tat einen tiefen Atemzug. „Nein. Würdest du bitte Jane und Dorothea später nach Hause bringen? Ich möchte nicht länger bleiben.“


  Nachdem es Jack endlich gelungen war, sich aus der Gesellschaft seiner Stiefmutter zu befreien, die sich in Schimpftiraden über Claire ergangen hatte, bahnte er sich seinen Weg durch die Menge.


  Der Tanz wurde zwar fortgesetzt, doch mit weniger Hingabe als zuvor, da die meisten Gäste damit beschäftigt waren, die Hälse zu recken und sich nach Lord Rotham umzudrehen.


  Jack schenkte den unverhohlen neugierigen Blicken indes keine Beachtung und verließ den Ballsaal. Raschen Schrittes eilte er die Treppe hinunter ins Vestibül. Als er von der letzten Stufe stieg, betrat Harry das Haus.


  Jack hielt inne und blickte seinen Freund an. „Wo ist sie?“


  Harry hob die Augenbrauen. „Meinst du etwa Claire? Ich habe sie soeben in ihre Kutsche gesetzt. Zweifellos legt sie keinen Wert darauf, dir noch einen weiteren Tanz zu schenken.“ Er öffnete seine elegante Schnupftabaksdose und nahm eine Prise. „Oder gar, dich zu ehelichen.“


  „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, du hattest bei dieser Angelegenheit deine Hände im Spiel.“ Jack musterte Harry mit scharfem Blick. „Vielleicht hattest du das wirklich. Sie meinte nämlich, sie hätte keine Ahnung, wie ihr Fächer auf den Lotterietisch gelangt sei.“


  Harry zuckte die Schultern. „Möglicherweise hast du recht. Allerdings hatte ich keinen Einfluss darauf, welchen Fächer du wählen würdest. Es sei denn, du unterstellst mir übernatürliche Kräfte.“ Ein schwaches Lächeln lag auf seinen Lippen. „Erstaunlich, wie sich die Vergangenheit wiederholt. Wir sind beinahe in derselben Lage wie vor sechs Jahren. Dieses Mal ist der Einsatz jedoch ungleich höher.“


  Jack blickte auf den Fächer, den er immer noch in der Hand hielt, ehe er sich wieder Harry zuwandte. „In der Tat eine Ironie des Schicksals.“


  „Ich kann es kaum erwarten, zu erfahren, wie es dieses Mal ausgehen wird. Ich frage mich, ob du wohl wieder verlieren wirst.“


  Jack verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln. „Nein. Ich beabsichtige, diese Wette unter allen Umständen zu gewinnen.“


  2. KAPITEL


  Ich muss schon sagen!“ Lady Billingsley blieb an der Tür des Salons stehen und blickte Claire empört an. Ihr Doppelkinn bebte. „Ich hatte gehofft, Sie besäßen zumindest den Anstand, nach dem gestrigen Vorfall London unverzüglich zu verlassen.“ Ihr Blick schweifte zu ihrer Nichte. „Ich kann nicht fassen, Jane, dass du sie obendrein noch in Schutz nimmst! Dorotheas Saison ist so gut wie ruiniert!“ Mit diesen Worten rauschte sie, die ausladenden Hüften entrüstet wiegend, aus dem Zimmer.


  „Oh, diese grässliche Frau!“, rief Jane, legte die Hände an ihre feuerroten Wangen und sank aufs Sofa.


  Claire erhob sich von ihrem Stuhl und ging hinüber zu Jane. „Oh, meine Liebe, es tut mir so leid, dir solche Unannehmlichkeiten zu bereiten.“ Seit ihrer Heimkehr am vergangenen Abend plagten sie Gewissensbisse. Lady Billingsleys Worte, so harsch sie auch klingen mochten, waren leider nur allzu wahr. Claire hatte ihrer Familie Schande bereitet. Edward würde außer sich vor Wut auf sie sein. Allerdings konnte sie es ihrem Bruder ohnehin kaum recht machen, gleich, was sie tat.


  Jane blickte sie mit unglücklicher Miene an. „Das alles ist doch nicht deine Schuld. Lord Rotham hätte sich dir gegenüber nicht in dieser abscheulichen Weise benehmen dürfen. Ich weiß nicht, welcher Teufel ihn geritten hat. Ach, Claire, ich befürchte, er hat es dir nie verziehen, dass du damals seinen Antrag abgelehnt hast.“


  „Nein“, stimmte sie zu, wenngleich sie sich nicht erklären konnte, weshalb er ihr das nie verziehen haben sollte, da er nie Liebe für sie empfunden hatte. Ja, sie konnte sich nicht einmal mehr sicher sein, ob er sie überhaupt je gemocht hatte. Sie waren Freunde gewesen, so dachte sie zumindest, indes hatte sein Verrat selbst diese Illusion letztendlich zerstört. Und diese Erkenntnis schmerzte weitaus mehr als die Schande, die sie damals über sich gebracht hatte.


  Sie ergriff Janes Hand. „Vielleicht sollte ich London tatsächlich verlassen. Lady Billingsley hat recht. Ich habe dich und Dorothea blamiert. Ich befürchte, es ist mein Schicksal, mich selbst zu ruinieren, aber ich werde mir nie verzeihen, wenn ich durch mein Handeln eurem Ansehen Schaden zufüge.“


  „Oh, Claire, das hast du nicht.“


  „Eine Einladung ist bereits zurückgenommen worden. Sicher werden weitere folgen.“


  „Nicht einmal im Traum würde ich daran denken, Lady Hawkes Ball zu besuchen, wenn du ihr nicht willkommen bist.“


  „Aber Dorothea zuliebe …“


  „Dorothea ist ganz meiner Ansicht“, fiel Jane ihr ins Wort und umarmte Claire kurz. „Sorge dich nicht. Ich bin mir sicher, diese Angelegenheit wird uns nicht im Mindesten berühren. Und ich verbiete dir, London zu verlassen. Warum gehst du nicht nach oben und sagst Dorothea, dass Tante Billingsley gegangen ist, und sie nun unbesorgt wieder herunterkommen kann. Danach solltest du dich ein wenig ausruhen. Wir werden heute keine weiteren Besucher mehr empfangen.“


  Claire gab Dorothea Bescheid und ging anschließend in ihr Schlafzimmer. Nachdenklich stellte sie sich ans Fenster und ließ den Blick über den Garten auf der Rückseite des Hauses schweifen. Keinesfalls wollte sie die Angelegenheit auf sich beruhen lassen. Es wäre ihr unerträglich, wenn Lady Billingsley recht behielte und kein Gentleman mehr Dorothea aufgrund dieses Vorfalls den Hof machte. Gewiss würde Lord Rotham sie zukünftig meiden, aber was, wenn er auch Jane und Dorothea ignorierte? In diesem Fall wäre Dorotheas Saison mit Sicherheit ruiniert.


  An Edward mochte sie erst gar nicht denken. Ihr Bruder wäre vor Zorn außer sich, wenn ihm dieser Vorfall zu Ohren käme. Zum Glück weilte er derzeit in diplomatischer Mission in Brüssel.


  Sie wandte sich vom Fenster ab und sank auf ihr Bett. Warum musste Lord Rotham auch ausgerechnet ihren Fächer ziehen? Hat er ihn wiedererkannt und mit Absicht gewählt, fragte sie sich. Indes konnte sie sich nicht vorstellen, warum er so etwas tun sollte, es sei denn, um sie zu verspotten. Selbst jetzt noch zuckte sie bei der Erinnerung an seine kalten, höhnischen Worte zusammen.


  Wenn sie nur die Fassung behalten und ihn höflich angelächelt hätte, als ob es ihr einerlei sei, was er zu ihr sagte. Aber nein, wie gewöhnlich hatte sie sich von ihren Gefühlen leiten lassen und gehandelt, ohne vorher nachzudenken. Und nun war Dorotheas Saison in Gefahr.


  Zudem hatte er immer noch ihren Fächer. Ihr blieb nur ein Ausweg aus dieser misslichen Lage: Sie musste ihn um Verzeihung bitten, so schwer ihr das auch fallen mochte.


  Missmutig ob des leichten, aber beharrlichen Pochens in seinem Kopf, das ihn unangenehm an die Ausschweifungen der letzten Nacht erinnerte, nahm Jack die Handschuhe von der Kommode, die sein Kammerdiener Hobbes für ihn herausgelegt hatte. Dabei fiel sein Blick auf den zarten Fächer, der neben einer diamantenbesetzten Krawattennadel lag. Aufstöhnend fuhr er sich mit der Hand durchs Haar.


  Was zum Teufel hatte ihn nur dazu getrieben, Claire in dieser Weise zu quälen? Bis zu ihrem Wiedersehen im Salon war er der Ansicht gewesen, sie bedeute ihm nichts. Dann aber waren die längst vergessen geglaubte Wut und Verbitterung unvermittelt wieder in ihm aufgestiegen. Ihr Gesicht mit den strahlenden Augen und den schön geschwungenen Lippen war noch liebreizender, als er es im Gedächtnis hatte. Doch ihr Anblick löste unvermittelt den seltsamen Wunsch in ihm aus, sie für den Schmerz, den sie ihm vor sechs Jahren zugefügt hatte, zu bestrafen.


  Allein deshalb hatte er vermutlich unverzeihlicherweise diese Szene herbeigeführt. Wahrscheinlich zerrissen sich die Klatschbasen bereits den Mund darüber.


  Warum hatte das Schicksal ausgerechnet ihn ihren Fächer wählen lassen? Oder war es einfach nur Pech gewesen? Er nahm den Fächer in die Hand, fuhr mit dem Finger über den Elfenbeingriff und entdeckte die kleine Kerbe am Rand. Unter all den aufwendig gearbeiteten, glanzvollen Exemplaren war er ihm aufgrund seines vergilbten Aussehens ins Auge gestochen. Offenbar hing die Besitzerin sehr daran, was in ihm die vage Hoffnung geweckt hatte, sie sei keine dieser oberflächlichen Damen des ton, die sich zumeist in seichter Konversation ergingen.


  Niemals hätte er damit gerechnet, dass der Fächer Claire gehörte. Die seltsame Erleichterung, die er anfangs darüber verspürt hatte, war jedoch rasch der Wut gewichen, als sie sich zu ihm gesellte und ihm unmissverständlich zu verstehen gab, wie sehr sie ihn verachtete.


  Ungehalten legte er den Fächer auf die Kommode zurück. Offensichtlich hatte ihm der Cognac, den er vor der Lotterie genossen hatte, den Verstand benebelt. Normalerweise neigte er nicht dazu, sich von solch törichten Sentimentalitäten leiten zu lassen.


  Mit den Handschuhen in der Hand fragte er sich, was er tun sollte. Wenn er sein Pferd nicht verlieren wollte, musste er Claire irgendwie dazu bringen, in eine Ehe mit ihm einzuwilligen. Gleich, was er zu Harry am gestrigen Abend auch gesagt haben mochte, nüchtern bei Tageslicht betrachtet schien dieses Unterfangen keinerlei Aussicht auf Erfolg zu haben.


  Nachdenklich rieb er sich den Nacken. Der erste Schritt lag klar auf der Hand. Er musste Claire aufsuchen und sie um Vergebung bitten. Es blieb nur zu hoffen, dass sie ihn überhaupt empfangen würde.


  Es war ein sonniger Tag. Nur wenige Wolken schwebten träge über den strahlend blauen Himmel. Aus diesem Grund entschloss sich Jack, zu Fuß zum St. James’s Square zu gehen, in der Hoffnung, der Spaziergang würde ihm wieder einen klaren Kopf verschaffen. Er wollte soeben Lord Dunfords Anwesen betreten, als Claire in Begleitung einer Bediensteten das Haus verließ.


  „Guten Tag, Claire.“


  Erschrocken blickte sie zu ihm auf und errötete. „Was führt dich … Sie denn hierher, Mylord?“


  „Ich habe gehofft, dir meine Aufwartung machen zu dürfen.“


  „Mir?“ Sie trat einen Schritt zurück, als hätte er die Absicht geäußert, sie zu verführen.


  „Ja. Wolltest du ausgehen?“ Eine idiotische Frage. Unglücklicherweise schien er sich in Claires Gegenwart immer wie ein Narr aufzuführen.


  „Ja.“ Sie sah so verlegen drein, als hätte er sie bei einer Missetat ertappt.


  „Hattest du vor, spazieren zu gehen?“ Eine Kutsche war nicht in Sicht, und der Green Park lag ganz in der Nähe. Es war verständlich, wenn er diese Vermutung äußerte.


  „Das nehme ich an.“


  Fragend hob er eine Augenbraue. „Du nimmst es an? Weißt du es denn nicht?“


  Sie holte tief Luft. „Eigentlich habe ich Sie aufsuchen wollen.“


  „Mich?“ Er sah sie stirnrunzelnd an. „Wieso, um Himmels willen?“


  Sie ließ den Blick wachsam umherschweifen, als befürchte sie, man könne sie zusammen sehen. „Das sollten wir besser nicht hier besprechen.“


  „Wir könnten im Green Park flanieren.“


  Verunsichert blickte sie ihn aus haselnussbraunen Augen an. „Wie Sie wünschen, Mylord.“


  Gemeinsam schlenderten sie zum Park, das junge Dienstmädchen bummelte gemächlich hinter ihnen her. Im Schatten eines Baumes blieb Jack schließlich stehen und sah sie nachdenklich an. „Sicherlich wolltest du mir nicht ernsthaft einen Besuch abstatten. Es sei denn, du hegst die Absicht, deinen Ruf zu ruinieren.“


  „Vermutlich ist mein Ruf nach dem gestrigen Vorfall bereits so befleckt, dass nicht mehr viel zu ruinieren ist.“


  „Nun, das träfe mit Sicherheit zu, wenn sich herumspräche, dass du mich aufsuchen wolltest.“ Er sah sie mit unheilvoller Miene an. „Es gehört sich nicht für eine Dame, einem Gentleman einen Besuch abzustatten, meine Liebe.“


  „Ich wäre in Begleitung meiner Zofe gekommen.“


  Er sah über ihre Schulter hinweg zu der jungen Frau, die mit träumerischer Miene einige Vögel beobachtete. „Sie scheint mir ja kaum den Kinderschuhen entwachsen, ganz zu schweigen davon in der Lage, eine geeignete Anstandsdame abzugeben.“


  „Wie können Sie so etwas sagen!“ Sie sah ihn entrüstet an. „Ich versichere Ihnen, sie ist dieser Aufgabe durchaus gewachsen. Außerdem geht es Sie rein gar nichts an, was ich tue, Mylord.“


  Mylord. Irritiert über die formelle Anrede, hob er erneut eine Augenbraue. Früher hatte sie ihn kaum jemals mit dem Titel angeredet und wenn doch, dann nur um ihn zu necken, wenn er sich zu hochtrabend gab. Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Es geht mich sehr wohl etwas an, denn immerhin betrifft es auch mich.“


  „Das tut es nicht …“ Sie funkelte ihn wütend an, riss sich aber zusammen. „Dieses Gespräch ist lachhaft. Außerdem habe ich Ihnen etwas zu sagen.“


  „Und das wäre? Wenn du eine Entschuldigung verlangst … Ich gebe gern zu, es war unrecht von mir, dich derart unhöflich zu behandeln“, sagte er steif.


  „Oh.“ Sie schien völlig verblüfft.


  „Und? Nimmst du meine Entschuldigung an?“


  Sie krauste die Stirn. „Ja, aber nur Thea zuliebe.“


  „Thea?“


  „Dorothea, meine Nichte.“ Sie atmete tief ein und verschränkte die Hände. „Ich fürchte, ich habe durch mein gestriges Verhalten ihre Saison ruiniert. Lady Billingsley, Janes Tante, ließ mich bereits wissen, dass Thea wohl nie eine angemessene Partie machen wird, weil ihre Tante einen Earl des Königreichs beleidigt hat. Und Lady Hawkes hat die Einladung zu ihrem Ball zurückgenommen. Jane macht sich darüber offensichtlich Sorgen, obwohl sie behauptet, es kümmere sie nicht. Wenn Edward von all dem erfährt, wird er mich wohl für immer verstoßen. Daher wollte ich mich entschuldigen und Sie bitten, ob …“


  Sie sah so verletzlich aus, Jack spürte Zorn in sich auflodern. Diese scheußliche Situation hatte sie nicht verschuldet, ebenso wenig wie damals vor sechs Jahren.


  „Lady Billingsley und Lady Hawke sind komplette Närrinnen“, meinte er brüsk. „Ich werde schon dafür Sorge tragen, dass Dorotheas Saison nicht ruiniert ist oder du gar verstoßen wirst. Der Himmel weiß, diese Schuld will ich ganz gewiss nicht auf mich laden.“


  „Sie haben also nicht vor, sie zu meiden?“ Die Erleichterung stand ihr sichtlich ins Gesicht geschrieben.


  „Nein, warum zum Teufel sollte ich auch?“


  „Ich weiß nicht. Lady Billingsley behauptet …“


  „Lady Billingsley weiß gar nichts. Das sollte dir spätestens nach fünf Minuten in ihrer Gesellschaft hinreichend klar sein.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Wirst du heute Lady Meltons Abendgesellschaft besuchen?“


  „Nein, das ist nicht …“


  „Doch, du wirst. Und nach deinem Eintreffen werden wir uns im Salon eine Weile freundlich miteinander unterhalten. Wir sollten so oft wie möglich zusammen gesehen werden.“


  Sie blickte ihn bestürzt an. „Ist das wirklich notwendig? Ich dachte, es genügt, wenn Sie mit Jane und Dorothea …“


  Er hob die Augenbrauen. „Es ist sogar unumgänglich. Wie könnte man die Gerüchte besser zerstreuen, als damit, sich nach einem Streit gemeinsam zu zeigen? Niemand wird es wagen, dich zu schneiden, wenn du in meiner Begleitung bist.“


  „Das ist sehr edelmütig von Ihnen, Mylord“, sagte sie hölzern. Dabei sah sie so argwöhnisch aus, als fürchte sie, in seiner Gesellschaft könne ihr etwas Schreckliches zustoßen. Wieder durchzuckte ihn dieser bittere Schmerz, so wie letzte Nacht.


  „Keineswegs. Ich bin nicht edelmütig; alles hat seinen Preis.“


  Das Aufflackern von Furcht in ihren Augen hätte ihn zufriedenstellen sollen. Stattdessen fühlte er sich nur noch verbitterter. Sorgsam seine Gefühle hinter einer ausdruckslosen Miene verbergend, bot er ihr den Arm. „Ich werde dich nach Hause bringen.“


  Auch ihr Gesicht wirkte verschlossen. „Nein, ich gehe lieber allein.“


  Er ließ den Arm sinken. „Nun gut. Bis heute Abend.“ Ohne ihr einen weiteren Blick zu schenken, machte er auf dem Absatz kehrt und ging raschen Schrittes davon. Er wollte nicht wissen, ob sie ihm nachblickte oder nicht.


  Lady Melton nahm ihre Gäste am oberen Treppenabsatz vor den Türen zum Salon in Empfang. Ihre Augen leuchteten vor unterdrückter Aufregung auf, als sie Jane, Dorothea, Claire und Harry erblickte. „Meine liebe Jane“, rief sie erfreut und ergriff Janes Hand. „Wie schön, dich zu sehen. Du siehst reizend aus wie immer. Ich kann nicht verstehen, warum Edward dich alleine lässt. Und Thea. Du wirst allen jungen Gentlemen den Kopf verdrehen.“ Sie gab Janes Hand frei und wandte sich an Claire. „Oh, meine Liebe. Wie tapfer von Ihnen, uns heute Abend Gesellschaft zu leisten. Besonders nach dem gestrigen Vorfall. Lady Arundel hat bereits durchblicken lassen, warum Sie so übereilt die Gesellschaft verließen. Wie grässlich, von derart plötzlichem Unwohlsein überfallen zu werden.“


  „Wie bitte?“, sagte Claire. Sie hatte das Gefühl, als sei ihr ein Teil des Gesprächs entgangen.


  „Ja, in der Tat“, sagte Jane rasch. „Die arme Claire hat sehr unter der Hitze und dem Trubel im Ballsaal gelitten. Zudem ist sie erst kürzlich von einer Erkältung genesen.“


  Harry hustete erstickt, vermutlich um ein Lachen zu unterdrücken.


  „Ja, Sie wirken immer noch ein wenig angegriffen. Aber ich kann verstehen, wenn Sie der Ansicht waren, Sie müssten heute kommen, um nicht etwaigem Gerede Vorschub zu leisten.“ Lady Melton senkte die Stimme. „Lord Rotham ist bereits eingetroffen. Alle warten gespannt darauf, was er wohl tun wird, wenn er auf Sie trifft. Ich hoffe, er wird sich benehmen!“


  „Ich bin sicher, man wird sich mit äußerster Höflichkeit begegnen“, sagte Jane.


  „Das kann man nur hoffen“, sagte Harry. Er machte eine Bemerkung, die Lady Melton ein zwitscherndes Lachen entlockte, und sie nutzten die Gelegenheit, in den Salon zu gehen, in dem sich bereits zahlreiche Gäste tummelten.


  Kurz darauf gesellte sich Harry wieder zu ihnen. „Lady Arundel hat dein Verhalten also mit einer plötzlichen Unpässlichkeit erklärt. Ich frage mich, wieso?“, sagte er und betrachtete Claire schmunzelnd.


  Claire lächelte schwach. „Das weiß ich wirklich nicht.“


  „Zugegebenermaßen ist es eine interessante Erklärung für deinen überstürzten Abschied. Ob Jack wohl davon weiß?“ In Harrys Tonfall schwang Zweifel mit.


  Claire errötete. Sie überlegte noch, wie sie ihn von dem Thema abbringen konnte, als Lady Arundel unversehens neben sie trat.


  „Mrs Ellison, wie schön, Sie zu sehen.“ Sie bedachte Claire mit einem herzlichen Lächeln. „Fühlen Sie sich heute wieder wohl, meine Liebe? Sie erscheinen mir immer noch ein wenig bleich, aber das ist ja auch allzu verständlich.“


  „Nun, ich … bin wieder wohlauf, Mylady.“


  „Wunderbar.“ Lady Arundel wandte sich an Jane. „Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn ich dir Mrs Ellison kurz entführe? Mein Enkelsohn erwartet sie bereits voller Ungeduld.“


  Jane, Dorothea und Harry blickten Claire überrascht an. Claire wunderte das nicht, hatte sie ihnen doch nichts von ihrer Begegnung mit Jack erzählt.


  „Nun ja, natürlich“, sagte Jane schließlich.


  „Es gibt keinerlei Grund zur Beunruhigung“, versicherte Lady Arundel, hakte sich bei Claire unter und schlenderte mit ihr durch den Salon.


  Jack stand neben einem der großen Fenster mit einem Herrn zusammen, den Claire nicht kannte. Als sie sich zu ihnen gesellten, drehte er sich mit ausdrucksloser Miene zu ihr herum.


  Lady Arundel lächelte den anderen Mann freundlich an. „Mein lieber Frederick, wie geht es Ihnen? Meine Liebe, darf ich Sie mit Frederick Brenton bekannt machen. Er ist Jacks Großcousin. Frederick, darf ich Ihnen Mrs Ellison vorstellen? „


  Mr Brenton hatte ein sympathisches rundes Gesicht und braune Haare, die er in einer modischen Lockenfrisur trug. Er musterte Claire unverhohlen, dann schien ihm einzufallen, dass man eine Begrüßung von ihm erwartete. Rasch beugte er sich über ihre Hand und ließ sie ebenso schnell wieder los. „Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs Ellison.“


  „Danke.“


  „Meinen Enkel kennen Sie ja bereits“, fuhr Lady Arundel fort.


  Jack ergriff ihre Hand und hob sie an seine Lippen, die er ein weniger länger über ihren Fingern verweilen ließ, als es sich schickte. Ein Schauer überlief sie, und sie widerstand mit eisernem Willen dem Drang, ihm ihre Hand zu entziehen.


  Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. „Mrs Ellison, ich hoffe, Sie haben sich wieder erholt.“


  „J… ja, Mylord.“ Warum musste sie in seiner Gegenwart bloß immer stammeln wie ein Schulmädchen? „Ich fürchte, die Hitze in Ballsälen bekommt mir nicht.“


  Seine Mundwinkel zuckten, und ein belustigtes Funkeln stand in seinen Augen. „Ach, tatsächlich? Dann sollten wir beim nächsten Mal darauf achten, in der Nähe eines geöffneten Fensters zu tanzen.“


  Claire errötete. Sie war sich durchaus bewusst, dass Mr Brenton sie neugierig beobachtete.


  Lady Arundel hakte sich bei ihm unter. „Frederick, ich möchte dir gerne Miss Morton vorstellen. Eine charmante junge Dame, obwohl sie mich immer an ein kleines Häschen erinnert.“ Sie schlenderte mit ihm davon.


  Betreten blickte Claire auf ihren Fächer. Sie wusste, sie sollte etwas sagen, doch ihr Kopf war wie leer gefegt. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass zwei Damen bereits nicht mehr vorgaben, in ein Gespräch vertieft zu sein, und sie ungeniert beobachteten. „Offenbar sind sehr viele Gäste Lady Mentons Einladung gefolgt“, sagte sie schließlich leicht ungehalten, weil er sich nicht die Mühe machte, ein Gespräch anzufangen, sondern sie lediglich sprachlos musterte.


  „Ja“, erwiderte er in höflichem Ton, seine Miene indes wirkte abweisend.


  „Können wir nicht über irgendetwas plaudern“, meinte sie verzweifelt. „Andernfalls werden die Leute wohl denken, wir lägen immer noch im Streit.“


  „Zweifellos hast du recht.“ Er krauste die Stirn. „Siehst du Devlin des Öfteren?“


  „Harry?“ Die Frage erstaunte sie. „Nun ja. Er ist unser Nachbar und war mir immer schon ein sehr guter Freund.“ Sie lächelte leicht. „Er hat versprochen, sich um uns zu kümmern, solange Edward in Brüssel weilt.“


  „Ich verstehe“, sagte er kurz angebunden und verschränkte die Arme, als hätte ihm ihre Antwort gar nicht gefallen. „Du lebst also im Haus deines Bruders?“


  „Ja.“


  „Wie lange schon?“


  „Seit Marcus vor zwei Jahren von uns gegangen ist. Edward hat mir freundlicherweise ein Heim angeboten.“


  „Freundlicherweise?“ Er presste die Lippen kurz zusammen. „Das war wohl das Mindeste, was er tun konnte. Warst du glücklich mit Ellison?“


  Sie kam sich vor wie bei einem Verhör. Und überhaupt, das ging ihn gar nichts an. „Ich möchte nicht mit Ihnen über meine Ehe sprechen, Mylord. Vielleicht könnten wir uns einem unpersönlicheren Thema zuwenden.“


  „Das da wäre?“


  „Ich habe keine Ahnung. Eigentlich besteht kein Grund, diese lächerliche Unterhaltung fortzusetzen, wenn Sie mich weiterhin so zornig … anfunkeln!“ Errötend wandte sich Claire zum Gehen.


  „Warte. Du kannst jetzt nicht gehen.“ Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk.


  „Lassen Sie mich los!“ Sie versuchte seine Hand abzuschütteln, sich kaum des Aufkeuchens der Damen bewusst, die in ihrer Nähe standen.


  Er ließ ihre Hand so plötzlich los, als hätte er sich verbrannt. Beinahe drohend sah er sie an. „Claire“, meinte er warnend.


  „Würden Sie es freundlicherweise unterlassen, mich mit meinem Taufnamen anzureden! Und besäßen Sie wohl die Güte, mir meinen Fächer wiederzugeben?“ Sie bedachte ihn mit einem düsteren Blick und stolzierte davon.


  In ihrer Hast wäre sie beinahe mit Jacks Stiefmutter Lady Rotham zusammengestoßen. „Ich bitte um Verzeihung.“


  Lady Rotham musterte sie aus eiskalten blauen Augen. Eine Mischung aus Abneigung und Triumph spiegelte sich in ihrer Miene, als sie zur Seite trat. „Natürlich. Wie entzückend, Sie wiederzusehen, Mrs Ellison. Wie mir scheint, bereiten Ihnen nicht nur Bälle Unwohlsein.“


  „Ich denke, das hängt ganz von der Gesellschaft ab, in der ich mich befinde“, gab Claire scharf zurück und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, als sie sah, wie sich Lady Rothams Wangen vor Wut röteten. „Bitte entschuldigen Sie mich, Mylady.“


  Claire bahnte sich den Weg durch den überfüllten Raum, nur eins im Sinn, die Flucht. Als sie den Flur erreichte, wich die Wut der Verzweiflung. Sie lehnte sich an die Wand und schloss kurz die Augen. Nichts konnte sie nun noch vor der Verachtung der Gesellschaft retten. Lady Rotham hatte sie noch nie ausstehen können, und nun hatte sie diese bedeutende Persönlichkeit des ton auch noch in aller Öffentlichkeit beleidigt. Und nicht nur das, sie hatte erneut Lord Rotham vor den Kopf gestoßen, einen Earl des Königreichs.


  Sie drückte die Hände auf die Augen, um das plötzliche Verlangen, ihren Tränen freien Lauf zu lassen, zu unterdrücken. Warum nur handelte sie immer derart unvernünftig, wenn sie sich in seiner Gesellschaft befand? Sie verlor die Beherrschung, rannte ungestüm inmitten von Bällen und Abendgesellschaften vor ihm davon, erlaubte ihm, sie in einem mondbeschienenen Garten zu küssen …


  „Claire. Verflixt, sieh doch nicht so bekümmert drein.“


  Sie fuhr auf, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Lord Rotham stand vor ihr und musterte sie besorgt. Bemüht, die Fassung wiederzugewinnen, schenkte sie ihm einen finsteren Blick. „Ich sehe ganz gewiss nicht unglücklich drein, Mylord.“


  „Und was ist das?“ Mit einer sanften Berührung, die ganz im Gegensatz zu seiner rauen Stimme stand, wischte er eine Träne von ihrer Wange.


  Sie zuckte zusammen. „Nicht. Bitte, können Sie mich nicht einfach in Frieden lassen?“


  „Ich möchte mit dir reden. In der Bibliothek können wir uns gewiss ungestört unterhalten.“


  „Eine Unterhaltung scheint mir mit Ihnen nicht möglich. Sie tun ohnehin nichts anderes, als mich … mit Blicken zu erdolchen.“


  Ein freudloses Lächeln lag auf seinen Lippen. „Wenn ich verspreche, dich nicht mit Blicken zu erdolchen, wirst du dann mit mir kommen?“ Er streckte seine Hand aus.


  Sie blickte auf seine eleganten, starken Finger, auf den schweren Siegelring, den er am Ringfinger trug. „Nein.“


  „Claire, bitte, so kann es zwischen uns doch nicht weitergehen.“


  „Das wird es auch nicht. Ich verlasse London so schnell wie möglich.“


  Er ließ die Hand sinken. „Nein. Du kannst jetzt nicht abreisen.“


  Sie hob das Kinn. „Das kann ich sehr wohl, Mylord.“


  Jack schüttelte ungehalten den Kopf. „Früher warst du nicht so starrköpfig. Wirst du nun mit mir kommen, oder muss ich dich dazu zwingen?“


  Er sah aus, als sei es ihm ernst damit. Sein Gesicht hatte wieder diesen finsteren Ausdruck angenommen, der ihr das Gefühl gab, gleich, was sie sagte, es sei ihm nicht recht. Und sie wollte keineswegs eine weitere Szene provozieren. Wie konnte sie nur vergessen haben, wie scheußlich beharrlich er bei der Verfolgung seiner Ziele war? Obgleich sie keine Ahnung hatte, was er überhaupt von ihr wollte. Sie sank gegen die Wand, plötzlich fühlte sie sich unsäglich erschöpft. „Kann das nicht warten?“


  Er musterte sie. „Nun gut, ich werde dich morgen aufsuchen.“ Nach kurzem Zögern meinte er: „Claire, wir müssen keine Feinde sein.“


  Sie sah in seine dunklen Augen, gewahrte den forschenden Blick und wusste nicht, was sie denken sollte. Einst hatte sie angenommen, sie seien Freunde, mehr als Freunde sogar, aber das hatte sich als Trugschluss herausgestellt. Sie war für ihn nichts weiter gewesen als ein Mittel, um eine Wette zu gewinnen.


  In diese Falle durfte sie nicht noch einmal gehen. Er hegte für sie nun ebenso wenig Interesse wie für das unbeholfene, unscheinbare Mädchen, das sie mit siebzehn gewesen war.


  „Komme ich noch rechtzeitig, um eine weitere Auseinandersetzung zu verhindern?“


  Harrys Stimme ließ sie auffahren. Er hob fragend die Augenbrauen und blickte von einem zum anderen. „Wie es scheint, sind die Säbel gezückt, aber das Signal zum Angriff wurde noch nicht gegeben.“


  Jack trat einen Schritt zurück. Der kühle, gleichgültige Ausdruck war wieder in sein Gesicht getreten. „Im Gegenteil, wir haben die Waffen gestreckt– zumindest für den Augenblick.“ Er wandte sich wieder Claire zu. „Ich hoffe, Claire davon überzeugen zu können, dass es keinen Grund gibt, überhaupt die Klingen zu kreuzen“, sagte er sanftmütig.


  „Ach ja? Natürlich sollte man klugerweise erst dann die Waffen strecken, wenn man sich sicher ist, dass der Feind keine Gefahr mehr darstellt.“


  Jack begegnete Harrys Blick mit offenkundiger Herausforderung. „Es besteht keine Gefahr.“


  „Das will ich hoffen.“ Harry blickte zu Claire, die dem Wortwechsel verwirrt gelauscht hatte. „Claire, es ist an der Zeit, uns von unserer Gastgeberin zu verabschieden. Jane möchte gehen.“


  „Oh, ja, natürlich.“


  Jack trat vor sie und verstellte ihr den Weg. „Bis morgen, Claire.“


  Errötend nickte sie, inständig hoffend, dass sie die Kraft besaß, seinen Wünschen zu widerstehen, was immer er auch von ihr begehren mochte.


  3. KAPITEL


  Als Jack am nächsten Morgen den Salon betrat, saß seine Stiefmutter auf dem gelb-weiß gestreiften Sofa und trank Tee. Bei seinem Eintreten stellte sie die feine Porzellantasse ab. „Ich dachte schon, du hättest die Stadt verlassen. Reitest du immer so lange aus?“


  „Manchmal.“ Er zog die Handschuhe aus. „Was führt dich zu solch früher Stunde zu mir, Celeste?“


  Der Schatten eines Lächelns erhellte ihre schönen Gesichtszüge. „Ich bin mir sicher, das weißt du bereits.“


  „Ach ja?“ Jack ließ sich in einen Sessel ihr gegenüber fallen und streckte die Beine von sich. Sie betrachtete naserümpfend seine Stiefel, dann fuhr sie fort: „Ich bringe es gleich auf den Punkt. Du wärst ein Narr, wenn du dich weiter mit Claire Ellison abgibst. Nach dem gestrigen Vorfall ist es ja wohl offenkundig, dass sie es darauf anlegt, dich öffentlich zu blamieren.“


  „Mrs Ellison hegt gewiss nicht die Absicht, mich zu blamieren.“ Die Träne, die von Claires Wange geperlt war, stand ihm noch bildlich vor Augen.


  „Wie sonst erklärst du dir ihr Verhalten? Ich hoffe, du versuchst mir nicht weiszumachen, ihr sei wieder unwohl geworden. Kein Mensch glaubt das auch nur eine Sekunde lang.“


  „Ich habe versucht, sie gewaltsam festzuhalten. Also musst du wohl mich tadeln.“


  Sie lachte kurz auf. „Du empfindest immer noch eine befremdliche Zuneigung für diese Person, wie ich fürchte, obwohl ich nicht verstehe, warum. Sie ist keine Schönheit, und auch sonst spricht nichts für sie. Zudem hätte sie dich vor sechs Jahren beinahe mit Hinterlist zur Ehe gezwungen. Gewiss will sie Rache nehmen, weil du ihr damals nicht die Ehe angetragen hast.“


  „Da irrst du dich. Sie hat meinen Antrag abgelehnt.“


  „Wie galant von dir, das zu behaupten.“ Sie bedachte ihn mit einem spöttisch ungläubigen Blick. „Du hast dich in dieser Sache äußerst töricht benommen. Alle Welt stellt bereits Vermutungen darüber an, was zwischen euch vorgefallen sein mag. Ich musste gestern Abend Emma Fenshaw versichern, dass du Mrs Ellison selbstverständlich nicht verführt hast. Ich sagte ihr, diese Person verspüre eine törichte Schulmädchenliebe für dich und sei in dem irrigen Glauben gewesen, du wolltest sie heiraten. Weil du das nicht tatest, versucht sie nun, dich bloßzustellen.“


  Er musterte sie eindringlich. „Ich hoffe, du wirst zukünftig keine weiteren Gerüchte über Claire Ellison verbreiten.“


  Sie riss erstaunt die Augen auf. „Gerüchte. Das ist die Wahrheit.“


  „Du wirst keine weiteren Gerüchte verbreiten“, sagte er in gefährlich ruhigem Ton. „Wie du dich erinnern wirst, bin ich der Treuhänder deines nicht unbedeutenden Unterhalts.“ Die blinde Liebe seines Vaters zu seiner zweiten Frau hatte ihn dennoch nicht veranlasst, ihr nach seinem Tod die Kontrolle über sein Vermögen anzuvertrauen.


  Sie hob die Augenbrauen und lachte kehlig. „Willst du mir etwa drohen?“


  „Ja.“


  Mit abschätzendem Blick sah sie ihn an, als könne sie sich nicht entscheiden, ob er es ernst meinte.


  Jack stand auf, um weitere Argumente im Keim zu ersticken. „Ich habe jetzt keine Zeit mehr für dich, ich bin verabredet.“


  Ihre Handschuhe zurechtzupfend, erhob sie sich ebenfalls. „Du kannst es dir nicht leisten, Zeit mit Mrs Ellison zu verschwenden. Du musst heiraten, wie du weißt, und du wirst dich sehr bald entscheiden müssen.“


  Als er darauf nicht antwortete, fuhr sie leicht gereizt fort: „Alicia ist in der Stadt eingetroffen. Es ist an der Zeit, ihr eine passende Partie zu suchen. Ich hoffe, du wirst dich ein wenig um sie kümmern. In London hat sie nur wenige Bekannte.“


  „Zweifellos wird sich dies ändern, wenn du sie erst unter deine Fittiche nimmst.“ Jack wollte am liebsten jedem Gespräch über das Mündel seiner Stiefmutter aus dem Weg gehen, denn er hegte den Verdacht, dass Celeste es sich in den Kopf gesetzt hatte, Alicia sei die passende Gemahlin für ihn. Glücklicherweise zog es seine Stiefmutter vor, in ihrem eigenen Stadthaus am Bedford Square zu residieren. So war er nicht gezwungen, mit ihr oder ihrem Mündel unter einem Dach zu leben.


  Nachdem sich Celeste verabschiedet hatte, ließ er sich in einen Sessel fallen und dachte nach. Seine Drohung würde sie wohl davon abhalten, weitere Unwahrheiten zu verbreiten, aber er war sich auch im Klaren darüber, dass sie alles daransetzen würde, die Gerüchte, die bereits im Umlauf waren, weiter auszuschmücken. Als sie sich in jenem Sommer vor sechs Jahren bei einer Hausgesellschaft von Harrys Eltern kennenlernten, hatte Celeste eine sofortige Abneigung gegen Claire gefasst, wenngleich er nicht wusste, warum.


  Indes hatte er sich Claire gegenüber nicht minder verabscheuungswürdig verhalten. Er war zu dieser verflixten Gesellschaft am vergangenen Abend gegangen, mit der festen Absicht, höfliche Konversation zu betreiben. Doch sein edler Vorsatz war plötzlich wie vom Wind verweht, als er sah, mit welch strahlendem Lächeln sie Harry bedachte, und hörte, dass sie ihn als guten Freund bezeichnete.


  Schon immer war es ihm schwergefallen, sich in ihrer Gegenwart zu beherrschen. Damals hatte er sie lediglich küssen wollen und war nahe daran gewesen, sie zu verführen. Sie hatte sich geweigert, ihn tun zu lassen, was die Ehre gebot, und sich stattdessen an Marcus Ellison vergeudet. Ellison, ein achtbarer, aber gefühlskalter Mann von beinahe vierzig Jahren, war in jenem Sommer bei ihrem Bruder zu Besuch gewesen. Jack hatte von Anfang an gemerkt, dass er ein Auge auf Claire geworfen hatte. Der Mann hatte ihre Lage zweifellos für seine Zwecke ausgenutzt, als er ihr seinen Antrag machte. Jedes Mal, wenn Jack sich vorstellte, wie sie in Ellisons knochigen Armen lag, erfüllte ihn eine Mischung aus Wut und Verzweiflung.


  Wer konnte wissen, welche unbedachten Dinge sie nun tun würde? Entschlossen presste er die Lippen zusammen. Er würde nicht darauf warten, es herauszufinden. Dieses Mal würde sie ihn ehelichen, und wenn er sie dazu entführen musste. Sie würde ihn dafür vielleicht hassen, aber wenigstens konnte er sie so vor sich selbst schützen.


  Dorothea ließ den Vorhang fallen und sah zu Claire und Jane, die nebeneinander auf dem Sofa saßen. „Er ist hier. Er ist auf einem herrlichen schwarzen Hengst gekommen. Er macht einen feschen Eindruck, wie du sicher zugeben wirst, Tante Claire.“


  „Das weiß ich nicht, ich habe sein Pferd nie gesehen.“


  „Doch nicht das Pferd. Lord Rotham.“ Dorothea kicherte. „Hältst du ihn nicht auch für gut aussehend?“


  „Darüber habe ich mir bisher keine Gedanken gemacht. Ich nehme an, einige Damen sind dieser Ansicht.“ Claire ignorierte Dorotheas ungläubigen Blick. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hatte sie ihn tatsächlich attraktiv gefunden, aber jetzt nicht mehr.


  Der Klang schneller Schritte und männlicher Stimmen jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Rasch wandte sie den Blick von der Tür ab, nahm ein Buch von dem Tisch neben sich und schlug es auf, damit er nicht denken sollte, sie habe auf ihn gewartet.


  Nachdem der Butler ihn gemeldet hatte, betrat er mit festen Schritten das Zimmer. Sein Blick glitt durch den Raum und blieb schließlich auf Claire haften. Heiße Röte schoss ihr in die Wangen, und sie senkte den Kopf, insgeheim wünschend, sie wäre fähig, ihm gegenüber ein kühles, distanziertes Auftreten zu wahren.


  Jane erhob sich mit freundlichem Lächeln. „Lord Rotham, wie nett, dass Sie uns Ihre Aufwartung machen.“


  Mit offenkundiger Verwunderung über ihre herzliche Begrüßung verbeugte er sich. „Vielen Dank. Es ist sehr freundlich von Ihnen, mich zu empfangen.“


  „Natürlich empfangen wir Sie. Ich glaube, meine Tochter kennen Sie bereits.“


  „Ja.“ Seine Züge wurden weicher, lächelnd wandte er sich Dorothea zu. „Obwohl ich Sie beinahe nicht wiedererkannt hätte. Als ich Sie zum letzten Mal gesehen habe, sind Sie noch auf Bäume geklettert und haben die Wiesen und Wälder auf einem Pony durchstreift.“


  Dorothea errötete. „So etwas tue ich schon lange nicht mehr.“


  „Das war zu erwarten. Sie sind erwachsen geworden.“


  Dorothea sah ob des Kompliments noch verlegener drein. Und Claire spürte plötzlich einen Stich der Eifersucht, den sie sofort unterdrückte. Wie konnte sie auf Dorothea eifersüchtig sein, die sie innig liebte, seit sie ein Baby war? Vermutlich, weil er Dorothea in dieser neckenden Weise anblickte, mit der er einst auch sie betört hatte.


  „Ich nehme an, Sie wollen mit Claire sprechen“, sagte Jane. Sie sah zu ihrer Tochter. „Dorothea, ich möchte dir gerne den Seidenstoff zeigen, den ich gestern erstanden habe. Ich denke, daraus kann man eine prächtige Ballrobe schneidern.“


  Claire warf Jane einen flehenden Blick zu, den diese jedoch geflissentlich ignorierte. Aus irgendwelchen Gründen hatte sich Jane nicht im Mindesten verärgert gezeigt, als sie ihr widerwillig eingestand, dass Lord Rotham ihnen heute einen Besuch abstatten würde.


  Dorothea lächelte Claire aufmunternd zu und folgte ihrer Mutter aus dem Zimmer.


  „Ich beiße nicht, Claire. Du darfst mich ruhig anschauen.“


  Sie hob den Blick und entdeckte zu ihrer Überraschung den Hauch eines Lächelns auf seinen Zügen.


  „Darf ich mich setzen?“


  „Oh, ja, natürlich.“


  Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte sie, er wolle neben ihr Platz nehmen, doch er setzte sich auf den Stuhl ihr gegenüber. Dennoch schien er ihr viel zu nah.


  „Was liest du da, Claire?“


  „Lesen?“


  „Auf deinem Schoß liegt ein aufgeschlagenes Buch, daher nahm ich an, du würdest es lesen.“


  „Es ist …“ Unerklärlicherweise war ihr der Titel entfallen. Rasch sah sie auf den Ledereinband, um sich zu vergewissern. „Es ist ‚Clarissa oder die Geschichte einer jungen Dame‘ von Richardson.“


  „Eine lohnende Lektüre“, sagte er trocken.


  „Nun, ich finde sie sehr wohl lohnend, auch wenn sie Ihnen stumpfsinnig erscheinen mag.“


  „Das habe ich keineswegs behauptet.“


  „Nein, aber Ihr Tonfall hat dies sehr wohl durchscheinen lassen.“ Sie wusste keinen Grund, warum sie schon wieder mit ihm stritt, außer dass es eine sichere Methode war, ihn auf Distanz zu halten.


  „Nicht stumpfsinnig. Nur ein wenig melodramatisch.“


  „Ich nehme an, Sie lesen immer noch ausschließlich trockene Geschichts- und Philosophiebücher.“


  Sein plötzliches Lachen wischte die harten Züge aus seinem Gesicht. „Und du vertreibst dir immer noch die Zeit mit unwahrscheinlichen Geschichten über Heldinnen in Not, die in die Fänge böser Schurken geraten sind.“


  „Sicher freut es Sie zu hören, dass mein verstorbener Gatte Ihre Ansichten teilte. Er verbot mir jedwede Literatur, lediglich einige ausgewählte Schriften durfte ich lesen.“


  Sein Lächeln erstarb. „Ich necke dich zwar gern wegen deiner Vorliebe für sentimentale Romane, aber ich würde dir nie verbieten, sie zu lesen“, sagte er brüsk.


  Claire senkte den Blick, von der Heftigkeit seiner Worte und dem plötzliche Wechsel seines Mienenspiels erschüttert. Sie hielt es für das Beste, das Gespräch auf andere Themen zu lenken. „Aus welchem Grund wollten Sie mich sprechen? Ich nehme an, Sie sind nicht hier, um über meinen Büchergeschmack zu diskutieren.“


  Er erhob sich und kam zu ihr hinüber. Mühsam widerstand sie dem Drang, aufzuspringen und hinter dem Sofa Schutz zu suchen.


  Eindringlich bittend sah er sie an. „Ich möchte nicht, dass du London verlässt.“


  „Ob ich es tue oder nicht, kann Ihnen doch einerlei sein.“


  „Das ist es aber nicht.“


  „Ich weiß nicht, warum. Ich habe Ihnen schließlich nur Ärger bereitet. Nicht einmal Lady Arundels freundliche Fürsprache kann nun noch darüber hinwegtäuschen, dass ich törichterweise erneut davongelaufen bin.“ Sie atmete tief ein und aus. „Ich nehme an, Sie wünschen eine Entschuldigung. Nun, es tut mir leid.“


  „Ich möchte keine Entschuldigung. Du hattest recht. Ich habe gestern Abend meine Manieren vergessen.“


  „Oh.“ Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Tagen überraschte er sie.


  „Es besteht kein Grund, nun auch noch aus London fortzulaufen. Damit erreichst du nichts.“


  „Ich laufe nicht fort. Ich handle lediglich vorausschauend.“


  „Weshalb? Deiner Nichte wegen? Wie soll es ihr helfen, wenn du die Stadt verlässt? Es wird die Gerüchte bestätigen, dass es einen Grund für unseren Streit gab. Und was ist mit deiner Schwägerin? Denkst du etwa, sie wird glücklich über deine überstürzte Abreise sein? Ganz zu schweigen von deinem Bruder. Ich nehme an, er hat dich aus einem gewissen Grund in sein Haus geholt.“


  „Ja, als Begleiterin von Jane“, sagte sie, ohne nachzudenken, und errötete sofort vor Schuldgefühlen. „Lady Billingsley hat sich als Anstandsdame erboten.“


  Er hob die Augenbraue. „Ah, wieder einmal die entzückende Lady Billingsley. Sie wird Ihre Schwägerin eher in den Wahnsinn treiben, statt ihr eine Hilfe zu sein.“


  Claire biss sich auf die Lippe. „Sie meint es vermutlich nur gut.“


  „Das bezweifle ich. Und außerdem gilt es auch, meinen guten Ruf zu wahren.“


  „Ihren Ruf?“ Claire blickte ihn erstaunt an.


  „Ja.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie ernst an. „Meine Stiefmutter hat mich wissen lassen, ein Großteil der Gesellschaft sei der Ansicht, du wolltest mich öffentlich blamieren. Auch über die Gründe, warum du diesen Wunsch verspürst, wird reichlich spekuliert. Man nimmt an, ich hätte dich verführt und mich anschließend geweigert, dich zu ehelichen“, sagte er bedeutungsvoll.


  Ihr Gesicht glühte. „Wie … wie töricht.“


  „Ja, nicht wahr? Und auch ironisch. Aus diesem Grund darfst du London nicht verlassen, denn dadurch würdest du die Gerüchte bestätigen.“


  „Oh je …“ Bestürzt erhob sich Claire. Es schien ihr fast, als würde sich die Vergangenheit wiederholen und sie auf Schritt und Tritt verfolgen. Wieder befanden sie sich in einer solch grässlichen Situation wie damals. Und wie beim letzten Mal übernahm er die Schuld für etwas, das er nicht zu verantworten hatte. Sie musste an Jane und Dorothea denken. Solch diffamierendes Gerede würde sie zutiefst verletzen.


  „Was soll ich Ihrer Ansicht nach tun?“


  Seine Miene spiegelte Erleichterung. „Wir könnten zunächst einmal einen Friedenspakt schließen. Ich denke, es sollte uns doch möglich sein, in einem Raum zu weilen, ohne miteinander zu streiten.“


  „Offenbar kommen wir nicht gerade gut miteinander aus.“


  „Einst haben wir uns aber gut verstanden.“


  „Wir haben uns verändert.“


  „Aber nicht sehr. Bitte, Claire, lass uns Frieden schließen.“


  Sie sah ihn an. Seine Augen wirkten an diesem Tag hellgrau und warm. Das war eines der Dinge, die ihr sofort an ihm aufgefallen war– der wechselhafte Grauton seiner Augen, die zudem von langen schwarzen Wimpern beschattet wurden. Nie zuvor hatte sie solch faszinierende Augen bei einem Mann gesehen.


  „Claire?“


  Sie senkte den Blick. „Wenn Sie es wünschen.“ Zweifellos musste sie ihm undankbar erscheinen, indes weigerte sie sich, ihm diesen kleinen Sieg zuzugestehen.


  „Sollen wir es mit Handschlag besiegeln?“ Er streckte die Hand aus.


  Nur widerwillig legte sie die Hand in die seine. Aber anstatt sie zu schütteln, hob er sie langsam an seine Lippen, drehte sie um und gab ihr einen Kuss auf die Handfläche. Ob des warmen Drucks seines Mundes durchströmte sie eine ungeahnte Hitzewelle. Erschrocken über ihre Gefühle, entriss sie ihm die Hand und bedachte ihn mit vernichtendem Blick. „Das war wohl kaum ein Handschlag.“


  Ein entwaffnendes Lächeln erhellte seine Miene, und unvermittelt erinnerte er sie wieder an den jungen Mann von vor sechs Jahren. Damals hatte sie ihn für einen unverbesserlichen Charmeur gehalten. „Nein, aber doch viel bindender, meinst du nicht auch? Natürlich hätte ich unseren Friedenspakt lieber mit einem echten Kuss besiegelt, doch ich glaube, das hättest du dir kaum gefallen lassen.“


  Claire errötete. „Nein, niemals!“ Sie trat einen Schritt zurück. „Warum geben Sie überhaupt solch unsinnige Bemerkungen von sich? Freunde küssen sich nicht.“


  „Das hängt von der Art der Freundschaft ab.“


  „Ich hege nicht die Absicht, jemals eine solch vertrauliche Freundschaft mit Ihnen zu pflegen, Mylord.“


  Er schenkte ihr ein jungenhaftes Lächeln. „Nicht?“


  „Ganz gewiss nicht! Wenn Sie weiterhin solche Unverschämtheiten äußern, werde ich nicht einmal mehr vorgeben, mit Ihnen befreundet zu sein“, sagte Claire entschieden.


  „Nun gut. Ich werde versuchen, mich zurückzuhalten. Obwohl ich es immer sehr genossen habe, dich zu necken. Du errötest jedes Mal höchst bezaubernd und musterst mich danach mit glühendem Blick, so wie jetzt.“


  „Ich ziehe es vor, nicht über die Vergangenheit zu sprechen“, erwiderte sie frostig.


  „Warum nicht, Claire?“ Er lächelte immer noch, doch in seine Augen war ein wachsamer Ausdruck getreten.


  „Dafür bin ich Ihnen keine Rechenschaft schuldig. Und bitte nennen Sie mich nicht länger beim Taufnamen.“


  „Das hast du mir aber einst erlaubt.“


  Sie betrachtete ihn prüfend, verspürte Hilflosigkeit und Ärger zugleich. Warum hatte er die Vergangenheit aufleben lassen? Er war ihr ein Rätsel. „Ich war jung und höchst töricht. Ich möchte nicht über die Vergangenheit reden. Am besten vergisst man sie ganz.“


  „Tatsächlich?“, fragte er sanft.


  „Ja!“, sagte sie, bemüht, die Fassung nicht zu verlieren. „Gibt es sonst noch etwas, über das Sie sprechen möchten? Ich … ich habe noch zu tun.“


  „Ich halte es für das Beste, wenn man uns bald zusammen sieht. Komm mit mir auf einen Ausritt.“


  „Auf einen Ausritt?“ Sie zuckte zusammen.


  „Ja. Wenn ich mich recht erinnere, bist du immer gern geritten.“


  Schon wieder sprach er von der Vergangenheit. „Ich habe in der Stadt kein Pferd. Außerdem bin ich seit Jahren nicht mehr geritten.“ Marcus hatte es ihr verboten. Nach seinem Tod hatte sie das Interesse daran verloren und zog lange, einsame Spaziergänge vor.


  „Dann machen wir eben eine Ausfahrt.“


  Warum war er bloß so beharrlich? Allein der Gedanke, neben ihm in einer Kutsche zu sitzen, wühlte sie auf. „Ich halte das für keine gute Idee.“


  Er zog die Brauen zusammen. „Ich dagegen halte es sogar für unerlässlich. Welche bessere Möglichkeit gibt es, den Gerüchten Einhalt zu gebieten, als uns in aller Öffentlichkeit zusammen zu zeigen?“


  „Ich …“ Sie war im Begriff gewesen, seinen Vorschlag abzulehnen, weil sie befürchtete, eine Ausfahrt würde erneut zu wilden Spekulationen Anlass geben. Doch ob seiner entschlossenen Miene fiel ihr plötzlich keine höfliche Ausrede mehr ein.


  „Du musst auch an deine Nichte und deine Schwägerin denken“, fügte er hinzu.


  „Es zeugt nicht gerade von Edelmut, mir ein schlechtes Gewissen einzureden.“


  „Nein, aber ich sagte dir bereits, ich bin kein edelmütiger Mensch.“ Er trat einen Schritt näher, und sie wich zurück. „Bitte, Claire, kannst du dich denn gar nicht dazu überwinden?“


  Er kam ihr viel zu nahe. So nah, dass sie den leichten Sandelholzduft seines Rasierwassers wahrnahm.


  Ihr Blick glitt über seine markanten Wangenknochen und den schön geschwungenen Mund. „Ich … weiß es nicht.“


  „So schlimm wird es nicht werden.“ Das Grau seiner Augen schien sich zu verdunkeln. Dann berührte er plötzlich unvermittelt ihre Wange. „Du bist noch liebreizender als in meiner Erinnerung.“


  Ihr Herz klopfte panisch schnell. „Bitte nicht!“


  Er blickte sie besorgt an. „Claire, was hast du?“


  „Sie … sind mir zu nah.“


  „Ich würde dir niemals wehtun oder glaubst du das etwa?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich … kann es bloß nicht ertragen, wenn mir jemand zu nahe kommt.“ Verwirrt und beschämt sah sie beiseite. Kurz war die gleiche Angst in ihr aufgestiegen, die Marcus immer in ihr erweckt hatte, wenn er ihr Gesicht in dieser Weise berührte.


  „Claire …“, setzte er an.


  Da öffnete sich plötzlich die Tür, und sie wandten sich beide erschrocken um.


  Harry war ins Zimmer getreten und blickte sie nun fragend an. „Liegt ihr immer noch in Fehde?“


  „Nein“, entgegnete Jack kurz angebunden. „Ich wollte Claire auf eine Ausfahrt einladen.“


  „Wie nett.“ Harrys Blick schweifte zu Claire. Er sah leicht belustigt aus. „Allerdings wirst du kein Glück haben, fürchte ich, denn sie hat mir bereits eine Spazierfahrt versprochen.“


  Claire wagte es nicht, Jack anzublicken, so sicher war sie sich, dass er den Wahrheitsgehalt von Harrys Bemerkung bezweifeln würde.


  Das tat er jedoch nicht. Er sah sie bloß mit versteinerter Miene an. „Nun gut. Dann vielleicht ein anderes Mal. Ich nehme an, du wirst nicht immer anderweitig verpflichtet sein?“


  „Ich … nein“, stammelte Claire.


  Er blickte sie noch einmal prüfend an, während er ihre Hand an seine Lippen hob. Und dann war er fort.


  Sie hätte erleichtert darüber sein sollen, stattdessen aber fühlte sie sich ausgesprochen elend.


  Harry indes bedachte sie mit strahlendem Lächeln. „Du hast so verzweifelt ausgesehen, da hielt ich es für angebracht, zu deiner Rettung zu eilen. Ich hoffe, du wolltest nicht mit Jack ausfahren?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Doch sie fragte sich, ob ihre Worte tatsächlich der Wahrheit entsprachen.


  4. KAPITEL


  Während sie die Handschuhe von der Frisierkommode nahm, wunderte sich Claire, weshalb sie die Spazierfahrt mit Harry derart in Sorge versetzte. Es gab keinen Grund dafür, sie kannte ihn von Kindesbeinen an. Er war ihr wie ein Bruder und hatte ihr stets näher gestanden als Edward.


  Doch eigentlich gab nicht Harry ihr Anlass zur Sorge, sondern Jack. Lord Rotham, korrigierte sie sich. Vermutlich ahnte er, dass sie nicht mit Harry zu einer Ausfahrt verabredet war. Seine zornige Miene hatte Bände gesprochen, wenngleich sie das nicht kümmern sollte. Er hatte sie seit ihrem Wiedersehen mehr als einmal verärgert. Indes war ihr sehr wohl bewusst, dass sie bisher stets darunter zu leiden gehabt hatte, wenn ihr jemand zürnte. Edward strafte sie nach jedem Streit mit Missachtung, und auch die verheerend schmerzhaften Konsequenzen, die sie erdulden musste, wenn sie es gewagt hatte, Marcus zu widersprechen, waren ihr unvergesslich.


  Vielmehr noch beunruhigte sie aber, wie sie auf Jacks Berührung reagiert hatte. Ihre Wangen brannten, wenn sie bloß daran dachte. Aber Jack war nicht wie Marcus. Von ihm würde sie kein grausames Wort vernehmen, keine brutal erzwungenen Küsse zu ertragen haben. Er hatte innegehalten, sobald er die Angst in ihrem Gesicht gewahrte, und als er sagte, er würde ihr niemals wehtun, hatte sie ihm geglaubt.


  Ihre Besorgnis wuchs erneut, als sie an Harrys Seite im Phaeton durch den Hyde Park fuhr. Nie zuvor hatte sie sich zur Gesellschaftsstunde im Park aufgehalten und war erstaunt über die Menge der Spaziergänger, Pferde und Kutschen, die sich dort tummelten. Verstohlen sah sie sich um, rief sich zur Ordnung. Sie verhielt sich töricht. Es gab keinen Grund zu glauben, dass Jack sich hier aufhielt.


  Harry sah sie fragend an. „Du musst nicht so besorgt dreinschauen. Ich hatte noch nie einen Unfall.“


  „Verzeihung, ich war wohl ein wenig geistesabwesend.“


  „Während du mit mir zusammen bist? Meine Liebe, ich fühle mich gekränkt.“ Er nickte einer Dame zu. „Besonders, da ich vermute, du warst in Gedanken bei einem anderen Mann.“


  „Einem anderen Mann?“


  „Jack.“ Als er ihren erschrockenen Blick gewahrte, schmunzelte er. „Wer sonst könnte deine hübsche Stirn so krausen?“


  „Wie kommst du nur darauf? Ich denke überhaupt nicht an ihn“, sagte sie betreten. Es war ihr unangenehm, dass er sie so leicht durchschaut hatte.


  „Ach, tatsächlich? Ich habe übrigens nie verstanden, warum du seinen Antrag abgelehnt hast. War seine … äh … Umarmung derart abschreckend?“


  „Nein!“ Ihre Wangen färbten sich blutrot. „Ich … ich wollte ihn nicht in die Ehefalle locken.“


  „Ihn locken? Hast du ihn etwa zu diesem Spaziergang im Garten eingeladen.“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Dann hat er also dich in den Garten gelockt. Mir scheint, er wollte dir die Ehefalle stellen.“


  „Er hat mich nicht gelockt und mir auch keine Falle gestellt. Er wollte mir den Sternenhimmel zeigen.“ Oh, das klang so unglaublich naiv. Aber mit siebzehn war sie nun einmal sehr leichtgläubig gewesen. Nach der stickigen Luft im Ballsaal war die Kühle des Juliabends sehr angenehm gewesen. Umgeben von den berauschenden Düften des Gartens und umhüllt von der lauschigen Abendstille hatten sie auf seinem Frackrock gesessen, den er auf dem Gras ausgebreitet hatte. Er hatte auf die verschiedenen Sterne gedeutet und mit leiser, warmer Stimme ihre Namen genannt. Wider ihre besonnene Natur hatte sie alle Vorsicht außer Acht gelassen.


  Die Erinnerung schmerzte. Sie zwang sich, in die Gegenwart zurückzukehren. „Ich möchte nicht über ihn sprechen.“


  Harry sah sie neugierig an. „Wirklich nicht?“, fragte er und konzentrierte sich gleich darauf, sein Gespann um drei Kutschen herumzulenken, deren Insassen miteinander plauderten.


  Und dann sah sie ihn.


  Er ritt ein wundervolles mitternachtsschwarzes Pferd und war in Begleitung einer Dame in rotem Reitdress, die auf einer hübschen braunen Stute saß. Selbst aus der Entfernung stach Claire ihre Schönheit ins Auge. Jack schenkte der Dame sein vertrautes Lächeln, und Claire wandte rasch den Blick ab, so schmerzhaft war der Stich der Eifersucht, den sie verspürte.


  „Mrs Robards“, sagte Harry. Er hatte das Paar ebenfalls entdeckt.


  „Wie bitte?“


  „Die Dame in seiner Begleitung heißt Sylvia Robards.“


  Es lag kein Sinn darin, zu leugnen, dass sie die beiden gesehen hatte. Harry kannte sie zu gut. „Sie ist sehr hübsch.“


  „Ja. Sie sind gute Freunde.“


  „Ach, tatsächlich? Wie nett“, sagte Claire betont gelassen.


  Harry sah sie belustigt an. „Sie sind wirklich nur Freunde, meine Liebe.“


  Sie schenkte ihm einen vernichtenden Blick. „Das ist mir wirklich gleich.“


  Tief in ihrem Inneren fühlte sie sich jedoch gekränkt. Natürlich hatte Jack Freundinnen und zweifellos auch schöne Mätressen. Selbst vor sechs Jahren war er bereits ein notorischer Herzensbrecher gewesen, und man sagte ihm zahlreiche Affären nach. Das war auch der Grund, warum sie hätte wissen sollen, dass er niemals Interesse an einer solch durchschnittlichen jungen Frau wie ihr finden würde.


  Dennoch konnte sie nicht widerstehen, noch einmal zu ihm zu blicken. Ihr Herz tat einen Sprung, als sie sah, dass er sich von Mrs Robards verabschiedete und sein Pferd in ihre Richtung lenkte.


  „Oh je“, flüsterte Claire und wünschte inständig, sich in Luft auflösen zu können.


  „Ich fürchte, es ist zu spät, sich zu verstecken“, meinte Harry leise. „Keine Sorge, er wird dich wohl kaum entführen, zumindest nicht hier.“


  Eine Entführung war die geringste ihrer Sorgen. Jack sah eher so aus, als wäre er geneigt, sie bei nächstbester Gelegenheit zu erwürgen. Seine Miene war zu einer arroganten Maske erstarrt, hinter der er vermutlich seinen Ärger verbarg. War er wirklich so wütend, weil sie mit Harry ausfuhr? Das aber ergab keinen Sinn, es sei denn, er war eifersüchtig. Und das hielt Claire für schlicht unmöglich.


  Er zügelte sein Pferd und ritt gemächlich neben der Kutsche her. In seinem schwarzen Reitdress und mit dem vom Wind zerzausten Haar wirkte er verwegen und gefährlich.


  „Ich nehme an, ihr habt nichts dagegen, wenn ich euch ein Stück begleite?“, sagte er in samtig weichem Ton.


  „Ich nicht, Claire möglicherweise schon“, antwortete Harry.


  „Claire kann für sich selbst sprechen.“


  „Würde es etwas nützen, wenn ich Einwände erhebe?“, fragte sie.


  Er erwiderte ihren Blick herausfordernd. „Nein.“


  „Oh, der Beginn einer weiteren Runde. Soll ich auf den Ausgang wetten?“, meinte Harry scherzend und zügelte die Pferde.


  „Dazu besteht kein Grund. Claire und ich haben Frieden geschlossen, nicht wahr, Claire?“, fragte er sanft.


  „In gewisser Weise“, sagte sie kühl.


  „Daher wird sie auch liebenswürdig mit mir plaudern, während wir durch den Park reiten.“


  Sie sah ihn an. „Werde ich das, Mylord?“


  „Das werden Sie, Mrs Ellison.“ Er lächelte, aber sein Blick duldete keinen Widerspruch. „Waren Sie schon einmal in Hyde Park?“


  Claire bedachte ihn mit einem aufgesetzten Lächeln. Sie würde ihm schon zeigen, wie liebenswürdig sie sein konnte. „Nein, ich bin zum ersten Mal hier. Und es ist wirklich reizend. So viele Bäume und Menschen“, sagte sie in honigsüßem Ton.


  „Vergessen Sie die Pferde und Kutschen nicht“, entgegnete Jack mit unheilvollem Funkeln in den Augen.


  „Oh, ja! Und es gibt so viele davon!“


  Harry gab ein ersticktes Lachen von sich. Claire drehte sich zu ihm um, die Situation schien ihn prächtig zu amüsieren, was sie nur noch mehr verärgerte. „Ich möchte jetzt nach Hause“, sagte sie zu ihm.


  „So bald schon?“


  „Je eher, desto besser.“


  „Versuchst du wieder davonzulaufen, Claire?“, fragte Jack sanft. „Das würde ich dir nicht raten. Ich würde dir folgen.“


  Er meinte es ernst, daran hegte sie keinen Zweifel. Sie ballte die Hände zu Fäusten, nicht bereit, ihm die Genugtuung eines weiteren Streits zu gönnen.


  Beinahe erleichtert bemerkte sie, wie Lady Rotham auf einer zierlichen grauen Stute zu ihnen aufschloss. Sie war in Begleitung von Frederick Brenton und einer jungen Dame, deren kühle Schönheit Claire an eine Marmorstatue erinnerte. Ihr Teint war ebenmäßig und milchweiß, und ihre Augen leuchteten in klarem, hellem Blau.


  Lady Rotham würdigte Claire keines Blickes und schenkte ihre Aufmerksamkeit ganz Harry. „Mr Devlin, wie entzückend, Sie zu treffen. Ich nehme an, Sie kennen mein Mündel Miss Snowden?“


  „Ja, ich hatte bereits das Vergnügen“, antwortete Harry. Er bedachte Miss Snowden mit charmantem Lächeln. Sie musterte ihn herablassend und wandte sich Jack zu.


  Auch Lady Rotham wandte sich lächelnd an Jack. „Ich habe nach dir gesucht, Rotham. Du hast versprochen, mit uns auszureiten. Stattdessen war ich gezwungen, den lieben Frederick in die Pflicht zu nehmen.“


  „Es war mir keine Pflicht, sondern eine Freude“, erwiderte Frederick.


  „Wenn du mir gesagt hättest, dass du einen Ausritt mit mir planst, dann hätte ich es wohl nicht vergessen können“, erwiderte Jack frostig.


  „Oh? Ich war mir sicher, wir waren für heute verabredet, aber vielleicht habe ich mich geirrt.“


  Die graue Stute tänzelte auf Harrys Gespann zu. Die Pferde machten einen Satz nach vorne, und Claire verlor ihren Hut. Rasch stand sie auf, bemüht, ihn noch zu fassen zu bekommen, bevor er schmutzig wurde, da zogen die Pferde erneut an. Sie verlor den Halt und stürzte aus der Kutsche.


  Gepeinigt von Schmerz und Scham, lag sie mit geschlossenen Augen auf dem Boden.


  „Claire!“ Jacks Stimme drang wie durch dichten Nebel zu ihr. „Kannst du die Augen öffnen?“


  War er etwa besorgt um sie? Sie zwang sich, ihn anzusehen. Sein Gesicht war ganz nah über ihr. Unvermittelt erinnerte sie sich daran, dass sie sich schon einmal in einer ähnlichen Position befunden hatten. Damals hatte er allerdings den Kopf so weit nach unten gebeugt, bis seine Lippen die ihren berührten.


  Aufstöhnend schloss sie die Augen erneut, zwang sich, die Erinnerung zu vertreiben. Zweifellos hatte sie sich den Kopf angeschlagen. Warum sonst sollte sie an solche Dinge denken?


  „Claire, öffne die Augen!“ Nun war es Harry, der mit ihr sprach.


  Dem Stimmengewirr nach zu urteilen hatten sich mehrere Menschen um sie versammelt. Widerwillig beschloss sie, die Augen zu öffnen, bevor man sie noch für tot erklärte. Als sie die Lider hob, sah sie, dass sowohl Harry als auch Jack neben ihr knieten.


  Sie versuchte sich aufzurichten, doch in ihrem Kopf drehte sich alles. Sofort spürte sie Jacks Arm um ihre Taille. „Mir geht es gut“, sagte sie matt.


  „Wohl kaum. Ich bringe dich nach Hause.“


  „Oh, nein. Ich bin mit Harry gekommen.“


  Jack sah sie streng an. „Du bist nicht bei Trost, wenn du glaubst, ich lasse dich noch einmal in dieser Kutsche fahren.“ Bevor sie Einwände erheben konnte, hob er sie hoch.


  Claire wünschte, sie könnte ohnmächtig werden. Solche Szenen waren ihr schon immer verhasst, und nun stand sie im Mittelpunkt einer solchen, und das auch noch inmitten des Hyde Parks. Sie überlegte, ob sie strampeln sollte, um sich zu befreien. Aber das würde nur noch mehr Aufsehen erregen, und nach Jacks entschlossener Miene zu urteilen würde er sie wohl notfalls auch zwingen, sich seinem Willen zu beugen.


  „Das ist lachhaft. Sie können mich nicht nach Hause tragen.“


  „Das habe ich auch nicht vor.“ Kurz entschlossen setzte er sie auf sein Pferd. Plötzlich drehte sich alles um sie. Leicht schwankend umklammerte sie den Sattelknauf. Rasch stieg er hinter ihr auf, legte ihr den Arm um die Taille und hielt sie fest.


  Trotz des Schwindelgefühls, das sie immer noch verspürte, begehrte Claire auf. „Lassen Sie mich sofort herunter. Was werden die Leute sagen?“


  „Die sagen vermutlich, was sie wollen“, erwiderte er trocken.


  „Rotham, glaubst du nicht, du gehst ein wenig zu weit?“, vernahm sie Lady Rothams kühle Stimme. „Mrs Ellison schwebt immerhin nicht in Lebensgefahr. Und sie hat recht, die Klatschweiber werden daraus eine höchst rufschädigende Geschichte spinnen.“


  „Sollen sie doch.“ Er klang völlig ungerührt.


  „Harry?“, Claire sah den Freund bittend an.


  Doch Harry zuckte bloß die Schultern. „Tut mir leid, Claire, ich möchte mich nicht einmischen. Dazu ist mir mein Leben zu lieb.“


  „Eine weise Entscheidung“, meinte Jack knapp und trieb sein Pferd an.


  Claire schloss die Augen. Sie wollte die neugierigen Blicke nicht sehen. Inständig wünschte sie, sich in Luft aufzulösen. Was ging nur in Jacks Kopf vor? War er immer noch so wütend auf sie, dass er es darauf anlegte, sie bei jeder Gelegenheit zu demütigen, gleich, welchen Schaden er damit anrichtete?


  Unglücklicherweise wurde ihr seine Nähe mit geschlossenen Augen nur noch bewusster. Sein Herz schlug kräftig und gleichmäßig, der weiche Stoff seines Reitrocks streichelte ihre Wange. Fest lag sein Arm um ihre Taille. Sie nahm den maskulinen Duft seines Rasierwassers wahr, und zu ihrem Unmut wurde ihr unvermittelt so heiß, als stünde ihr Körper lichterloh in Flammen.


  Unruhig rutschte sie im Sattel umher, versuchte die Distanz zu Jack zu vergrößern, ehe sie schier aus der Haut fuhr. Doch er umarmte sie daraufhin nur noch fester.


  Abrupt öffnete sie die Augen. „Es besteht kein Anlass, mich derart zu umklammern. Ich bekomme ja kaum noch Luft.“


  „Ich wollte verhindern, dass du einen Fluchtversuch unternimmst.“


  „Das werde ich wohl kaum tun.“ Der Klang seiner Stimme ließ das Schwindelgefühl erneut in ihr aufsteigen.


  „Indes steht dir der Sinn ganz sicher danach.“


  „Niemand lässt sich wohl gern auf einem Pferd durch die Straßen von London schleppen wie ein … wie ein Paket.“


  „Gewöhnlich verschicke ich meine Pakete durch einen Boten.“


  „Darum geht es nicht.“


  „Worum geht es denn?“


  „Sie sind unmöglich.“


  „Dieses Kompliment gebe ich gerne zurück.“


  Wenigstens hatte sie die Genugtuung, dass er offenbar ebenso verstimmt war wie sie.


  Claire presste die Lippen aufeinander, nicht bereit, ein weiteres Wort mit ihm zu wechseln. Inzwischen hatten sie den St. James’s Square erreicht. Nun blieb ihr nur zu hoffen, dass keiner der Nachbarn ausgerechnet jetzt aus dem Fenster sah.


  Vor dem Haus ihres Bruders zügelte Jack das Pferd, stieg ab und streckte die Arme nach ihr aus. Mit ausdrucksloser Miene wartete er, und ihr wurde erneut ganz flau.


  „Willst du den ganzen Tag auf Satan sitzen bleiben?“, fragte er in ungeduldigem Ton.


  „Nein, ich versuche bloß, mein Gleichgewicht zurückzugewinnen. Außerdem ist das ein recht großes Pferd.“


  Er sah bestürzt drein, dann zuckten seine Mundwinkel. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du je unter Höhenangst gelitten hast.“


  „Falls es Ihnen entfallen sein sollte, ich habe mir den Kopf angeschlagen“, erwiderte sie mit eisiger Herablassung.


  „Ja, deine Zunge hingegen scheint unverletzt.“


  Die Kränkung bohrte sich wie ein Dolch in ihr Herz. Sie glitt vom Pferd, und er fing sie in seinen Armen auf. Rasch schob sie ihn weg, damit er nicht bemerkte, wie sehr seine Worte sie verletzt hatten. Doch es war zu spät.


  „Claire, was zum Teufel ist los?“


  „Nichts.“


  Sie ging an ihm vorbei die Treppe hinauf. Der Butler öffnete die Tür, und hinter ihm erschien Jane mit besorgter Miene.


  „Claire? Was ist geschehen? Ist dir nicht wohl?“


  „Mir geht es gut.“


  „Lord Rotham?“ Fragend blickte Jane ihn an.


  „Sie ist aus Devlins Kutsche gestürzt, und ich habe daraufhin beschlossen, sie nach Hause zu bringen.“


  „Oh je, du bist verletzt!“


  Claire zwang sich zu einem Lächeln. „Es ist nicht der Rede wert. Bitte, Jane, ich möchte jetzt auf mein Zimmer gehen.“ Jacks Blick meidend, raffte sie die Röcke und ging hinein.


  Jack lehnte an der Wand von Lady Denbighs Salon und unterdrückte ein gelangweiltes Gähnen. Eine Sopranistin sang mit schriller Stimme, und er hoffte inständig, das Lied würde bald enden, andernfalls sähe er sich gezwungen, dafür zu sorgen, dass es endete.


  Einzig die Hoffnung, Claire wiederzusehen, hatte ihn veranlasst, an der Gesellschaft teilzunehmen. Doch als ihre Schwägerin Lady Dunford in Begleitung von Harry und Dorothea eintraf, war sie nicht bei ihnen gewesen. Das sollte ihn nicht überraschen, nachdem er sie wie ein Barbar, der sich eine Braut raubt, davongeschleppt hatte. Es würde ihn nicht wundern, wenn sie nie wieder mit ihm sprach.


  Der Applaus riss ihn aus seinen Gedanken. Er wartete, bis die Zuschauer sich im Raum verstreut hatten, ehe er zu Lady Dunford hinüberging. Die im Flüsterton geführten Unterhaltungen und die neugierigen, teils missbilligenden Blicke, die ihm folgten, ließen keinen Zweifel daran, dass die ganze Gesellschaft bereits über seine letzte Eskapade mit Claire munkelte.


  Zu seiner Verblüffung schenkte Lady Dunford ihm ein herzliches Lächeln. „Lord Rotham, wie schön, Sie zu sehen.“


  Er beugte sich kurz über ihre Hand. „Tatsächlich? Das überrascht mich. Ich hätte erwartet, Sie gingen mir aus dem Weg.“


  „Wenn ich nicht wüsste, dass Ihnen Claires Wohl am Herzen lag, würde ich das vielleicht tun, aber unter den gegebenen Umständen verstehe ich Ihr Handeln.“


  „Ach ja?“, fragte Jack verdutzt.


  „Ja. Ich nehme an, Sie sorgen sich um Claire. Sie hat ein paar blaue Flecken davongetragen, sich jedoch glücklicherweise nicht ernsthaft verletzt. Da sie jedoch sehr erschöpft wirkte, riet ich ihr, sich ein wenig Ruhe zu gönnen.“


  „Ich verstehe.“ Er fragte sich, ob Claire wohl gekommen wäre, wenn Lady Dunford nicht darauf bestanden hätte, dass sie zu Hause blieb. Wer weiß, vielleicht war es auch besser so. Allein der Gedanke an ihre weichen, sich an ihn schmiegenden Kurven hatte ihm auf diesem endlos lang erscheinenden Ritt zum St. James’s Square fast den Verstand geraubt.


  „Ich gebe in einigen Tagen eine Soiree und würde mich freuen, wenn Sie auch kämen“, sagte Lady Dunford.


  Das überraschte ihn noch mehr. „Das ist sehr freundlich, aber Ihr Gatte würde meine Anwesenheit gewiss nicht billigen.“


  „Ich bin mir sicher, auch mein Gatte findet es an der Zeit, die Vergangenheit endlich ruhen zu lassen“, sagte sie lächelnd.


  „Ich fürchte, da sind Sie ein wenig zu optimistisch. Ich möchte Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten.“


  „Das werden Sie nicht.“ Unter ihrem sanften Äußeren verbarg sich offensichtlich ein bemerkenswert willensstarker Charakter.


  „Ihre Schwägerin indes wird nicht gerade erfreut sein, mich zu sehen“, meinte er.


  „Das dürfen Sie nicht denken. Die vergangenen Jahre waren nicht leicht für Claire. Sie ist sehr verletzt worden, weshalb es ihr nun wohl schwerfällt, Vertrauen zu schenken. Man muss Geduld mit ihr haben und ihr mit Freundlichkeit begegnen.“


  Wut und Gewissensbisse quälten ihn. „Ich fürchte, das ist meine Schuld.“


  „Oh, nein. Ich wollte Ihnen keine Schuld zuweisen.“ Ihre blauen Augen blickten ernst. „Wir tragen alle die Schuld daran. Ich hätte mir mehr Mühe geben sollen, Edward davon abzuhalten, Claire in eine solch überstürzte und unkluge Ehe zu zwingen.“


  „Eine unmögliche Aufgabe.“ Er riss sich zusammen. „Ich bitte um Verzeihung, Lady Dunford. Es steht mir nicht zu, ein Urteil über den Charakter Ihres Gatten zu fällen.“


  „Manchmal sieht Edward nur das, was er sehen will, aber er ist ein herzensguter Mann.“


  „Sonst hätten Sie ihn wohl nicht geheiratet.“


  „Nein.“ Sie lächelte. „Also werden Sie unser Gast sein?“


  Er zögerte einen Augenblick, ehe er antwortete. „Ja.“


  Mit einer galanten Verbeugung verabschiedete er sich und ging. Er fragte sich, ob Lady Dunford ihm immer noch so freundlich gesinnt wäre, wenn sie wüsste, dass er die Absicht hegte, Claire zu ehelichen. Eines war indes sicher. Wenn Edward Dunford von seinem Vorhaben erfuhr, würde er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn daran zu hindern.


  5. KAPITEL


  Vier Tage nach ihrem Sturz saß Claire auf ihrem Bett und versuchte Vorfreude auf Lady Hawkes Ball zu empfinden. Die Einladung war mit einer vagen Entschuldigung, es habe ein Missverständnis vorgelegen, wieder ausgesprochen worden. Zwar hatte Jane vorgeschlagen, sie solle zu Hause bleiben, doch Claire bestand darauf, an dem Fest teilzunehmen, obwohl ihr Handgelenk und ihre rechte Seite immer noch leicht schmerzten.


  Sie wusste nicht, warum sie diesen Ball unbedingt besuchen wollte. Sicherlich tratschte bereits die gesamte Gesellschaft über ihren letzten Bruch der Etikette. Vielleicht ging es ihr nur darum, Lady Hawke zu beweisen, dass sie nicht die Absicht hegte, sich zu verstecken. Vielleicht lag ihr aber auch so viel daran, weil sie hoffte, Jack wiederzusehen.


  Der verräterische Gedanke ließ sie erröten. Rasch stand sie auf, um ihre Handschuhe vom Frisiertisch zu nehmen, und betrachtete unwillig den Fächer, der danebenlag. Jack hatte den Fächer ihrer Mutter noch immer nicht zurückgegeben. Und sie vergaß aus unerfindlichen Gründen immer wieder, ihn daran zu erinnern, wenn sie sich begegneten. Vielleicht sollte sie ihm eine Nachricht schicken, dann müsste sie nicht mehr mit ihm sprechen. Aber falls sie sich an diesem Abend treffen sollten, würde sie ihn natürlich kühl und höflich grüßen. Das sollte den Klatschtanten die Mäuler stopfen und sie wissen lassen, dass sie nichts weiter als Bekannte waren.


  Als Claire den Ballsaal von Lady Hawke betrat, erspähte sie Jack sofort. In einen mitternachtsschwarzen Frack und eng anliegende Pantalons gekleidet, unterhielt er sich mit einer Dame in hellgrüner Ballrobe. Als die Dame eine Hand auf seinen Ärmel legte, schenkte er ihr ein charmantes Lächeln.


  Erzürnt über sich selbst, weil sie sich fragte, wer die Dame wohl war, folgte sie Jane und Dorothea zu den Stühlen am anderen Ende des Saales. Die neugierigen Blicke, die ihr folgten, versuchte sie zu ignorieren. Kaum hatten sie Platz genommen, kam Lady Billingsley auf sie zugestürmt. Sie hielt sich erst gar nicht mit Höflichkeiten auf. „Ich muss dich sprechen, Jane.“


  „Kann das nicht warten, Tante?“


  „Nein.“ Lady Billingsley musterte Claire mit geringschätzigem Blick. „Dass sie sich erdreisten, diesen Ball zu besuchen, wundert mich doch sehr. Haben Sie nicht bereits genug Aufsehen erregt?“


  Claire erstarrte, und Jane rückte ein wenig näher an sie heran. „Ich verbitte mir diesen unhöflichen Ton, den du meiner Schwägerin gegenüber anschlägst“, sagte Jane betont ruhig.


  „Sie ruiniert mit ihrem Verhalten Dorotheas Aussichten und blamiert die ganze Familie.“ Lady Billingsleys Kinn bebte. „Man wettet sogar schon darauf, ob sie sich heute Abend wieder mit Rotham streiten wird!“


  „Ach, tatsächlich?“, erklang Jacks kühle Stimme hinter Claire. „Und wie haben Sie gewettet?“


  Flammende Röte überzog Lady Billingsleys Gesicht. „Ich wette nie.“


  „Wie weise von Ihnen.“


  Jacks Lächeln jagte Claire einen Schauder über den Rücken. Lady Billingsley starrte ihn mit vor Wut blitzenden Augen an, dann wandte sie sich wortlos um und rauschte davon.


  „Oh je“, sagte Jane und meinte beschämt zu Jack: „Bitte verzeihen Sie. Solch hässliches Geschwätz hätte meine Tante nicht äußern dürfen.“


  „Sie müssen sich nicht für Ihre Tante entschuldigen. Sie können gewiss nichts dafür, Lady Dunford.“


  „Danke.“ Jane schenkte ihm ein verlegenes Lächeln. „Ich vermute, Sie möchten Claire um einen Tanz bitten.“


  „Wenn Sie nichts dagegen haben.“


  „Natürlich nicht.“


  Claire errötete, erstaunt über Janes Bemerkung. Es hatte fast den Anschein, als wolle sie ihn ermutigen, ihr Avancen zu machen. Aber das war unmöglich. Jane wusste, welch große Abneigung Edward gegenüber Jack hegte, und sie konnte sich gewiss ausmalen, dass sie ihn aufgrund des Vorfalls vor sechs Jahren niemals ehelichen würde. Zumal sich Jack ganz gewiss nicht für sie interessierte.


  „Claire, würden Sie mir die Ehre eines Tanzes erweisen?“


  Verwirrt blickte sie ihn an. „Eines Tanzes?“


  „Ja.“ Er lächelte verschwörerisch. „Sie wissen schon, das sind diese seltsamen Bewegungen, die man zu Musik ausführt.“


  „Ich weiß, was ein Tanz ist, Mylord. Ich war lediglich überrascht, von Ihnen aufgefordert zu werden.“


  „Wieso? Das Gespräch musste doch unausweichlich dazu führen.“


  Ärger schimmerte in seiner Stimme durch. Wie gewöhnlich. Zweifellos fühlte er sich durch Jane dazu gedrängt, sie aufzufordern. „Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich lege keinen Wert darauf, mit Ihnen zu tanzen.“


  Zu ihrer Überraschung bildeten sich rote Flecken auf seinen Wangen, fast so, als hätte sie ihn geschlagen. „In diesem Fall werde ich Sie nicht weiter belästigen.“


  „Ich … ich meinte doch nur, ich möchte im Augenblick nicht tanzen. Ländler sind so lebhaft, und ich fühle mich immer noch ein wenig angeschlagen. Vielleicht später, wenn ein Menuett gespielt wird. Das ist ruhiger“, sagte sie eifrig, in dem Bemühen, ihre rüden Worte zurückzunehmen und den Schmerz zu vertreiben, der sich flüchtig in seiner Miene gespiegelt hatte.


  Er blickte sie ausdruckslos an. „Gut, dann sind wir für das nächste Menuett verabredet.“ Er verbeugte sich. „Wenn Sie mich entschuldigen würden, ich habe noch eine weitere Verpflichtung.“


  Jane wartete, bis er außer Hörweite war, ehe sie das Wort ergriff. „Claire! Wie konntest du nur so unhöflich zu ihm sein? Insbesondere, wo er sich nach den Worten meiner Tante so freundlich gezeigt hat.“


  „Ich dachte, er fühlt sich verpflichtet. Es tut mir leid.“


  „Das hoffe ich.“ Sie sah Claire mit vielsagender Miene an. „Ich glaube, er ist immer noch in dich verliebt.“


  „Das ist er nicht. Und er war es auch nie.“


  „Doch, ich bin mir sicher. Warum sollte er dich sonst in Schutz nehmen? Ganz zu schweigen von der Besorgnis, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, als er dich nach deinem Sturz heimbrachte.“


  „Jane, bitte, sag nicht solche Sachen“, meinte Claire flehentlich.


  In Janes Augen trat ein mitfühlender Ausdruck. „Du musst dich nicht fürchten, Claire.“


  „Ich fürchte mich nicht.“ Doch entgegen ihrer Worte jagte ihr ein Schauder über den Rücken. Sie wollte nicht, dass Jack oder ein anderer Mann sich in sie verliebte, sie als Objekt der Begierde betrachtete.


  Als der Ländler erklang, wurde Dorothea zum Tanz aufgefordert und Jane von ihrer Freundin Lady Bothwell ins Gespräch gezogen.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Claire, wie Harry neben sie trat.


  „Wie ich sehe, hat Jack die reizende Miss Snowden aufgefordert“, sagte er.


  Claire entdeckte die beiden auf den ersten Blick. Miss Snowden trug ein hellblaues Kleid, das ihre kühle Schönheit vorteilhaft betonte, und bewegte sich anmutig im Rhythmus der Musik.


  „Sie ist Lady Rothams Mündel?“, fragte Claire.


  „Ja, die Tochter ihrer Busenfreundin, wie man hört. Obwohl ich mir schwer vorstellen kann, dass Lady Rotham eine Busenfreundin besaß“, fügte er trocken hinzu. „Jedenfalls hat Miss Snowdens Mutter unter ihrem Stand geheiratet, und als sie starb, hat Lady Rotham das Mädchen aus den vulgären Klauen ihrer väterlichen Verwandten gerettet. Man weiß nicht, was mit ihrem Vater geschehen ist.“


  „Das war sehr großmütig von Lady Rotham“, sagte Claire. Vielleicht war das Herz dieser Frau ja doch nicht ganz aus Stein. Sicherlich schien Lady Rotham entschlossen, ihr Mündel in den Genuss all der Privilegien kommen zu lassen, die dem Mädchen bisher wahrscheinlich verwehrt worden waren. Und wenn man Miss Snowden betrachtete und sah, mit welcher Grazie sie sich bewegte, würde man wahrlich nicht annehmen, dass sie keiner adeligen Familie entstammte.


  „Vermutlich.“ Harry sah Claire bedeutungsvoll an. „Wie ich höre, hofft Lady Rotham, Jack werde Miss Snowden zur nächsten Lady Rotham machen.“


  „Oh.“ Claire fühlte sich einen Augenblick wie betäubt. „Sicherlich würde sie eine … eine liebreizende Countess abgeben“, sagte sie so leichthin wie möglich.


  „Wenngleich auch eine Eisige. Vielleicht taut ihr frostiges Herz aber auch in den Armen des Richtigen auf. Darauf würde ich allerdings nicht wetten.“


  „Harry!“ Claire sah ihn entsetzt an. „Sie ist doch noch so jung.“


  „Sie ist alt genug für die Ehe.“ Er hob leicht die Brauen. „Mein unschuldiger Engel, gewiss weißt selbst du, dass die meisten Gentlemen solche Überlegungen anstellen, sollten sie Miss Snowden als zukünftige Gattin in Betracht ziehen. Und womöglich auch jene, die das nicht tun.“


  „Womöglich, ich weiß es nicht.“ Ihr Gesicht war inzwischen hochrot geworden. Harry hatte einen Hang zu unverblümten Worten, aber gewöhnlich sprach er nicht mit ihr über solche Dinge. Schlimmer noch, sie sah förmlich vor sich, wie Miss Snowden in Jacks Armen lag und ihre kühle Beherrschtheit unter seinen leidenschaftlichen Küssen verlor.


  „Sorge dich nicht, meine Liebe“, sagte Harry, ihre Gedanken lesend. „Ich bezweifle, dass Jack Interesse an einer solchen Eisprinzessin hegt. Er bevorzugt leidenschaftlichere Damen.“


  Claire sah ihn mit offenem Mund an. Er erwiderte ihren Blick ungerührt.


  Rasch presste sie die Lippen aufeinander, um der Versuchung zu widerstehen, einen Streit mit Harry anzufangen. Ihre Querelen mit Jack hatten bereits genug Aufsehen erregt.


  Jack öffnete die Tür zu Lord Hawkes Arbeitszimmer und trat hinein. Der Raum lag verlassen. Auf dem schweren Mahagonitisch stand eine heruntergebrannte Kerze. Er konnte sich nicht vorstellen, warum Claire ihm eine Nachricht hatte zukommen lassen, in der sie ihn bat, sie hier zu treffen, insbesondere da sie ohnehin zum nächsten Tanz verabredet waren.


  Freudlos lächelte er. Um ein Rendezvous ging es ihr ganz sicher nicht. Wahrscheinlich wollte sie ihm lediglich unter vier Augen erklären, dass sie sich anders besonnen und ihm nun doch keinen Tanz gewähren würde.


  Er setzte sich auf Lord Hawkes Stuhl und blickte missmutig auf das Tintenfass, das vor ihm auf dem Schreibtisch stand. Unglücklicherweise hatte sich die Anziehung, die sie für ihn als Siebzehnjährige ausgeübt hatte, in Begierde nach der Frau, zu der sie geworden war, verwandelt. Er begehrte sie, wollte ihre weichen Kurven spüren, ihr bezauberndes Gesicht berühren. Er wollte, dass sie ihn anlachte und mit ihm so vertraut sprach wie einst.


  Damals hatte sie ihm den Grund verschwiegen, der sie dazu veranlasst hatte, ihm einen Korb zu geben. Ob sein leidenschaftlicher Kuss sie so sehr erschreckt hatte, dass sie die Ehe mit ihm fürchtete? Oder hatte ihr Bruder schlecht über ihn geredet, ihr vielleicht sogar von seinen zahlreichen Affären erzählt? Er konnte nicht bestreiten, eine skandalöse Liebschaft mit einer verheirateten Frau geführt zu haben, wenngleich auch nur wenige Monate lang.


  Das Geräusch eines sich drehenden Schlüssels riss ihn aus seinen Gedanken. Fluchend ging er zur Tür und drehte am Knauf. Abgeschlossen. Er rüttelte an der Tür. Die leisen Klänge eines Menuetts drangen an sein Ohr. Der Tanz hatte begonnen.


  „Verdammt!“ Wer zum Teufel hatte ihn im Arbeitszimmer eingesperrt und zu welchem Zweck? Und wo war überhaupt Claire? War ihr etwas zugestoßen, oder war die Nachricht gar nur eine List gewesen, um ihn ins Arbeitszimmer zu locken?


  Er drehte erneut am Knauf, doch die Tür blieb verschlossen. Keinesfalls würde er warten, bis man ihn entdeckte. Mit raschen Schritten ging er auf das Fenster am anderen Ende des Raumes zu, öffnete es und kletterte hinaus.


  Claire beobachtete die Tanzenden mit einer Mischung aus Besorgnis und Ärger. Hatte Jack sie absichtlich vergessen, als Strafe für ihre Zurückweisung? Oder war ihm gar etwas zugestoßen? Aber was konnte einem auf einem Ball schon zustoßen?


  Sie ließ den Blick erneut durch den Saal schweifen, doch sie konnte ihn nirgendwo erspähen. Vielleicht spielte er in einem Nebenzimmer Karten. Oder er hatte sie schlicht vergessen. Sie wandte sich um und beschloss, Jane zu suchen.


  Halb hatte sie den Saal durchquert, da war er plötzlich an ihrer Seite.


  „Claire.“ Leicht berührte er ihren Arm.


  Sie zuckte zusammen, bereit, ihm deutlich zu verstehen zu geben, was sie von seinem Affront hielt. Doch die Worte erstarben auf ihren Lippen, als sie die blutrote Schramme auf seiner Wange bemerkte.


  „Was ist geschehen? Wieso sind Sie verletzt?“, fragte sie plötzlich besorgt.


  „Ich hatte einen Zusammenstoß mit einem Rosenbusch.“


  „Einem Rosenbusch? Hier?“


  „Nicht im Ballsaal, versteht sich.“ Ein kühles Lächeln lag auf seinen Lippen. „Während ich im Arbeitszimmer auf dich wartete, wurde ich eingeschlossen. Ich war gezwungen, das Zimmer durch das Fenster zu verlassen. Unglücklicherweise stand darunter ein Rosenbusch.“


  „Aber warum haben Sie im Arbeitszimmer auf mich gewartet?“


  „Wegen deiner Nachricht. Du wolltest mich doch dort sprechen.“


  Claire wich sämtliche Farbe aus dem Gesicht. „Ich habe Ihnen keine Nachricht geschickt.“


  „Nicht?“


  „Warum sollte ich auch? Niemals würde ich einen Gentleman bitten, sich allein mit mir zu treffen, und ganz gewiss nicht auf einem Ball.“ Claire fühlte sich hin- und hergerissen zwischen der Furcht, er könne das denken, und der beunruhigenden Frage, wer eine solche Nachricht in ihrem Namen geschrieben hatte.


  Der Schatten eines Lächelns lag auf seinen Lippen. „Zu schade. Ich gebe zu, ich war überrascht. Ich dachte, du wolltest mich zurechtweisen, weil ich dich zu einem Tanz gedrängt habe. Ich habe nicht angenommen, dass du mich zu einem Rendezvous einladen willst.“


  „Das hoffe ich doch!“ Sie errötete und fragte sich, warum ihr die letzte Begegnung mit ihm einfiel, vor ihrer Trennung.


  „Ich fürchte, das Menuett haben wir verpasst. Lass uns ein wenig flanieren.“ Er berührte leicht ihren Arm.


  Claire entgingen nicht die feinen Kratzer auf seiner Hand. „Sollten Sie nicht besser einen Lakaien beauftragen, eine Salbe zu holen? Die Schrammen könnten sich entzünden.“


  Dieses Mal stand echte Belustigung in seinen Augen. „Das bezweifle ich. Ich habe schon weitaus schlimmere Verletzungen problemlos überstanden.“


  „Aber Ihre Wange schmerzt sicherlich.“


  „Ein wenig.“ Sein Blick wurde weich. „Du sorgst dich also um mich?“


  „Ich würde mich um jeden sorgen, der sich verletzt hat“, sagte sie leichthin.


  „Ich verstehe.“ Er hob spöttisch eine Augenbraue. „Ich schlage vor, wir spazieren ein wenig durch den Saal. Die Gäste sind zweifellos gespannt darauf zu sehen, ob wir wieder streiten“, sagte er kühl.


  Seine plötzliche Reserviertheit kränkte sie. Er wollte also gar nicht in ihrer Gesellschaft sein. Es ging ihm lediglich darum, zusammen gesehen zu werden, um den Gerüchten Einhalt zu gebieten.


  Er bot ihr seinen Arm. Steif legte sie die Hand auf seinen Ärmel und ließ sich von ihm durch den Saal geleiten.


  „Lächle“, sagte er. „Du machst ein Gesicht, als befändest du dich auf dem Weg zum Schafott.“


  „Na schön, Mylord.“ Sie setzte ein breites Lächeln auf, und seine Muskeln spannten sich unter ihren Fingern an. Sie merkte, wie Wut in ihm aufstieg.


  Verständnislos blickte sie ihn an. „Was mache ich nun schon wieder falsch, Mylord?“


  „Nun blickst du drein, als hätte man dich mit einer Pistole im Rücken zum Lächeln gezwungen.“


  „Hat man das nicht?“ Sie hatte Mühe, Ruhe zu bewahren.


  „Wohl kaum. Falls du dich erinnern möchtest, versuche ich deinen Ruf wiederherzustellen.“


  „Nun, lieber soll mein Ruf ruiniert bleiben, wenn ich zu meiner Ehrenrettung gezwungen bin, auch nur eine Sekunde länger Ihre beharrlich grimmige Miene zu ertragen.“


  Zwar lächelte er nun, doch unversehens war ein unheilvoller Ausdruck in seine Augen getreten. Rasch nahm sie die Hand von seinem Arm.


  „Sie haben Ihre lästige Pflicht erfüllt, Mylord. Ich denke, ich bedarf Ihrer Hilfe nicht mehr.“


  Er sah sie stirnrunzelnd an. „Lästige Pflicht? Wovon sprichst du nun schon wieder?“


  „Es ist doch offensichtlich, dass Sie sich lediglich in meiner Gesellschaft aufhalten, weil Sie ein irregeleitetes Pflichtgefühl mir gegenüber empfinden. Vielleicht wollen Sie mich auch für die Ereignisse vor sechs Jahren strafen. Welchen Grund Sie auch haben mögen, ist mir gleich, denn ich hege nicht den geringsten Wunsch, mehr Zeit in Ihrer Gesellschaft zu verbringen.“


  „Du irrst dich.“ Er nahm Claires Arm. „Hier können wir nicht reden. Komm mit.“


  „Ich habe Ihnen nichts zu sagen.“


  „Umso besser, dann kannst du zuhören, was ich dir zu sagen habe.“


  Er geleitete sie mit festem Griff zu den Terrassentüren.


  Die Terrasse und der Garten waren mit Laternen beleuchtet. Mehrere Pärchen schlenderten die Balustrade entlang. Claire erwartete, dass er innehielt, doch er ging zur Treppe, die hinunter in den Garten führte. Auf der zweiten Stufe hielt sie inne. „Weiter gehe ich nicht.“


  „Warum nicht? Fürchtest du etwa, ich würde dich verführen wollen?“


  Sein unduldsamer Ton genügte, um jegliche diesbezügliche Vermutung im Keim zu ersticken. „Das würde ich niemals annehmen. Wer käme schon auf die Idee, während eines Balles in einem dunklen Garten den Versuch einer Verführung zu unternehmen?“ Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, färbten sich ihre Wangen rot. Denn sie hatte unwillkürlich den Vorfall von vor sechs Jahren beschrieben. Zwar hatte er auch damals nicht versucht, sie zu verführen, ihr aber schockierenderweise einen äußerst leidenschaftlichen Kuss gegeben, den sie sehr genossen hatte.


  Er betrachtete sie mit seltsamem Blick, und in diesem Moment wusste sie, dass auch er sich daran erinnert hatte. „Keine Sorge, Claire, ich habe nicht die Absicht, die Fehler der Vergangenheit zu wiederholen.“


  „Das habe ich auch nicht vermutet.“ Ihre Hände zitterten. „Worüber möchten Sie mit mir sprechen?“


  „Nicht hier.“ Er sah bedeutungsvoll zu den Paaren, die auf der Terrasse umherschlenderten. Also folgte sie ihm widerstrebend in den Garten. Hinter einem großen Busch blieb er stehen.


  „Du glaubst also, ich versuche dich dafür zu strafen, weil du damals meinen Antrag abgelehnt hast?“, fragte er mit rauer Stimme.


  Sie blickte beiseite. Ein Paar spazierte Hand in Hand durch den Garten, der Mond warf sein sanftes Licht auf das Kleid der Dame. Nach einer Weile antwortete Claire: „Ja, manchmal bin ich durchaus dieser Ansicht. Seit unserem Wiedersehen auf dem Ball Ihrer Großmutter habe ich Ihre Wut immer wieder zu spüren bekommen.“ Sie sah ihn an. „Ich weiß nicht, warum Sie mir zürnen. Ich wusste, Sie wollten nicht in einer Ehe mit mir gefangen sein, daher tat ich, was ich für das Beste hielt.“


  Er zuckte zusammen. „Du hast mich zurückgewiesen, weil du mich nicht in einer Zwangsehe mit dir gefangen sehen wolltest?“


  Sie knetete die Hände. „Ja, besonders nicht, nachdem …“


  „Nachdem was?“


  „Nachdem ich von der Wette erfahren habe.“


  „Der Wette? Welche Wette?“ Er sah sie bestürzt an.


  „Die Wette mit Harry. Nie könnte ich einen Mann ehelichen, der eine solch verabscheuungswürdige Wette eingeht.“


  Er trat einen Schritt näher zu ihr heran. „Wer hat dir davon erzählt?“


  Also ist es wahr. Was hatte sie auch erwartet? Etwa, dass sie nach all der Zeit entdecken würde, er sei zu solch einer Wette nicht fähig? Dass Lady Rotham gelogen hatte, als sie ihr erzählte, er habe sie bloß geküsst, um eine Wette zu gewinnen? „Das ist doch jetzt nicht mehr von Bedeutung.“


  „Claire, hör mir zu, so war das nicht. Nicht mehr zu diesem Zeitpunkt.“ Er trat noch einen Schritt näher. Selbst im Mondlicht konnte sie erkennen, wie bleich er geworden war. Die Maske der hochmütigen Gleichgültigkeit war von ihm abgefallen. Flehentlich sah er sie an. „Bitte lass es dir erklären.“


  „Ich will nichts mehr davon hören.“ Ihre Stimme zitterte. „Ich dachte … ich dachte, wir wären Freunde.“ Sie wirbelte herum und lief zurück zur Terrasse und in den Ballsaal. Die Gäste stellten sich gerade zum nächsten Tanz auf. Kaum wahrnehmend, was um sie herum geschah, eilte sie dicht an der Wand entlang durch den Saal. Es war ihr gelungen, Jack ebenso zu verletzen, wie er sie verletzt hatte. Doch Genugtuung darüber empfand sie nicht. Bloß eine enorme innere Leere.


  Jack sah Claire nach, wie sie im Ballsaal verschwand.


  Ich dachte, wir wären Freunde. Die Worte stachen ihn wie ein Dolch. Sie hatte seinen Antrag abgelehnt, weil sie glaubte, er habe sie verraten. Nicht weil sie ihn aus unbekanntem Grund verabscheute. Obwohl er es ihr kaum verübeln könnte, wenn sie ihn hassen würde.


  Sie konnte nicht wissen, dass er zum Zeitpunkt ihres Kusses die Wette längst vergessen hatte. Dass er sich da schon unerklärlicherweise zu ihr hingezogen fühlte, zu ihren schönen braunen Augen mit den goldenen Tupfern, dem lachenden Mund, ihrer hübschen Figur. Sie war die erste Frau, die sich weniger für seinen Titel und sein Vermögen interessierte als für seine Ansichten und Taten, und die immun gegen seinen berüchtigten Charme zu sein schien.


  So war diese verfluchte Wette überhaupt erst entstanden. Er war von London zu der Hausparty angereist und hatte Claire auf einer Gesellschaft kennengelernt. Sie war zu ihm in distanzierter Weise höflich gewesen, was ihn aus unerklärlichem Grund verstimmte. Später hatte er sie mit einem Mr Poyton tanzen sehen, und dem Lächeln auf ihrem Gesicht war zu entnehmen, dass sie dem Mann sehr zugetan war– einem dünnen, gelehrten Knaben, der ihre Wertschätzung gar nicht bemerkte. Nach der Gesellschaft und nach dem Genuss von zu viel Cognac hatte Harry ihn herausgefordert und gemeint, es könne ihm nicht gelingen, Poyton auszustechen und Claires Zuneigung zu gewinnen. Jack hatte die Herausforderung angenommen.


  Und nun war wieder eine Wette im Spiel. Die Chance, ihr Vertrauen zu gewinnen, wäre beim Teufel, wenn sie davon erfuhr. Wenn er auch nur einen Funken Anstand besäße, würde er die Wette absagen. Dann aber verlor er sein Pferd. Und das wäre, als würde er einen Teil von sich selbst verlieren.


  Ein Paar, das aus den Büschen trat, schreckte ihn aus seinen Gedanken. Er musste Claire finden. Er musste ihr alles erklären, notfalls würde er sie einsperren, damit sie ihm zuhörte.


  Rasch stieg er die Terrassenstufen hinauf und trat in den Ballsaal. Es wurde ein Kotillon getanzt. Er suchte den Raum nach ihrer hellgrünen Robe ab, die er leicht inmitten der Menge weißer, cremefarbener und hellrosa Kleider zu erspähen hoffte. Schließlich entdeckte er sie unter den Tanzenden und erstarrte. Harry war ihr Partner. Er lehnte sich vor und sagte etwas, und sie lachte ihn darauf herzlich an.


  Ein Drang, Harry zu Boden zu schlagen und sie mit sich zu ziehen, nahm übermächtig Besitz von ihm. Stattdessen fluchte er laut, sehr zum Entsetzen der älteren Dame, die neben ihm stand und ihn daraufhin empört musterte.


  „Ich bitte um Pardon, Madam.“ Er verbeugte sich knapp und stolzierte davon. Als seine Stiefmutter ihn bat, sie und Alicia nach Hause zu bringen, erhob er keine Einwände.


  Atemlos rannte sie durch den Nebel, floh vor den Schritten, die sie hinter sich vernahm. Sie wusste nicht, wohin sie lief, nur dass sie zuerst zu dem Kind gelangen musste. Der Weg wurde breiter, und plötzlich stand sie auf der Zugbrücke einer Burg.


  Immer näher kamen die Schritte. Rasch versteckte sie sich, indes war es bereits zu spät. Die Gestalt hatte sie erreicht, und sie schrie auf …


  „Claire! Claire!“ Jemand rüttelte sie an der Schulter.


  Abrupt öffnete sie die Augen und sah sich verwirrt in dem von Sonnenlicht durchfluteten Zimmer um. Erst als Jane sie erneut ansprach, wurde ihr bewusst, dass sie sich nicht in Marcus’ stillem, gefühlskaltem Haus befand, sondern im Haus ihres Bruders.


  „Alles ist gut. Es war nur ein Traum“, sagte Jane beruhigend.


  Claire setzte sich auf, erfüllt von dem schrecklichen Verlustgefühl, das sie immer nach diesem Traum überkam. „Habe ich wieder geschrien?“


  „Ja, aber das muss dich nicht beunruhigen. Ich bin froh, dass ich dich gehört habe.“ Sie ergriff Claires Hand. „Dieser Albtraum hat dich schon lange nicht mehr geplagt.“


  Claire schüttelte den Kopf. „Nein.“ Es war Monate her, vielleicht sogar ein Jahr, seit sie zum letzten Mal von dem Kutschunfall geträumt hatte. Manchmal lief sie, manchmal fuhr sie in einer Kutsche. Aber immer war sie von kaltem, waberndem Nebel umgeben.


  Jane blickte sie mitfühlend an. „Vielleicht solltest du heute im Bett bleiben. Es wäre wohl ratsamer gewesen, den gestrigen Ball ausfallen zu lassen. Du hast dich gewiss noch nicht völlig von diesem schrecklichen Sturz erholt. Es ist nicht nötig, dich überall zu zeigen, nur um zu beweisen, dass du dich nicht mit Lord Rotham zerstritten hast.“


  Ob der Erwähnung seines Namens fühlte sich Claire noch elender. „Mir liegt nichts daran, irgendetwas zu beweisen. Aus diesem Grund habe ich den Ball nicht besucht. Allerdings habe ich Edward versprochen, dir zu helfen, auf Thea aufzupassen. Und das kann ich nicht tun, wenn ich mich im Haus verkrieche.“


  „Unfug.“ Jane schaute Claire besorgt an. „Ist gestern etwas zwischen dir und Lord Rotham vorgefallen? Ich sah, wie du den Ballsaal mit ihm verlassen hast, aber du bist allein zurückgekehrt. Und er ist ziemlich plötzlich gegangen, während du mit Harry getanzt hast.“


  „Es ist nicht der Rede wert. Wir kommen lediglich nicht besonders gut miteinander aus. Bitte, Jane, ich möchte nicht über ihn reden“, sagte Claire.


  „Natürlich. Aber solltest du das je wünschen …“


  „Ich weiß.“ Sie versuchte ein Lächeln.


  Jane sah immer noch bekümmert aus. „Claire, ich habe Lord Rotham zu unserer Soiree morgen eingeladen, und er hat zugesagt.“


  Die Soiree … die hätte sie fast vergessen. Sie gewahrte Janes forschenden Blick. Wahrscheinlich fürchtet sie, ich könne ob der Nachricht in Tränen ausbrechen, dachte Claire. „Dir steht völlig frei, wen du einlädst. Ich verspreche dir, ich werde mich benehmen und nicht davonlaufen.“


  „Oh, Claire! So war das doch nicht gemeint.“


  „Ich weiß. Aber bitte sorge dich nicht, es macht mir wirklich nichts aus.“


  Nachdem Jane das Zimmer verlassen hatte, lehnte sich Claire in die Kissen zurück. Der Gedanke, im Bett zu bleiben, war verlockend, allerdings würde das ihre Probleme nicht lösen. Die Traurigkeit, die sie in ihrem Traum immer verspürte, würde einen Augenblick verweilen und dann schließlich verblassen– so wie immer.


  Aber würde auch die Enttäuschung vergehen, die seit dem vergangenen Abend von ihr Besitz ergriffen hatte?


  Sie zog sich ein zartgelbes Morgenkleid an und verließ das Zimmer. Sich nutzlos fühlend, schlenderte sie zur Bibliothek. Das Haus lag still, die Dienstboten gingen ihrer Arbeit nach.


  Claire hatte einst davon geträumt, einen eigenen Haushalt zu führen, aber das Zusammenleben mit Marcus hatte diesen Traum begraben. Seine eifersüchtige Haushälterin hatte nicht die Absicht gehegt, Autorität an ein achtzehnjähriges Mädchen abzugeben. Und Marcus hatte ihr, Claire, sehr deutlich zu verstehen gegeben, wie sehr ihm ihre Anstrengungen missfielen, als er sie bezichtigte, den geordneten Lauf seines Haushalts durch ihre Leichtfertigkeit durcheinanderzubringen.


  Warum muss ich ausgerechnet jetzt daran denken? fragte sie sich, während sie auf der Leiter in der Bibliothek stand und gedankenverloren den Band mit Shakespeares Sonetten aus dem Regal zog. Seit zwei Jahren bemühte sie sich nun unentwegt, die Erinnerungen zu verbannen, doch seit dem Wiedersehen mit Jack wurde sie von der Vergangenheit förmlich verfolgt. Er hatte sie verraten und einst ins Unglück gestürzt, und nun schien er entschlossen, dies noch einmal zu tun.


  Aber sie würde nicht wie ein törichtes Gänschen in Selbstmitleid baden. Und sie wollte auch kein Mitgefühl für Jack empfinden. Dennoch ließ sie der erschrockene, beinahe gequälte Ausdruck, der am vergangenen Abend in seinem Gesicht gestanden hatte, nicht mehr los. Hatte er die Wette wirklich bereut? Aber warum war er ihr in diesem Fall nicht gefolgt, statt einfach den Ball zu verlassen?


  „Das ist Unfug!“, sagte sie laut.


  „Du weißt doch noch gar nicht, was ich sagen wollte.“


  Vor Schreck verlor sie den Halt, schrie auf und kippte von der Leiter. Das Buch schlug auf dem Boden auf. Sie jedoch wurde im Sturz von starken Armen umfangen und prallte an eine breite Brust.


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du dich mir gleich an den Hals werfen wirst“, sagte Jack, ohne sie loszulassen.


  „Das habe ich auch nicht getan. Ich bin ausgerutscht.“


  „Dann hattest du Glück, dass ich hier war, um dich aufzufangen“, sagte er mit rauer Stimme und umfing sie noch ein wenig fester.


  Unerwartet durchströmte sie ein heißer Wonneschauer, und sie versuchte hastig, Jack von sich zu drücken. Behutsam setzte er sie ab.


  Seinem Blick ausweichend, trat sie rasch einen Schritt zurück. „Wenn Sie mich nicht erschreckt hätten, wäre ich wohl kaum gefallen.“ Wenigstens ihre Stimme klang wie gewohnt, wie sie mit Erleichterung feststellte.


  „Dann hätte ich nicht das Vergnügen gehabt, zu deiner Rettung zu eilen.“ Immer noch schwang in seiner Stimme dieser raue Ton, der ihr die Knie weich werden ließ.


  Langsam hob sie den Kopf. Er trug einen maßgeschneiderten dunkelblauen Gehrock, der seine breiten Schultern und schlanken Hüften betonte. Die Farbe ließ seine Augen in einem rauchigen Grau erscheinen, was ihm eine gefährlich verwegene Ausstrahlung verlieh. Verlegen verschränkte sie die Hände. „Was tun Sie hier?“


  „Ich mache dir meine Aufwartung.“ Er musterte sie mit glühendem Blick.


  „Oh.“ Innerlich tadelte sie sich dafür, dass sie den Raum nicht mit den Worten, sie wünsche ihn nicht zu sprechen, würdevoll verließ. Doch der Sturz in seine Arme hatte sie so sehr durcheinandergebracht, dass ihre Zunge ihr nicht gehorchen wollte.


  Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Ich möchte mit dir über den gestrigen Abend reden.“


  „So? Offenbar scheinen wir immer über den vergangenen Abend zu reden.“


  Er lächelte amüsiert. „Das ist mir auch aufgefallen. Und jedes unserer Gespräche in der Öffentlichkeit endet damit, dass du vor mir davonläufst.“


  Claire errötete. „Ja. Was wollten Sie mir mitteilen?“


  Er sah sie geradeheraus an. „Ich möchte mit dir über diese Wette vor sechs Jahren reden.“


  Sie wandte sich ab und fasste sich unwillkürlich an den Hals. „Was gibt es da noch zu bereden? Es ist doch offenkundig. Sie haben gewettet, Sie könnten mich … verführen, und es ist Ihnen beinahe gelungen.“


  „Wer zum Teufel hat dir das erzählt?“


  Sein schroffer Ton ließ sie herumfahren. „Wie bitte?“


  Er sah sie ernst an. „Ich habe nicht gewettet, dich zu verführen.“


  „Nicht?“


  „Nein.“ Seine Wangen färbte eine leichte Röte. „Es ging darum, deine Zuneigung zu gewinnen und dir einen Kuss zu rauben.“ Er senkte den Blick.


  „Ich verstehe.“ Erneut knetete sie die Hände. „Warum?“


  Er zuckte mit den Schultern. Erstaunt nahm sie zur Kenntnis, dass er verlegen wirkte. „Vermutlich, weil dich mein berüchtigter Charme nicht beeindrucken konnte, während du Poyton ganz offenkundig bewundert hast. Ich nahm es als eine Herausforderung, dir einen ebensolch bewundernden Blick für mich zu entlocken. Außerdem war ich betrunken.“


  „Wie schmeichelhaft.“ Claire fixierte einen Punkt über seinem Kopf. „Sie hielten es also für amüsant, mit der Zuneigung einer jungen Frau zu spielen?“


  „Mein Verhalten ist unentschuldbar“, sagte er ruhig. „Doch falls es dich tröstet, meine Wertschätzung für dich war höher als für jede andere Dame meiner Bekanntschaft. Ich hatte an diesem Abend nicht vorgehabt, dich zu küssen. Als ich es tat, dachte ich gar nicht mehr an die Wette.“


  „Oh.“


  „Ich war mehr als bereit, dich zu heiraten.“


  „Das war wohl kaum vonnöten.“ Seine Worte hätten sie befriedigen sollen, stattdessen überflutete sie eine Welle der Enttäuschung. Was hatte sie von ihm erwartet? Dass er sagte, er hätte sie um ihretwillen ehelichen wollen? Dass er sie liebte? Seit dem Tod ihrer Eltern fühlte sie sich wie ein unerwünschtes Paket, eine Bürde, die man zu ertragen hatte. Jane mochte sie sehr und sorgte dafür, dass sie sich wohlfühlte. Edward hingegen betrachtete sie bloß als lästige Pflicht.


  „Du hast dich für Ellison entschieden. Wieso?“


  Wieso? Weil er sie so sehr verletzt hatte, dass sie nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte. Weil es ihr egal war, was mit ihr geschah.


  „Er hat mir einen Antrag gemacht, und Edward hat mir keine Wahl gelassen.“


  „Du hattest eine Wahl. Du hättest dich mit mir vermählen können.“


  „Marcus wollte mich zumindest nicht aus Pflichtgefühl ehelichen.“


  Mit verschlossener Miene blickte er sie an. „Ich frage dich erneut. Warst du glücklich mit Ellison?“


  „Man heiratet nicht des Glückes wegen.“


  „Das ist keine Antwort. Warst du glücklich mit ihm?“


  Sie faltete die Hände. „Ich möchte nicht von meiner Ehe reden. Das geht Sie nichts an.“


  „Das geht mich sehr wohl etwas an!“ Er trat einen Schritt auf sie zu, dann hielt er abrupt inne. „Nun, deine Weigerung ist mir Antwort genug“, meinte er schroff.


  Ein Hauch der Angst stieg in ihr auf. Die Luft knisterte von der Spannung, die zwischen ihnen stand. Sie wusste nicht, warum er so kühl und wütend wirkte, obwohl sie merkte, dass seine Wut sich nicht gegen sie richtete. „Sie sollten jetzt gehen.“


  „Ich wollte dich nie verletzen.“


  „Vermutlich nicht.“ Hilflos blickte sie zu Boden. Unvermittelt war sie sich ihrer Gefühle nicht mehr sicher. „Ich möchte lieber nicht mehr davon sprechen.“


  „Na schön.“ Einen Augenblick lang sah er sehr verletzlich aus. Doch der Augenblick verging so schnell, wie er gekommen war. Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht. „Können wir nicht wieder Freunde sein.“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Ich halte es für möglich.“ Er ging zu ihr. „Lass mich dir London zeigen. Etwas anderes als Ballsäle, wie beispielsweise St. Paul’s, die Menagerie im Tower oder die Royal Academy.“


  „Die Royal Academy?“ Sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Seine Nähe, seine markanten Gesichtszüge, die Erinnerung an seinen kraftvollen Körper schienen ihren Verstand zu lähmen.


  „Ja. Du erzähltest mir einmal, du wolltest mehr in London unternehmen als nur Bälle und Gesellschaften besuchen.“


  Unvermittelt kam ihr in den Sinn, wie er bei einem Picknick neben ihr gesessen und ihr von Sehenswürdigkeiten wie dem Tower, den großen Parkanlagen und den Vergnügungsgärten berichtet hatte. Fasziniert hatte sie seinen Schilderungen gelauscht. „Das wollte ich auch einst“, sagte sie errötend.


  „Jetzt hast du Gelegenheit dazu.“


  „Ich …“ Sie spürte, wie sie schwach wurde. Vielleicht, weil er ebenso begeistert und erwartungsvoll wirkte wie damals.


  „Wenn du mich auf einen Ausflug begleitest, gebe ich dir deinen Fächer zurück.“


  „Meinen Fächer?“


  Ein Lächeln lag auf seinen Lippen. „Ja, deinen Fächer. Ich habe ihn immer noch, wie du dich sicher entsinnen wirst.“


  „Es ist höchst ungalant, dass Sie ihn mir nicht längst zurückgegeben haben.“


  „Höchst ungalant. Und ich habe ihn mir für genau solch eine Gelegenheit aufgespart. Als ein Mittel zum Zweck quasi, damit mein Vorschlag eher Gehör findet.“


  „Das nennt man, glaube ich, Erpressung.“


  „So weit würde ich nicht gehen. Ich sehe es eher als Tauschgeschäft an. Du erhältst deinen Fächer, und ich bekomme dafür deine Gesellschaft. Also, was möchtest du gerne besichtigen?“


  Er gab ihr die Gelegenheit, aus ihrem Alltag auszubrechen, unvermittelt fühlte sie sich wieder jung und abenteuerlustig. „Ich würde mir gerne die Vauxhall Gardens ansehen.“


  „Vauxhall?“ Er krauste die Stirn. „Das ist kein Ort, den ich dir zeigen möchte.“


  „Warum nicht? Ich wollte schon immer einmal die Wasserfälle und die Grotten sehen. Man sagt, sie seien atemberaubend.“


  „Vauxhall ist kein schicklicher Ort für eine Dame der Gesellschaft. Die dort verkehrenden Herren neigen oft zu ungebührlichem Verhalten, und die Damen, die sie begleiten, kann man gewiss nicht als respektabel bezeichnen.“


  Er klang so aufgeblasen wie Edward, was die unglückliche Wirkung hatte, dass sich Widerspruch in ihr regte. „So unschicklich können die Vergnügungsgärten nicht sein. Thea erzählte mir, zwei ihrer Bekannten hätten Vauxhall erst kürzlich besucht, und beide gehören sehr angesehenen Familien an. Selbst der Prinzregent flaniert in den Gärten.“ Sie verkniff es sich, ihm unter die Nase zu reiben, dass er selbst ihr von Vauxhall erzählt hatte und daher anzunehmen war, er sei selbst ein häufiger Besucher dieses „unschicklichen Ortes“ gewesen, wenngleich er ungebührliches Verhalten in seinen Erzählungen niemals erwähnt hatte.


  „Wenn selbst der Prinzregent die Gärten besucht, ist dagegen selbstverständlich nichts einzuwenden“, sagte er trocken. Er sah sie einen Augenblick nachdenklich an. „Na schön, besuchen wir Vauxhall. Ich werde meine Großmutter bitten, uns zu begleiten. Aus unerklärlichen Gründen hält sie sich immer noch ausgesprochen gern dort auf.“


  „Das wäre herrlich!“ Sie lächelte ihn an, und eine unerwartete Vorfreude ergriff sie. Es war ein Gefühl, das sie seit Jahren nicht mehr verspürt hatte.


  Ein seltsamer Ausdruck trat in sein Gesicht, und ihre Miene wurde ernst. „Ist es Ihnen wirklich solch ein Gräuel?“


  „Nein“, erwiderte er sanft. „Ich würde dich in die Hölle und wieder zurückbringen, wenn dies dein Wunsch wäre, nur um ein solches Lächeln wie eben in dein Gesicht zu zaubern.“


  „Oh.“ Ihr stockte der Atem, als sein Blick den ihren traf. „Ich … ich glaube, so unvernünftig wäre ich nicht.“


  Er lachte. „Ich weiß. Also gehen wir heute Abend nach Vauxhall.“


  „Heute Abend? Das ist viel zu bald!“


  „Na schön, dann eben übermorgen. Die Gärten haben nur an drei Abenden in der Woche geöffnet.“


  „Können wir nicht nächste Woche gehen?“


  „Nein. Ich möchte dich nicht in Versuchung bringen, es dir doch noch einmal anders zu überlegen.“ Er schenkte ihr ein Lächeln. „Schau nicht so besorgt. Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen.“


  Doch nachdem er gegangen war, fragte sie sich, ob sie das nicht längst tat.


  6. KAPITEL


  Janes Soiree erwies sich als voller Erfolg. In allen Räumen tummelten sich elegant gekleidete Gäste. Es war ein Wunder, wenn es einem ob der Menge gelang, einen Raum mühelos zu durchqueren.


  Einen Fächer in der Hand haltend, stand Claire neben einem der Fenster. Ihre seidenen Abendschuhe drückten sie bereits seit einer Stunde, und sie wünschte, sie könnte sie ausziehen.


  „Endlich habe ich dich gefunden.“ Jacks Stimme ließ sie zusammenzucken.


  „Mir war warm.“ Sie hatte sich gefragt, ob er kommen würde, und nun, da er hier vor ihr stand, brachte sie vor Aufregung kaum einen Ton heraus.


  „Das geht wohl jedem so.“ Anerkennend ließ er den Blick über sie gleiten. „Du siehst bezaubernd aus.“


  „Danke.“ Sie trug eine neue Robe aus schimmernder weißer Seide. Ärmel und Saum waren mit Goldfäden in einem verschnörkelten Blattmuster bestickt.


  Die Herzlichkeit, die in seinen Augen stand, verriet ihr, dass er das Kompliment ernst meinte. Sie errötete. „Ich habe Sie gar nicht kommen sehen.“


  Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Bedeutet das etwa, du hast auf mich gewartet, Claire?“


  Sein offenkundiges Getändel ließ sie die Stirn krausen. „Ich fürchte, Sie lesen zu viel in meine Worte, Mylord. Ich meinte genau das, was ich sagte. Ich habe Sie nicht kommen sehen.“


  „Du musst mich nicht mit ‚Mylord‘ anreden. Mein Taufname genügt.“


  „Das schickt sich nicht.“


  „Früher hast du es getan.“


  „Auch damals war es ungehörig, und ich hätte es nicht tun dürfen.“


  „Warum nicht?“


  Sie seufzte. „Weil es zu einer Vertraulichkeit führt, die wiederum zu noch unschicklicherem Verhalten verleitet.“


  Er hob die Brauen. „Ich verstehe. Wenn du mich also mit Vornamen anredest, wirst du alsbald schamlosen Unziemlichkeiten frönen?“


  „Natürlich nicht!“


  „Und welche Bedenken hegst du sonst?“


  „Ich …“ Sie hielt inne und fragte sich, ob er sie nicht verstehen wollte. „Eine solch persönliche Anrede legt eine … eine gewisse Vertrautheit nahe, die wir nicht haben.“


  „Welche Art der Vertrautheit soll das sein?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte Claire aufmerksam an.


  Mühsam widerstand sie dem Impuls, ihn mit Blicken zu erdolchen. „Sie machen sich über mich lustig.“


  „Keineswegs. Ich möchte wirklich wissen, welche Konsequenzen es hat, wenn du mich mit dem Vornamen anredest.“


  „Können wir uns bitte über etwas anderes unterhalten.“


  „Aber sicher.“ Er lachte sie in seiner vertraut charmanten Weise an, was ihren Unmut unversehens besänftigte. „Du bist bezaubernd, wenn du verärgert bist.“


  Wie vor sechs Jahren tändelte er mit ihr, machte die unerhörtesten Bemerkungen, die sie ebenso verwirrten, wie sie ihr schmeichelten. Damals wie heute wusste sie nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Sie bedachte ihn mit strafendem Blick. „Dieses Thema hatte ich nicht im Sinn.“


  „Nun gut. Meine Großmutter ist entzückt, uns morgen nach Vauxhall zu begleiten.“


  „Das ist …“, setzte Claire an.


  „Mrs Ellison, da sind Sie ja“, unterbrach Lady Rotham in kühlem Ton ihr Gespräch. Missbilligend ließ sie den Blick von einem zum anderen schweifen. „Mein lieber Rotham, ich weiß, du willst mit Mrs Ellison gesehen werden, um die Klatschzungen zum Schweigen zu bringen. Aber ich denke, indem du mit ihr ganz offenkundig in ein intimes Gespräch vertieft allein zusammenstehst, wirst du dies kaum erreichen.“


  „Es befinden sich mehr als drei Dutzend Menschen in diesem Raum, daher sind wir wohl kaum allein“, sagte Jack.


  „Du weißt ganz genau, was ich meine.“ Lady Rotham wandte sich an Claire. „Mrs Ellison, ich hatte gehofft, mich ein wenig mit Ihnen unterhalten zu können. Hätten Sie etwas dagegen, eine Weile mit mir durch den Saal zu schlendern?“


  „Natürlich nicht“, schwindelte Claire. Sie wollte zwar ganz gewiss nicht mit Lady Rotham plaudern, wusste jedoch nicht, wie sie ihre Bitte höflich ablehnen sollte.


  „Ich indes habe etwas dagegen“, erwiderte Jack kühl. „Unser Gespräch war noch nicht beendet.“


  „Erlauben Sie ihm immer, sich so besitzergreifend zu verhalten, Mrs Ellison? Ich denke, Sie sollten mit mir kommen, schon allein, um Rotham eine Lektion zu erteilen.“ Entschlossen hakte sie sich bei Claire unter.


  Claire brannten die Wangen vor Scham. Am liebsten wäre sie ob Lady Rothams spöttischer Bemerkung im Erdboden versunken. Wie konnte Jack es wagen, sich mit seiner Stiefmutter um ihre Gesellschaft zu streiten?


  Widerspruchslos ließ sie sich von Lady Rotham durch den Saal geleiten, bis diese schließlich neben dem Kamin stehen blieb.


  Sich Kühlung zufächelnd, ließ Lady Rotham den Blick über die Menge gleiten. „Alle Welt befindet sich heute hier, sogar Lady Jersey. Lady Dunford muss darüber hocherfreut sein.“


  „Dessen bin ich mir gewiss“, erwiderte Claire höflich und fragte sich, wie sie es anstellen sollte, Lady Rotham zu entkommen, die gewiss nicht aus Sympathie mit ihr plaudern wollte.


  „Ich bin froh, dass ich Sie Rotham entführen konnte. Seit diesem unglücklichen Vorfall auf Lady Arundels Ball hege ich die Absicht, mit Ihnen zu sprechen.“ Sie schenkte Claire ein Lächeln, indes reichte es nicht bis zu ihren Augen. „Sie haben sich in den vergangenen sechs Jahren zu Ihrem Vorteil verändert. Zwar waren Sie auch damals schon recht hübsch, aber auch ein wenig plump.“


  Claire blickte sie fassungslos an, aber Lady Rotham fuhr bereits fort: „Ja, Sie wirken inzwischen weitaus kultivierter und eleganter, wenngleich Sie immer noch nicht dem Typ Frau entsprechen, den Rotham gewöhnlich bevorzugt. Nun, vielleicht üben Sie gerade deshalb eine gewisse Anziehung auf ihn aus.“


  „Er fühlt sich wohl kaum zu mir hingezogen“, erwiderte Claire peinlich berührt.


  „Aber sicher doch. So unbedarft sind Sie gewiss nicht, um die Zeichen zu verkennen. Möglicherweise steht ihm der Sinn aber auch bloß nach Vergeltung. Ein solch stolzer Mann wie er lässt sich nicht gerne abweisen.“


  „Ich weiß nicht, wozu dieses Gespräch nötig ist.“ Claire bemühte sich eisern, sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen.


  „Es ist nötig, denn Sie sollten wissen, dass sich Rotham mit meinem Mündel Miss Snowden vermählen wird. Und ich fürchte, es würde Ungelegenheiten bereiten, wenn er sich ausgerechnet jetzt eine weitere Mätresse nehmen würde.“


  „Er will mich ganz sicher nicht zur Mätresse!“, sagte Claire entrüstet.


  Lady Rotham betrachtete sie mit Erstaunen. „Natürlich will er das. Warum sonst sollte er Ihnen in dieser Weise nachstellen? Er sucht Ihre Gesellschaft bei jeder sich bietenden Gelegenheit und besucht sogar Bälle und Gesellschaften, von denen er sich normalerweise fernhalten würde. Und Sie müssen wissen, dass ich mit meiner Vermutung nicht allein stehe, meine Liebe.“


  Claire umklammerte ihren Fächer. „Selbst wenn er diese Absicht tatsächlich hegen sollte, würde ich mich niemals darauf einlassen, seine Mätresse zu werden.“


  „Womöglich nicht. Er kann allerdings sehr überzeugend sein.“


  „Ich lasse mich aber nicht so einfach überreden. Es besteht kein Grund zur Sorge; ich komme Ihren Plänen ganz gewiss nicht in die Quere. Wenn Sie mich entschuldigen würde, Lady Rotham.“ Wütend und gedemütigt ging Claire davon. Lady Rotham hielt sie nicht zurück.


  Erst um beinahe drei Uhr morgens verabschiedeten sich die letzten Gäste, und Claire konnte endlich zu Bett gehen. Doch der Schlaf wollte sich nicht einstellen. Lady Rothams Worte gingen ihr nicht aus dem Sinn.


  Entsprachen sie der Wahrheit? Vermuteten tatsächlich auch andere, dass Jack ein Verhältnis mit ihr anfangen wollte? Allein der Gedanke ließ sie vor Scham erschaudern. Und er war absurd. Jack wollte sie ganz sicher nicht zur Mätresse. Oder etwa doch?


  Trotz der Spannungen zwischen ihnen gab es auch Augenblicke, in denen er sie voller Bewunderung ansah, wie am vergangenen Abend.


  Und er suchte in der Tat beharrlich ihre Gesellschaft. Gewiss war es nicht nötig, sie zu einem Ausflug einzuladen, um der Gesellschaft zu beweisen, dass sie nicht im Streit lagen.


  Nichts davon ergab einen Sinn. Sie konnte nur hoffen, dass Lady Rotham sich irrte. Der Gedanke, Jack könne sie begehren, jagte ihr Angst ein. Auch Marcus hatte sie begehrt, und sie hatte unter der brutalen, demütigenden Art, in der sich dieses Verlangen äußerte, gelitten. Jacks Liebkosungen indes waren stets voller Zärtlichkeit gewesen, selbst sein leidenschaftlicher Kuss damals hatte sie nicht verängstigt.


  Vauxhall. Am nächsten Tag wollten sie gemeinsam die Vauxhall Gardens besuchen. Zwar würde Lady Arundel sie begleiten, dennoch befände sie sich in seiner Gesellschaft, noch dazu in einem Vergnügungspark. Was würde Lady Rotham davon halten? Ganz zu schweigen von der restlichen feinen Gesellschaft?


  Claire unterdrückte ein Stöhnen. Das Schlimmste war, dass sie nicht wusste, ob sie sich mehr vor Jack fürchtete oder vor sich selbst.


  Als der Morgen graute, fasste Claire einen Entschluss. Noch müde von der ruhelosen Nacht ging sie zu ihrem Schreibtisch, nahm Papier und Feder zur Hand und verfasste eine Nachricht an ihn:


  Lord Rotham,


  ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass ich nach reiflicher Überlegung zu dem Entschluss gekommen bin, es wäre unklug, Sie nach Vauxhall Gardens zu begleiten. Ich danke Ihnen für die freundliche Einladung und bitte Sie, meinen Fächer umgehend zurückzuschicken.


  Mrs Ellison


  Sie versiegelte das Billett und schickte ihre Zofe damit fort, ehe sie ihre Meinung ändern konnte.


  Am späten Vormittag– sie war soeben mit Dorothea von einem Spaziergang im Green Park zurückgekehrt– traf seine Antwort per Boten ein. Erst in ihrem Zimmer öffnete sie den Brief.


  Meine liebe Mrs Ellison,


  falls Sie nicht durch eine tödliche Krankheit daran gehindert werden, zu der vereinbarten Zeit am heutigen Abend auf mich zu warten, sehe ich mich bedauerlicherweise gezwungen, Sie zu entführen und nach Vauxhall zu tragen. Ihren Fächer werde ich umgehend aushändigen, sobald Sie Ihren Teil unserer Vereinbarung erfüllt haben.


  Rotham


  „Wie kann er es wagen?“ Sie las die Nachricht noch einmal, und mit jedem Wort nahm ihre Verärgerung zu. Er verhielt sich unverschämt arrogant. Dann aber fiel ihr der erwartungsvolle Ton ein, der in seiner Stimme durchgeklungen war, als er seine Einladung in der Bibliothek geäußert hatte, und sie war erneut verwirrt.


  Warum nur war alles so kompliziert geworden?


  Zur verabredeten Stunde begab sich Claire widerstrebend hinunter in den Salon. Jack stand mit dem Rücken zu ihr in der Nähe des Sofas und betrachtete gedankenverloren die Porzellanfigur einer Schäferin auf dem Kaminsims. Bei ihrem Eintritt drehte er sich um, und ihr Herz begann ärgerlicherweise schneller zu schlagen.


  „Sollen wir aufbrechen, Claire?“


  „Ja, aber wo ist Lady Arundel?“


  „Sie trifft uns am Anlegesteg.“


  „Oh“, sagte Claire verdutzt. Sie hatte fest damit gerechnet, dass Lady Arundels Anwesenheit sie vor unangenehmen Gesprächen bewahren würde.


  Nachdem sie das Haus verlassen hatten, half er ihr in die Chaise, gab dem Kutscher Anweisungen und setzte sich ihr schließlich gegenüber. Unvermittelt erschien ihr der Wagen viel zu klein für sie beide. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Schier endlos zog sich die Stille hin, während die Kutsche durch die Straßen ratterte. Schließlich wandte Claire die Augen vom Fenster ab und warf ihm einen verstohlenen Blick zu.


  „Sollen wir uns ein wenig in Konversation versuchen, oder ziehst du es vor, dich weiterhin in märtyrerhaftes Schweigen zu hüllen?“, sagte er nach einer Weile. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus.


  Claire erwiderte seinen Blick ungerührt. „Ich fürchte, ich bin nicht sehr gewandt in müßiger Konversation, Mylord. Wenn Ihnen danach der Sinn steht, hätten Sie wohl eine andere Dame einladen müssen.“


  „Ich wollte keine andere Dame einladen, sondern dich.“


  „Ich weiß nicht, warum. Ihr grantiger Ton vermittelt mir den Eindruck, dass meine Gesellschaft für Sie eine Art Folter darstellt.“


  „Was zum Teufel hat Celeste dir gestern Abend erzählt?“


  Der abrupte Themenwechsel verwirrte sie. „Wie bitte?“


  „Lady Rotham, meine Stiefmutter. Nachdem sie dich davongeschleift hatte, bist du mir geflissentlich aus dem Weg gegangen, und dann erhalte ich wie aus heiterem Himmel deine höfliche, kühle Absage unserer Verabredung. Daher nehme ich an, Celeste hat etwas Unerfreuliches zu dir gesagt.“


  „Es ist ohne Belang.“


  „Tatsächlich?“ Er hob eine Augenbraue. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Celeste äußert selten belanglose Dinge.“ Er verschränkte die Arme und musterte sie ungehalten.


  Claire nagte an ihrer Unterlippe, unschlüssig, was sie tun sollte. Allerdings entnahm sie seiner Haltung, dass er auf einer Antwort bestehen würde. Widerstand war also zwecklos. Außerdem war sie die Ausflüchte allmählich leid. „Sie wollte mich vor Ihren unlauteren Absichten warnen.“


  Er wirkte erschrocken, dann aber lachte er plötzlich auf. „Tatsächlich?“


  „Ja.“ Claire ärgerte sich über seine belustigte Miene, die sie glauben machte, er hielte es völlig abwegig, eine Affäre mit ihr anzufangen. Noch mehr aber ärgerte sie sich über sich selbst, dass sie überhaupt solchen Gedanken nachhing.


  „Du wolltest also meine Einladung ablehnen, weil du befürchtet hast, ich plane, dich in Vauxhall zu verführen?“


  „Nein, natürlich nicht! Ich wollte lediglich verhindern, dass wilde Spekulationen über unsere Beziehung kursieren.“


  „Unsere Beziehung? Ich versuche immer noch herauszufinden, welche Art von Beziehung wir überhaupt miteinander pflegen.“


  „Das weiß ich allerdings auch nicht!“, sagte sie schnippisch.


  Die Kutsche kam rumpelnd zum Stehen. Überrascht stellte Claire nach einem Blick aus dem Fenster fest, dass sie am Themse-Ufer angekommen waren. Ein Lakai öffnete den Wagenschlag, und Jack stieg aus.


  Wohlweislich seinen Blick meidend, akzeptierte sie seinen ausgestreckten Arm und ließ sich beim Aussteigen helfen.


  Ob des lauen Sommerabends, der zum Flanieren einlud, standen zahlreiche Kutschen am Flussufer. Lady Arundels Landauer indes befand sich nicht darunter.


  Argwöhnisch blickte sie Jack an.


  Ein schwaches Lächeln umspielte seine Mundwinkel, doch seine Augen blickten ernst. „Lass dir versichert sein, Claire, meine Absichten sind ganz gewiss nicht unehrenhaft. Und es tut mir leid, wenn ich grantig zu dir war“, fuhr er sanftmütig fort. „Ich empfinde deine Gesellschaft bestimmt nicht als Folter. Ganz im Gegenteil.“


  „Oh!“, sagte sie errötend, wie gebannt von seinen grauen strahlenden Augen, die es ihr unmöglich machten, den Blick abzuwenden.


  Sanft berührte er ihre Wange, und eine seltsame Erregung durchflutete sie. „Ist meine Gesellschaft für dich eine Folter, Claire?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte sie leise.


  Er beugte sich vor. „Nicht?“, fragte er, und einen törichten Augenblick lang glaubte sie, er wolle sie küssen.


  Jemand hüstelte hinter ihnen und brach damit den Bann. Ruckartig fuhren sie herum, und Claire gewahrte den Bootsmann hinter ihnen.


  „Was ist?“, fragte Jack brüsk, während er den Ärmel seines Gehrocks zurechtzog.


  „Lady Arundel hat mich gebeten, Ihnen diese Nachricht zu geben.“ Der Bootsmann reichte ihm ein gefaltetes Papier.


  Jack nahm es entgegen, las es rasch durch und sah daraufhin Claire an. „Meine Großmutter ist bereits vorgefahren. Sie erwartet uns im Restaurant.“


  „Oh.“ Claire versuchte sich ihr Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Was war nur los mit ihr? Jack hatte ganz sicher nicht vorgehabt, sie zu küssen. Warum aber sah er so aufgewühlt aus, wie sie sich fühlte?


  Der Fährmann hüstelte erneut. „Das Boot liegt bereit, Mylord.“


  „Gut.“ Jack bot Claire den Arm, und sie ließ sich, bemüht, ihre Fassung zu wahren, von ihm zum Anlegesteg geleiten. Dort angekommen, half er ihr in eines der Ruderboote und nahm anschließend ihr gegenüber Platz. „Die meisten Besucher bevorzugen die Brücke. Ich dachte indes, dir würde eine Fahrt über den Fluss gefallen.“


  „Ja, eine reizende Idee.“ Sie lächelte ihn an und entspannte sich etwas. Eine leichte Brise strich über ihre Wangen. Die sanften Strahlen der Abendsonne brachten das Wasser zum Glitzern. Jack erwiderte ihr Lächeln, und dieses Mal senkte sie nicht den Blick.


  Das Boot schwankte leicht, als der Fährmann abstieß, und Claire klammerte sich krampfhaft am Rand fest.


  „Kein Grund zur Sorge. Ich verspreche dir, wir werden nicht kentern“, beruhigte Jack sie. „Und falls doch, werde ich dich retten.“


  „Das würden Sie tun?“


  „Selbstverständlich, Liebste. Ich würde es sogar genießen, eine solche Chance zu bekommen, um dich in meinen Armen zu halten, ganz meiner Gnade ausgeliefert.“ Er lachte jungenhaft.


  Claire errötete und blickte besorgt zu dem Bootsmann. Er gab sich gleichgültig, doch sie war sich sicher, dass er jedes Wort belauschte. „Jack, hör auf mich zu necken!“ Hochrot färbte sich ihr Gesicht, als sie bemerkte, dass sie ihn versehentlich mit dem Vornamen angesprochen hatte.


  Sein Lächeln wurde noch breiter. „Jack? Bedeutet das, du hast mir endlich vergeben?“


  „Es bedeutet gar nichts.“


  „Da bin ich anderer Ansicht.“


  Am liebsten hätte sie ihn geschüttelt, damit ihm das selbstzufriedene Lachen verging. Dann aber wäre das Boot möglicherweise tatsächlich gekentert. Also reckte sie lediglich das Kinn und sah, ohne Jack eine Antwort zu gönnen, beiseite.


  „Du hast dich also entschlossen, unseren Friedenspakt einzuhalten?“


  Verwundert sah sie ihn an. „Wovon sprichst du?“


  „Von dem Friedenspakt, den wir im Salon geschlossen haben. Wir haben ihn mit einem Kuss besiegelt.“


  „Ich habe dich nicht geküsst!“


  „Aber ich dich– oder zumindest deine Hand.“ Dies sagte er in einem schwärmerischen Ton, der den harmlosen Handkuss so intim wie einen Kuss auf den Mund erscheinen ließ.


  Kurze Zeit später legten sie am anderen Ufer an. Als Jack ihr aus dem Boot half, verweilte sein Arm länger als nötig um ihre Taille.


  Er bezahlte den Bootsmann und bot ihr den Arm. Gemächlich schlenderten sie zum Eingang des Vergnügungsparks.


  Das verführerische Funkeln in seinen Augen und sein sinnlicher Blick lösten seltsame Gefühle in ihr aus. Verzweifelt bemüht, einen Weg zu finden, damit er sie wieder mit der gewohnten Reserviertheit behandelte, brach sie schließlich das Schweigen. „Findest du es des Öfteren nötig, Damen zu erpressen, damit sie dich nach Vauxhall begleiten?“


  „Nein, gewöhnlich vertrauen sich die Damen mit Vergnügen meiner Führung an.“


  „Ach, tatsächlich? Dann sind sie meiner Ansicht nach Dummköpfe, oder du … du hast sie betäubt.“


  Abrupt blieb er stehen. „Ich wähle immer äußerst intelligente Damen und greife niemals zu hinterlistigen Methoden“, sagte er leise. Offenbar vergessend, dass sie nicht allein waren, strich er zärtlich mit der Hand über ihre Wange, umfing ihr Kinn und hob ihren Kopf, damit sie ihn anblicken musste. Seine Augen schienen sie zu hypnotisieren, und plötzlich verspürte sie den törichten Wunsch, die Augen zu schließen und sich an ihn zu lehnen.


  Entsetzt über ihre Gefühle wich sie einen Schritt zurück. „Bitte nicht.“


  Jack ließ die Hand sinken und sah sie verwundert an. „Claire, was hast du?“


  „Nichts. Ich möchte lediglich nicht in dieser Weise berührt werden.“


  Ein Flackern trat in seine Augen, und seine Züge verfinsterten sich. „Mein Ruf ist womöglich nicht der beste, aber ich kann dir versichern, ich verführe keine Frauen, die nicht willens sind. Du bist also sicher vor mir.“


  Hilflos blickte sie ihn an. Wieder war es ihr gelungen, ihn zu kränken. „Nein, du verstehst mich falsch. Ich weiß, dass du mir nicht wehtun würdest.“


  „Dann ist dir also lediglich meine Berührung zuwider.“


  Ohne nachzudenken, legte sie die Hand auf seinen Arm, doch als er zusammenzuckte, nahm sie sie wieder fort. „Nein, so ist es auch nicht. Ich möchte von keinem Mann in dieser Weise berührt werden.“ Sie senkte die Lider, aus Angst, Verachtung in seinem Gesicht zu lesen.


  Er schwieg. Verstohlen warf sie ihm einen Blick zu und sah die Wut, die sich in seiner Miene spiegelte. Unwillkürlich wich sie zurück, von einer Welle der Furcht überflutet.


  Sofort kehrte das Lächeln in sein Gesicht zurück. „Meine Liebe, du musst nicht so bestürzt dreinblicken. Ich schwöre, ich werde dir kein Leid zufügen.“


  „Ich … mir kam nur plötzlich eine Erinnerung“, stammelte sie. Natürlich würde er ihr kein Leid zufügen, tief in ihrem Herzen wusste sie das. „Wir sollten gehen, deine Großmutter wartet.“


  „Du hast recht.“ Er hakte sich bei ihr unter. Federleicht lagen seine Finger auf dem Ärmel ihres Kleides.


  Erleichterung überkam Jack, als er seine Großmutter Tee trinkend an einem der Tische sitzen sah. Sie grüßte ihn und Claire mit freundlichem Lächeln.


  „Ich hoffe, ihr verübelt es mir nicht, dass ich beschlossen habe, vorauszufahren. Es ist solch ein herrlicher Abend, und ich habe es sehr genossen, hier zu verweilen und die erstaunlich unterschiedlichen Besucher zu beobachten.“


  Jack geleitete Claire zu dem Stuhl neben seiner Großmutter und nahm schließlich ihnen gegenüber Platz. „Du hättest nicht allein kommen sollen. Das schickt sich nicht.“


  „Francis hat mich selbstverständlich begleitet. Ich habe ihn fortgeschickt, damit er sich ein wenig amüsieren kann“, erwiderte Lady Arundel. „In meinem Alter bin ich vor unschicklichen Avancen ziemlich gefeit. Niemand hat mir bisher auch nur die geringste Beachtung geschenkt.“


  „Ein älterer Majordomus ist wohl kaum eine adäquate Begleitung. Außerdem gilt es auch, an Mrs Ellison zu denken.“


  Ein Glitzern trat plötzlich in Lady Arundels blaue Augen. „Ah, du bist also gar nicht um meinen Ruf besorgt, sondern um den von Mrs Ellison. Nun, wenn man euch in meiner Gesellschaft sieht, wird euch gewiss niemand irgendwelcher Unschicklichkeiten bezichtigen können.“


  „Leider hat bisher niemand die Gelegenheit gehabt, uns in deiner Gesellschaft zu sehen“, erwiderte Jack. Nicht um Claires willen benötigte er eine Anstandsdame, sondern um seinetwillen. Beim Betreten des Parks hatte es all seiner Willenskraft bedurft, nicht die Beherrschung zu verlieren und ihre süßen Lippen zu kosten. Lediglich ihr verängstigter Blick hatte ihn davon abgehalten.


  „Ich wage zu behaupten, es ist kein Schaden entstanden“, sagte Lady Arundel. „Und falls doch, musst du Mrs Ellison bloß ehelichen, um das Problem aus der Welt zu schaffen.“


  Claires Gesicht wurde plötzlich weiß wie ein Laken. Sie blickte so erschrocken und verwundet, als hätte man ihr einen Dolch zwischen die Rippen gejagt. Jack unterdrückte einen Fluch. Was führte seine Großmutter im Schilde? Hoffte sie etwa, er würde Claire kompromittieren, damit sie zur Ehe gezwungen waren?


  „Ich bin mir sicher, das wird nicht notwendig sein. Zudem würde ich mich niemals damit einverstanden erklären“, sagte Claire mit Nachdruck. Sie mied geflissentlich seinen Blick.


  Sie will mich also wieder nobel abweisen und in dem bitteren Wissen zurücklassen, dass ich sie erneut ruiniert habe. „Du würdest in einem solchen Fall sehr wohl mit mir vor den Altar treten, notfalls würde ich dich dazu zwingen!“, sagte er entschieden.


  „Das ist doch lachhaft!“, erwiderte Claire aufgebracht und warf sogleich Lady Arundel einen beschämten Blick zu. „Verzeihung, Madam.“


  Lady Arundel tätschelte Claires Hand. „Meine Liebe, ich kann Sie gut verstehen. Allerdings kann ich Ihnen auch versichern, dass mein Enkel ein Musterexemplar eines Gatten abgeben würde. Er kann zwar recht dickköpfig und zuweilen auch grantig sein, aber er hat ein gutes Herz. Ich denke, die Richtige …“


  „Ich bin sicher, Claire will nichts über meine ehelichen Qualitäten erfahren“, fiel Jack seiner Großmutter ins Wort. Wenn er ihr nicht Einhalt gebot, hielt sie womöglich noch in seinem Namen um Claires Hand an.


  Er warf Claire einen verstohlenen Blick zu und entdeckte überrascht, wie sie schmunzelte. Offenbar schien der Wortwechsel sie zu amüsieren. Verstimmt runzelte er die Stirn. „Findest du die Bemerkung, ich gäbe einen guten Gatten ab, etwa lächerlich?“


  Sie zuckte zusammen. „Nein, ganz im Gegenteil. Du wärst sicher ein wundervoller Gemahl.“ Leichte Röte färbte ihre Wangen.


  Das Kompliment versetzte ihn unerwartet in Erregung. Verwundert ob der Gefühle, die sie in ihm weckte, sah er sie an. Sein Blick fiel auf ihren Mund, dessen verlockend geschwungene Lippen ihn schon immer fasziniert hatten. Sanft und weich luden sie zum Küssen ein.


  Als er bemerkte, dass seine Großmutter ihn neugierig beobachtete, löste er sich abrupt von Claires Anblick und stand auf. „Ich kümmere mich um die Mahlzeit.“


  Kurze Zeit später kam er in Begleitung eines Lakaien wieder, der den großen Picknickkorb trug, den er bestellt hatte. Er wies ihn an, den Korb neben dem Tisch abzustellen. Kaum war der Lakai gegangen, erschien ein Kellner, der ihnen Teller mit Schinken, Hühnchen und Salat servierte.


  „Wie ich sehe, komme ich gerade rechtzeitig.“ Der Klang von Harrys fröhlicher Stimme ließ Jack innerlich aufstöhnen. Er warf seinem Freund einen verdrießlichen Blick zu, den dieser indes bewusst ignorierte.


  „Wie schön, Sie zu sehen, Mr Devlin“, grüßte Lady Arundel herzlich. „Wir würden uns freuen, wenn Sie uns Gesellschaft leisten.“


  Claire wirkte über Harrys Erscheinen allerdings nicht besonders erfreut. Während des Mahls trug sie nur wenig zum Gespräch bei, sodass die Konversation größtenteils von Lady Arundel und Harry bestritten wurde.


  Jack warf einen Blick auf Claires noch immer fast vollen Teller. „Du isst wie ein Spatz, Claire.“


  „Ich habe keinen Appetit.“ Sie sah ihn entschuldigend an. „Aber die Speisen sind ausgezeichnet.“


  „Vielleicht möchtest du lieber etwas Obst? Im Korb sind Erdbeeren“, sagte Jack.


  „Ja, das wäre nett.“ Sie stand auf. „Ich hole sie schon.“ Doch als sie den Deckel des Picknickkorbes öffnete, schrie sie unvermutet auf und sprang zurück.


  „Um Himmels willen …“ Jack hastete an ihre Seite.


  „Es tut mir leid. Es ist nur eine Maus.“


  „Donnerwetter!“ Jack hob den Korbdeckel an. Die Maus saß verängstigt in einer Ecke, ihre winzige Nase zitterte vor Aufregung.


  „Geht es ihr gut?“ Claire kniete sich neben ihn.


  „Wem? Der Maus oder der Torte?“ Er sah sie belustigt an. „Der Maus geht es gewiss gut. Sie hat von unserem Dessert genascht.“


  „Oh je!“ Sie errötete. „Was geschieht jetzt mit ihr? Sie ist so klein und verängstigt.“


  Ungläubig, weil sie sich tatsächlich Sorgen um eine Maus machte, blickte er sie an und lachte. „Ich hole sie erst einmal heraus.“


  „Ja, bitte.“


  „Und was machst du anschließend mit ihr?“, fragte Harry. Er beobachtete die Szene höchst interessiert, und Jack wusste plötzlich genau, wie die Maus in den Korb gelangt war.


  „Ich gebe sie jemandem, der zu kindischen Streichen aufgelegt ist“, antwortete er.


  Harry grinste.


  Jack griff sich die Maus und sah Claire fragend an. „Und nun?“


  „Vielleicht sollten wir sie freilassen.“


  In diesem Augenblick vernahmen sie Lady Rothams Stimme hinter sich. „Rotham, welch Zufall, dir hier zu begegnen!“


  Gefolgt von Frederick Brenton und Alicia trat sie an den Tisch und wackelte mit dem Zeigefinger, um Jack scherzhaft zu schelten. „Wie unhöflich von dir, uns nicht einzuladen.“


  „Es ist eine private Gesellschaft“, gab Jack schnippisch zurück. Die Maus in seiner Hand wurde unruhig.


  „Ah ja.“ Missbilligend blickte Lady Rotham aus schmalen Augen zu Claire, die wie zu Stein erstarrt schien. Dann wandte sie sich erneut ihrem Stiefsohn zu. „Was versteckst du in deiner Hand?“


  „Eine Maus.“ Jack gab sich keine Mühe, freundlich zu klingen.


  Lady Rotham wich einen Schritt zurück. „Das ist ein Scherz.“


  „Nein, wenn ihr mich entschuldigen würdet.“ Als er sich erhob, zwickte die Maus ihn in den Finger. Fluchend ließ er sie fallen.


  Die Maus huschte auf Lady Rotham zu, die schreiend zurücksprang und rückwärts auf den Tisch stürzte. Die Gläser fielen um, und der Wein ergoss sich über die weiße Tischdecke. Harry sprang Verwünschungen ausstoßend auf. Alicia quiekte, stolperte und fiel auf Harry, der damit beschäftigt war, sich den Wein vom Gehrock zu wischen. Er plumpste auf seinen Stuhl zurück, und Alicia landete in seinem Schoß.


  Lady Arundel indes saß ungerührt auf ihrem Platz und beobachtete die Szene amüsiert, als genieße sie eine Theateraufführung.


  Claire wünschte, sie könnte sich in Luft auflösen. Das Unglück war allein ihre Schuld. Obendrein war Jack gebissen worden. Sie wandte sich ihm zu und sah zu ihrer Verwunderung, dass er lachte. Er bemerkte ihren Blick und ergriff ihre Hand. „Gehen wir. Ich bin sicher, Harry wird die Situation meistern.“


  Neben einem Brunnen blieb Jack schließlich stehen. Seine Miene war ernst, doch in seinen Augen funkelte noch immer Belustigung. „Es gibt keinen Grund, so bedrückt dreinzusehen, meine Liebe.“


  Claire verschränkte verlegen die Hände. „Ich fürchte, es war meine Schuld, weil ich darauf bestanden habe, dass du die Maus rettest. Sicherlich ist Lady Rotham außer sich vor Wut, und ich kann es ihr nicht verdenken. Und Alicia ist auf … auf Harry gefallen!“


  Jack lachte. „Ich wage zu behaupten, das hat beiden gut getan.“


  „Wieso? Ich glaube, Alicia mag Harry nicht.“


  Seine Mundwinkel zuckten. „Bleibt zu hoffen, dass Harry die Situation nicht ausnutzt.“


  Claire sah ihn errötend an. „Es ist grässlich, so etwas zu sagen.“


  „Ich wollte dich nicht schockieren.“ Er berührte leicht ihre Wange, und Claire erschauerte. „Vermutlich wird meine Großmutter gleich zu uns stoßen.“


  Ihr Blick fiel auf seine Hand. „Ist es schlimm?“


  „Der Biss? Das ist nicht der Rede wert.“


  „Darf ich mal sehen?“


  „Claire, das ist lachhaft.“ Dennoch gab er ihr seine Hand.


  Sie war stark und schlank, eine verblasste Narbe zeichnete sich auf dem Handrücken ab, offenbar stammte sie von einer alten Schnittverletzung. Behutsam drehte sie seine Hand nach innen und besah sich den verwundeten Finger. Ein winziger roter Streifen verlief über die Kuppe.


  Hörbar atmete er ein und erstarrte. „Claire, mir geht es gut“, sagte er mit rauer Stimme. Gleich darauf entzog er ihr seine Hand. „Meine Großmutter kommt.“


  Claires Wangen brannten vor Scham. War sie verrückt geworden, an einem solch öffentlichen Platz darauf zu bestehen, seine Hand zu halten? Möglicherweise hatte er recht. Vauxhall verführte zu unschicklichem Benehmen.


  Mit unverkennbarem Schmunzeln im Gesicht gesellte sich Lady Arundel zu ihnen. „Zum Glück konntet ihr gleich entrinnen. Ich war gezwungen, Celestes empfindliches Gemüt zu beruhigen, bevor ich sie Fredericks Obhut überlassen konnte. Die arme kleine Maus ist ohne Schaden entkommen, obwohl ich einmal dachte, Alicia wolle mit voller Absicht auf sie treten. Ich muss zugeben, mitunter verhält sich dieses Mädchen sehr sonderbar.“ Sie fächelte sich Luft zu und strahlte sie an. „Wohin sollen wir gehen? Zur Rotunde?“


  Sie spazierten durch die Rotunde– ein großes, kreisrundes Gebäude, das mit Säulen, Gemälden und Statuen bestückt war. Ein riesiger Kronleuchter hing von der Decke. Im Gebäude drängten sich die Menschen, alle Schichten mischten sich hier miteinander.


  Jack war ganz vertieft darin, Claire die Gemälde zu erklären, zog ihre Aufmerksamkeit auf das Orchester und zeigte ihr weitere Sehenswürdigkeiten. Und sie war ganz in seinen Anblick versunken. Statt seinen Worten Aufmerksamkeit zu schenken, bewunderte sie sein schwarzes Haar, das sich im Nacken lockte, betrachtete seine schlanken, gestikulierenden Finger und dachte, dass ihm der leichte Bartschatten auf den Wangen ein verwegenes Aussehen verlieh. Mehrere Male sah sie ihn sprachlos an, wenn er sie etwas fragte, und musste sich dann schnell eine vernünftige Antwort einfallen lassen.


  Als sie die Rotunde verließen, wusste Claire nichts mehr über den Raum außer seiner Größe. Sie hoffte inständig, dass Jack ihre Bewunderung nicht aufgefallen war und auch Lady Arundel nichts von ihrer Schwärmerei bemerkt hatte. Wie beschämend wäre es, wenn Jacks Großmutter den Eindruck gewonnen hätte, ich würde zärtliche Gefühle für ihn hegen, dachte Claire.


  Die Sonne war inzwischen untergegangen, und die Wege wurden von Hunderten Laternen beleuchtet. Ein Sänger gab seine Kunst zum Besten, und sie lauschten ihm eine Weile. Schließlich machte Lady Arundel den Vorschlag, ein wenig umherzuschlendern.


  „Das wäre nett“, meinte Claire zurückhaltend. Lady Arundel blickte so erwartungsvoll drein, sie brachte es nicht übers Herz, ihr den Wunsch abzuschlagen, obgleich sie müde war. Auch Jack wirkte erschöpft und schien sich zu wünschen, der Abend möge enden. Wahrscheinlich bereute er sein Angebot, ihr London zu zeigen, bereits.


  „Ausgezeichnet!“, rief Lady Arundel, der die fehlende Begeisterung der beiden nicht aufzufallen schien. „Du gehst mit Claire, und ich folge euch gemächlich. Ich bin nicht mehr so gut zu Fuß wie einst.“


  Jack bot Claire den Arm, und sie hakte sich zaghaft bei ihm unter. Sie sprachen nur wenig. Claire gab sich alle Mühe, nicht mehr als seinen Ärmel zu berühren. Und er war offenbar ebenfalls bemüht, Abstand zu halten, so steif schritt er neben ihr her.


  Lady Arundel folgte ihnen gemessenen Schrittes. Mehrere Male blieben sie stehen, damit sie zu ihnen aufschließen konnte. Schließlich entdeckte sie eine Bank und meinte, sie wolle ein wenig ausruhen. „Geht ihr beiden ruhig ohne mich weiter. Ich hole euch schon wieder ein.“


  „Ich denke nicht …“, fing Jack an.


  „Wir warten selbstverständlich“, sagte Claire gleichzeitig.


  Er sah Claire lächelnd an. „Wir sind uns also einig, wir werden warten.“


  „Das ist nicht nötig“, meinte Lady Arundel mit fester Stimme. „Ich bestehe darauf, dass ihr ohne mich weiterspaziert. Ich möchte gern einen Augenblick allein die Ruhe genießen.“


  Drei Damen schlenderten ausgelassen kichernd an ihnen vorüber.


  „Ruhe?“ Jack sah sie erstaunt an. „Die wirst du in dieser Umgebung wohl kaum finden.“


  „Sei nicht so starrsinnig, Jack“, sagte Lady Arundel mit strahlendem Lächeln. „Nun geht schon, ich komme gleich nach.“


  Jack sah Claire hilflos an und zuckte mit den Schultern. „Na schön. Claire?“


  „Gern.“ Oh je. Auf keinen Fall wollte sie mit Jack allein sein. Sie wollte absichtlich ganz langsam gehen und hoffte, dass Lady Arundel sie bald einholte.


  Sie taten einige Schritte und hörten sie noch sagen: „Ich war schon immer der Ansicht, dieser Ort eigne sich perfekt für einen Heiratsantrag.“


  Jack zuckte zusammen, und Claire schoss die Röte in die Wangen. Als sie außer Hörweite waren, zog er sie zur Seite. „Es tut mir leid, Claire. Meine Großmutter sollte eigentlich als Anstandsdame fungieren, stattdessen scheint sie entschlossen, uns vor den Altar zu bringen.“


  „Ich kann mir bloß nicht vorstellen, warum.“ Ihr Gesicht glühte inzwischen flammend rot.


  Er blickte sie prüfend an. „Wäre es dir denn wirklich so sehr zuwider, Claire?“


  In seinen Augen stand ein Funkeln, das ihr die Knie weich werden ließ. Plötzlich wurde ihr so heiß, als wäre ein Feuer durch ihren Leib gefahren. „Ich … ich denke, es wäre nicht … klug.“


  „Warum nicht?“


  „Ich …“


  „Mylord, wie können Sie nur?“, vernahmen sie plötzlich eine verärgerte Frauenstimme.


  Verdutzt drehten sie sich um.


  „Wie bitte?“, sagte Jack leicht ungehalten.


  Vor ihnen stand eine kleine, mollige Frau in einem bunt gestreiften Kleid, das ein üppiges Dekolleté preisgab. Ihr Gesicht war stark geschminkt, wie Claire im dämmrigen Licht erkennen konnte.


  Die Frau umklammerte Jacks Ärmel. „Wie können Sie mir das antun? Gestern Abend noch lag ich in Ihren Armen, und nun treffe ich Sie mit dieser Person!“


  Er entzog ihr seinen Arm. „Wovon zum Teufel reden Sie?“


  Die Frau gab ein ersticktes Schluchzen von sich. Tränen glitzerten in ihren Augen. „All die Versprechungen, die Sie mir gemacht haben! Bedeuten sie Ihnen denn gar nichts, Mylord?“


  „Ich weiß nicht, wer Sie sind. Und ich fürchte, Sie sind entweder verrückt oder betrunken.“


  „Oh, nein! Mein lieber Rotham, wie können Sie nur so grausam sein?“ Sie warf sich an seine Brust und schien ohnmächtig zu werden. Er fing sie auf, als sie zu Boden zu sinken drohte. Da schlug sie plötzlich die Augen auf und klammerte sich an seinen Rockaufschlag. „Ich wusste, du würdest mich nicht verlassen.“ Ihre Lider flatterten, dann schlossen sie sich.


  Claire beobachtete die Szene wie betäubt. Jack hielt die Frau umfangen und wirkte wie vom Donner gerührt.


  „Ich denke, ich gehe jetzt wohl“, sagte Claire.


  „Nein, warte. Verflucht!“ Er versuchte, die Hände der Frau von sich zu lösen.


  „Oh je!“ Unvermittelt tauchte Lady Arundel hinter Claire auf. „Was ist hier nur schiefgegangen?“


  7. KAPITEL


  Jack wollte sich nach dem Ankleiden soeben nach unten begeben, da trat sein Lakai ins Zimmer. „Eine Eilnachricht für Sie, Mylord.“


  Verwundert nahm er den Brief entgegen und las ihn durch. Mit jedem Wort, das er las, wuchs seine Verstimmung. „Ich habe einen Besuch zu machen“, sagte er zu Hobbes, seinem Kammerdiener.


  „Mylord, Lady Rotham und Miss Snowden werden sicherlich jeden Augenblick eintreffen.“


  „Sie sollen sich bis zu meiner Rückkehr allein unterhalten.“ Entschlossen nahm Jack den Fächer von der Kommode und verließ das Zimmer.


  Zwanzig Minuten später wurde er in Lady Dunfords Salon geführt. Claire und Lady Dunford saßen auf dem Sofa und betrachteten gemeinsam ein Magazin, das aufgeschlagen vor ihnen auf dem Tisch lag.


  Bei seinem Eintritt riss Claire überrascht die Augen auf.


  Lady Dunford erhob sich. „Lord Rotham, welche Freude. Nehmen Sie doch bitte Platz.“


  Er beugte sich über ihre Hand. „Danke. Leider kann ich nicht lange bleiben. Dürfte ich wohl kurz mit Mrs Ellison unter vier Augen sprechen? Es gibt da etwas, das ich mit ihr klären müsste.“


  Lady Dunford blickte ihn erstaunt an. „Nun, gewiss.“ Unvermittelt schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln und verließ das Zimmer.


  Als er ihr nachsah, traf ihn wie ein Blitz die Erkenntnis, dass sie offenbar annahm, er wolle Claire einen Antrag machen. Es erstaunte ihn in höchstem Maße, dass sie dies offenbar mit Wohlwollen betrachtete.


  „Was führt Sie her, Mylord?“ Claire hatte sich vom Sofa erhoben und kam zu ihm herüber. Sie trug eine solch frostige Miene zur Schau, dass die Stimme der Vernunft, wenn er tatsächlich vorgehabt hätte, um ihre Hand anzuhalten, ihm geraten hätte, es sich doch noch einmal zu überlegen.


  „Dein Brief. Du hast mich angewiesen, deinen Fächer zurückzugeben.“


  „Ja, aber ich habe selbstverständlich angenommen, Sie würden ihn mit einem Boten schicken.“


  Ihr kühler Ton verärgerte ihn. Zweifellos beabsichtigte sie, ihn nie wiederzusehen, sobald er ihren Fächer ausgehändigt hatte. Er verschränkte die Arme. „Ich dachte, ich bringe ihn lieber persönlich vorbei. Insbesondere, da du an dem Abend in Vauxhall unhöflicherweise mit Harry davongelaufen bist.“


  Eine leichte Röte überzog ihre Wangen, und sie reckte herausfordernd das Kinn. „Ich bin nicht mit ihm davongelaufen. Er hat mir angeboten, mich nach Hause zu bringen, und Lady Arundel war einverstanden. Unter den gegebenen Umständen blieb mir keine andere Wahl. Du warst ja beschäftigt mit dieser … dieser …“


  „Kokotte? Ich versichere dir, ich habe die Frau noch nie in meinem Leben gesehen.“


  „Sie hingegen schien dich sehr gut zu kennen.“


  „Das hat sie behauptet. Das ist ein gewaltiger Unterschied.“


  „Und warum hast du diese Person umarmt?“


  „Ich habe sie nicht umarmt“, erwiderte er gereizt. „Sie hat sich mir an den Hals geworfen und ist in Ohnmacht gefallen. Mich von ihr zu befreien war schwieriger, als sich einer Würgeschlange zu entwinden. Kaum warst du außer Sichtweite, hat sie sich auf wundersame Weise erholt und ist spornstreichs von dannen geeilt.“


  „Oh.“ Claire krauste die Stirn. „Aber wieso sollte sie vorgeben, dich zu kennen?“


  „Das solltest du wohl besser Harry fragen.“


  „Harry? Was hat er damit zu tun?“


  „Ist ja auch gleich.“ Er sah sie eindringlich an. „Glaubst du mir nun, dass ich diese Frau nicht kenne?“


  „Nun ja.“ Sie sah immer noch skeptisch aus.


  „Ich schwöre, ich sage die Wahrheit.“ Er lächelte. Der hochmütige Ausdruck in ihrer Miene war einer zauberhaften Verwirrtheit gewichen. „Sollen wir einen weiteren Ausflug wagen? Vielleicht zu einem gediegeneren Ort wie St. Paul’s.“


  Sie erwiderte sein Lächeln. „Ich will doch hoffen, dass dort keine solch merkwürdigen Vorkommnisse geschehen.“ Sie blickte wieder ernst. „Dennoch hätte ich gern meinen Fächer wieder. Meine Mutter hat ihn mir geschenkt.“


  Sein Blick glitt zu ihren weichen Lippen. Ohne nachzudenken, sagte er: „Natürlich. Aber da unser Abend so abrupt endete, stelle ich eine weitere Bedingung– ich verlange einen Kuss.“


  Sie erstarrte, ihr Gesicht wurde aschfahl. „Nein! Das ist ungehörig.“


  „Es war auch ungehörig von dir, mich so unvermittelt deiner Gesellschaft zu berauben.“


  „Indes hatte ich einen guten Grund!“


  „Das mag sein. Dennoch war ich gezwungen, allein nach Hause zu gehen. Und denk nur an den grässlichen Mäusebiss. Ich konnte vor Schmerzen kaum schlafen.“


  Ihr Blick flog zu seiner Hand, dann sah sie ihn an. „Du übertreibst.“


  „Nur ein wenig.“ Er trat ganz nah an sie heran, entschlossen, ihr zu beweisen, dass seine Küsse mit denen von Marcus Ellison nicht zu vergleichen waren. „Du kannst auch stattdessen mich küssen, wenn es dir lieber ist.“


  Nachdenklich blickte sie ihn an. Den Erfolg schon in greifbarer Nähe wähnend, fuhr er fort. „Ich verspreche, ich gebe dir gleich danach deinen Fächer wieder.“


  Sie atmete tief ein. „Na schön.“ Verlegen verschränkte sie die Finger. „Ich bin nicht gut in solchen Dingen.“


  „Das ist mir einerlei.“


  Zögernd trat sie näher und stellte sich auf die Zehenspitzen. Mühsam den Impuls bezwingend, sie an sich zu ziehen, beugte er den Kopf. Dann strichen ihre weichen Lippen hauchzart wie Schmetterlingsflügel über seine Wange. Unwillkürlich stöhnte er auf.


  Sie schreckte zurück. „Habe ich etwas falsch gemacht?“


  „Nein“, sagte er knapp. Nur mühsam gelang es ihm, seine Erregung zu verbergen und das heftige Verlangen zu unterdrücken, das in ihm aufgelodert war. „An deinem Kuss war nichts auszusetzen.“


  „Oh.“ Sie wirkte verletzlich und beschämt.


  „Möchtest du es noch einmal versuchen?“, fragte er. „Vielleicht aber sollte ich dieses Mal dich küssen, und du sagst mir, ob es dir gefallen hat.“


  Sie errötete. „Sicherlich bist du sehr gut darin.“


  Er zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht. Das solltest du selbst entscheiden.“


  Sie wehrte sich nicht, als er sie behutsam an sich zog. Seine Lippen bedeckten ihren süßen, kühlen Mund, und er musste all seine Beherrschung aufbieten, um seiner Leidenschaft nicht nachzugeben. Ihr Lavendelparfüm betörte seine Sinne. Gefangen in ihrem Zauber und seiner steigenden Begierde, vertiefte er den Kuss. Als sie die Lippen öffnete, erkundete er mit der Zunge ihren Mund. Er hörte sie aufkeuchen und kam unvermittelt wieder zur Besinnung.


  Benommen löste er sich von ihr und richtete den Blick auf ihr erhitztes Gesicht. Verwirrung spiegelte sich in ihren Augen.


  „Und, was denkst du?“, fragte er mit belegter Stimme.


  „Ich denke, du hast sehr viel Übung gehabt“, sagte sie mit einem Beben in der Stimme.


  „Das sagt mir gar nichts. Hat es dir gefallen?“


  „Ich … ich weiß nicht“, antwortete sie leise.


  Sie wirkte völlig perplex. „Ich sollte jetzt besser gehen.“


  „Ich denke, ich bin derjenige, der gehen sollte“, erwiderte er unwillkürlich und hätte sich gleich darauf für seine Dummheit am liebsten geohrfeigt. Was war aus dem gelassenen, vernünftigen Mann geworden, für den man ihn hielt?


  Claire war jedoch bereits zur Tür gegangen, und er sah ihr reglos nach, wie sie den Salon verließ.


  Erst als er sein Haus erreichte, fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, ihr den Fächer auszuhändigen.


  Claire schloss hastig ihre Zimmertür und lehnte sich aufstöhnend dagegen. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, sich von ihm küssen zu lassen? Und wieso hatte sie sich überhaupt von ihm zu einem Kuss treiben lassen? Nein, ganz so war es nicht gewesen. Sich selbst konnte sie nicht belügen. Wenn sie ehrlich war, musste sie eingestehen, dass sie sich danach gesehnt hatte, von ihm berührt zu werden, sich danach verzehrte, seine Wangen zu liebkosen, die stets ein leichter Bartschatten zu zieren schien.


  Vielleicht war sie tatsächlich das Flittchen, als das Marcus sie bezeichnet hatte, voller niederer Begierden. Denn als sie mit den Lippen über Jacks Wange gestreift war, hatte sie ein loderndes Verlangen nach mehr verspürt. Und als er ihr anbot, sie zu küssen, hatte sie sich nicht einmal bemüht, ihm zu widerstehen.


  Einige Tage später kam Lady Billingsley zu Besuch, um Jane und Claire erneut ihr Missfallen über deren Handeln kundzutun. Harry traf nur wenige Augenblicke nach ihr ein. Er verbeugte sich vor den Damen und entlockte Lady Billingsley ein kleines Lächeln, als er meinte: „Sie sehen bezaubernd aus. Burgunderrot kleidet Sie ausgezeichnet.“


  Errötend griff sich Lady Billingsley an den Hals. „Also wirklich, Mr Devlin. Solche Schmeicheleien sind an mich vergeudet. Apropos, Schmeicheleien. Ich sagte gerade zu Jane, wie nachlässig es von ihr war, Mrs Ellison mit Lord Rotham die Vauxhall Gardens besuchen zu lassen. Sie will nicht glauben, dass er verwerfliche Absichten hegt.“


  „Tante! Sie befanden sich in Begleitung von Lady Arundel“, sagte Jane aufgebracht.


  Lady Billingsley beachtete sie nicht. „Sie können sich nicht vorstellen, welch hässliche Dinge man erzählt.“


  Harry gab sich entsetzt. „Oh, das kann ich sehr wohl. Weshalb ich mich auch verpflichtet fühlte, Lady Arundel zu unterstützen. Sorgen Sie sich nicht, Lady Billingsley, Claire war in Vauxhall gut behütet.“


  „Deiner Unterstützung habe ich keineswegs bedurft, Harry“, sagte Claire erbost. Er hätte Jack verteidigen sollen, statt Lady Billingsleys lächerliche Spekulationen zu untermauern.


  „Ach, tatsächlich nicht?“, fragte Harry und hob eine Augenbraue.


  „Können wir bitte das Thema wechseln?“, sagte Claire.


  Harry setzte sich in einen Sessel neben Dorothea. „Wie du möchtest. Morgen Abend werde ich einen Maskenball besuchen“, meinte er.


  „Einen Maskenball! Wie aufregend. So etwas wollte ich immer schon einmal erleben“, rief Dorothea. „Was werden Sie tragen?“


  „Ich hatte vor, mich als Sultan zu verkleiden.“


  „Sie werden sicher fantastisch aussehen. Wo findet der Ball statt?“


  „Mrs Robards ist die Gastgeberin. Wenn Sie möchten, können Sie mich gern begleiten, doch ich fürchte, dieser Ball ist nicht schicklich genug für eine junge Dame.“


  Wenn der Ball von Jacks liebreizender Freundin gegeben wurde, würde er wohl ebenfalls anwesend sein. Doch Claire redete sich ein, das mache ihr nichts aus. Ebenso wie die Tatsache, dass sie ihn seit dem Morgen ihres Kusses nicht wiedergesehen hatte.


  „Der Besuch eines Maskenballes ist für junge Damen absolut ungehörig“, meinte Lady Billingsley mit Nachdruck.


  „Mrs Robards allerdings ist eine sehr liebenswürdige Dame“, erwiderte Dorothea.


  Lady Billingsley stieß ein empörtes Keuchen aus. „Dorothea! Woher kennst du diese Person?“


  „Wir sind ihr im Theater begegnet, und sie war sehr nett.“


  „Oh, liebes Kind, mit einem solchen Weibsbild darfst du dich niemals abgeben. Solche Menschen solltest du vielmehr gar nicht beachten und wie Luft behandeln.“


  Das Gespräch wurde durch den Butler unterbrochen. „Lord Rotham.“


  Claires Herz hüpfte bis zur Kehle, als Jack in der Tür erschien. Er hielt abrupt inne, als er Harry erblickte, dann trat er mit ausdrucksloser Miene ins Zimmer.


  „Lord Rotham, welche Freude“, grüßte Jane freundlich.


  Lady Billingsley erhob sich. „Wenn du ihn empfängst, werde ich gehen. Ich bleibe nicht im selben Haus mit solch einem … Schwerenöter.“


  Claire sprang auf. „Wie können Sie es wagen, derartige Beleidigungen zu äußern, noch dazu in seiner Gegenwart, als wäre er unsichtbar!“


  „Ich verbiete mir diesen Ton, Sie verdorbenes Geschöpf“, erwiderte Lady Billingsley entrüstet.


  Jane erhob sich, ihr Gesicht war bleich. „Ich kann nicht zulassen, dass du meine Gäste beleidigst, Tante. Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt gehst.“


  Lady Billingsley stieg die Zornesröte in die Wangen. „Na schön, wenn es dein Wunsch ist, Jane. Aber ich wasche meine Hände in Unschuld.“ Wutentbrannt griff sie nach ihrem Retikül und stolzierte aus dem Zimmer.


  Peinliches Schweigen legte sich über den Raum. Harry fasste sich als Erster wieder. „Nun denn, ich würde zwar gerne noch bleiben, um den Rest des Dramas zu erleben, aber leider muss ich aufbrechen.“ Er stand auf und verbeugte sich. „Auf Wiedersehen.“


  Jacks Miene wirkte noch verschlossener als zuvor, indes färbte eine leichte Röte seine Wangen. Nachdem Harry das Zimmer verlassen hatte, meinte er entschuldigend: „Verzeihen Sie die Unannehmlichkeiten. Ich hatte lediglich Mrs Ellisons Fächer zurückbringen wollen. Ich werde Sie nicht weiter behelligen.“ Er legte den Fächer auf einen Tisch und wandte sich zum Gehen.


  Claire, die ihn zwar mit eisiger Zurückhaltung hatte behandeln wollen, eilte zu ihm und fasste ihn am Ärmel. Der unnahbare Ausdruck, der so unvermittelt in sein Gesicht getreten war, tat ihr in der Seele weh. „Oh, bitte geh nicht.“


  Schweigend blickte er sie an, und sie bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Dorothea und Jane leise das Zimmer verließen.


  Schlagartig wurde ihr bewusst, dass sie sich immer noch an seinen Arm klammerte. Errötend ließ sie die Hand sinken. „Ich wünschte, du würdest nicht gehen. Ich bedaure Lady Billingsleys Worte. Sie war entsetzt, weil ich mit dir die Vauxhall Gardens besucht habe, was sie zu der irrigen Auffassung verleitete, du wolltest … mich kompromittieren.“


  „Und du hast meinetwegen riskiert, Lady Billingsleys Zorn auf dich zu ziehen.“


  Claire senkte ob seines forschenden Blicks den Kopf. „Ich kann nicht untätig zusehen, wenn jemandem Unrecht getan wird.“


  „Ich weiß. Das gehört zu den Dingen, die ich an dir bewundere.“


  „Tatsächlich?“ Wie betäubt sah sie auf in sein ernstes Gesicht.


  „Ja.“ Er drehte sich um und ging.


  Mit Tränen in den Augen lehnte sich Claire an die Tür. Sie hatte die unglückliche Vorahnung, dass sie ihn niemals wiedersehen würde.


  8. KAPITEL


  Fassungslos blickte Claire am darauffolgenden Abend auf den Brief, den ein Bote kurz zuvor abgegeben hatte. Wütend, dass Harry zu solch einem Leichtsinn fähig war, zerknüllte sie das Papier. Zwar wusste sie, dass er mitunter Schabernack nicht abgeneigt war, aber Dorothea auf Mrs Robards Maskenball mitzunehmen, ging eindeutig zu weit.


  Was, wenn jemand sie erkannte? Claire wagte es nicht, an die Folgen zu denken. Im Vergleich dazu würden ihre Fehltritte geradezu läppisch erscheinen. Junge, ledige Damen wurden mit Argusaugen beobachtet. Schon der kleinste Verstoß gegen die Etikette konnte ihren Ruf ruinieren.


  Dorothea hatte den Tag bei einer Freundin und deren Familie verbracht und hatte eigentlich geplant, abends mit ihren Bekannten das Theater besuchen. Jane konnte sie nicht begleiten, da sie mit Migräne zu Bett lag. Claire selbst hatte es sich gerade mit einem Buch in der Bibliothek gemütlich machen wollen.


  Vermutlich sollte sie Harry dankbar sein, dass er ihr zumindest eine Nachricht geschickt hatte. Dennoch hätte sie ihn am liebsten erwürgt. Ganz sicher hatte sie nicht vor, den ganzen Abend untätig herumzusitzen und sich zu sorgen. Rasch ging sie auf ihr Zimmer, um sich umzukleiden, fest entschlossen, Dorothea nach Hause zu holen.


  Eine halbe Stunde später fuhr ihre Kutsche vor Mrs Robards’ Haus vor. Claire hatte sich eine Maske aufgesetzt und eine vage formulierte Nachricht hinterlassen, in der Hoffnung, Jane würde ihre Abwesenheit nicht bemerken.


  Sie wies den Kutscher an, auf sie zu warten, und ging hinter einer Gruppe ausgelassener Frauen ins Haus. Aus dem oberen Stockwerk drang Musik hinunter in die Halle. Mit raschen Schritten stieg sie die Treppe hinauf und betrat den Ballsaal, in dem ein unglaubliches Gedränge herrschte. Wie sollte sie in all dem Trubel bloß Harry und Dorothea finden?


  Schließlich entdeckte sie einen Mann mit blauem Turban, der etwa Harrys Statur besaß. Sie wollte gerade zu ihm hinübergehen, da packte jemand sie am Arm. Erschrocken drehte sie sich um.


  „Wohin des Weges, mein schönes Kind?“, fragte ein als Priester verkleideter Mann. Seine Stimme klang heiser, als ob er sie verstellte.


  „Ich bin verabredet.“ Sie wollte ihn abschütteln, doch sein Griff wurde fester.


  „Gewiss haben Sie mir etwas zu beichten.“


  „Nein. Lassen Sie mich los!“ Mit einem Ruck entzog sie ihm ihren Arm und eilte davon. Der Mann mit dem blauen Turban betrat soeben die Terrasse. Sich an einem Piraten und Teufel vorbeidrängend, folgte Claire ihm in die kühle Nacht.


  Die Terrasse war hell beleuchtet, doch der Garten lag im Dunkeln. Claire sah sich suchend um und entdeckte, wie der Mann die Stufen zum Garten hinunterschritt. Rasch lief sie hinter ihm her. Da schlangen sich plötzlich starke Arme von hinten um ihre Taille.


  „Habe ich dich.“ Sie erkannte die heisere Stimme des Priesters sofort. Begehrlich strich er mit der Hand über ihre Brust.


  Claire versuchte verzweifelt, sich aus seinem Griff zu befreien. „Lassen Sie mich los! Ich bin nicht, wofür Sie mich offenbar halten!“


  „Oh, doch, auf ein hübsches Früchtchen wie dich habe ich gewartet. Komm, erlöse mich von meinem Keuschheitsgelübde!“ Ihrem Angreifer gelang es, ihr einen feuchten Kuss auf die Wange zu drücken.


  „Nein!“ Claire versuchte, ihm die Ellbogen in die Brust zu stoßen. Als er nach ihren Handgelenken griff, um sie festzuhalten, wirbelte sie herum und zerkratzte ihm das Gesicht.


  Er schrie auf und ließ sie los. „Du Biest, dafür wirst du büßen!“


  Claire machte auf dem Absatz kehrt und lief so schnell sie konnte davon. Doch bereits nach wenigen Schritten stolperte sie über den Saum ihres Kleides und stürzte zu Boden. Die Maske rutschte ihr vom Gesicht. Rasch versuchte sie, aufzustehen, indes hatte ihr Angreifer sie bereits erreicht. Ihre Augen schwammen in Tränen, aber der Mann lachte triumphierend, um gleich darauf auszurufen: „He, was zum Teufel soll das? Lassen Sie mich los!“


  „Gewalttätigkeit dulde ich nicht“, sagte eine Frau mit kühler Stimme. „Hamilton, bitte schaffen Sie diesen Herrn von meinem Anwesen.“


  Am ganzen Leib zitternd, rappelte sich Claire auf die Knie und sah, wie ein kräftiger Mann den laut fluchenden Priester am Kragen gepackt hielt und mit sich schleifte.


  „Geht es Ihnen gut, meine Liebe?“


  Claire blickte in das unmaskierte Gesicht von Sylvia Robards, die sie verblüfft musterte.


  „Mrs Ellison?“ Sie bückte sich rasch nach Claires Maske, was in ihrem voluminösen elisabethanischen Kostüm nicht ganz einfach war. „Ich helfe Ihnen mit der Maske, aber danach müssen Sie mir erzählen, was Sie hierher führt.“


  Geschickt befestigte sie die Maske und half Claire aufzustehen. Doch als Claire den Fuß aufsetzen wollte, schrie sie vor Schmerz auf. Sofort bot ihr Mrs Robards ihren Arm als Stütze. „Können Sie überhaupt laufen?“


  „Es wird schon gehen.“


  Doch der zweite Schritt war nicht weniger schmerzhaft als der erste.


  „Ich bringe Sie in meine Suite.“ Sylvia winkte dem Dienstboten, der inzwischen seine Aufgabe erledigt und den Mann in Priesterverkleidung aus dem Haus geworfen hatte. „Unser Gast hat sich den Fuß verletzt, Hamilton. Ich möchte die Dame gern ohne Aufsehen zu erregen nach oben bringen.“


  „Sehr wohl.“ Bevor Claire Einwände erheben konnte, hatte er sie hochgehoben.


  „Mir geht es gut. Könnten Sie mich bitte zu meiner Kutsche bringen?“, sagte Claire.


  Mrs Robards lächelte mitfühlend. „Zunächst müssen wir Ihren Fuß verarzten, aber ich werde darauf achten, dass man Sie nicht erkennt.“


  Claire sagte nichts weiter und ließ es zu, dass man sie über eine Hintertreppe nach oben brachte. Mrs Robards ging ihnen voran in ein großes Schlafzimmer, wo Hamilton sie auf das Bett legte, das von einem goldfarbenen Baldachin überdacht wurde. „Soll ich Wasser und eine Binde bringen lassen?“, fragte er.


  „Ja, das wäre gut“, antwortete Mrs Robards und setzte sich zu Claire aufs Bett. „Möchten Sie die Maske jetzt abnehmen?“


  „Ja.“ Erleichtert zog Claire sie vom Gesicht und richtete sich in den Federkissen auf. „Ich weiß Ihre Freundlichkeit zu schätzen, indes möchte ich Sie nicht länger belästigen. Ich denke, ich sollte jetzt gehen.“


  „Ich fürchte, Jack würde es mir nicht verzeihen, wenn ich Sie nach Hause ließe, ohne Sie sorgfältig verarztet zu haben.“


  „Jack?“ Claires Herz tat einen Satz.


  „Ja.“ Lächelnd erhob sie sich und zog vorsichtig den Schuh von Claires Fuß. „Ich muss auch Ihren Strumpf ausziehen, um Ihren Fuß verbinden zu können.“ Sie tat es und sah schließlich Claire fragend an. „Weiß Jack, dass Sie hier sind?“


  „Oh, nein.“ Sie errötete. „Es tut mir leid. Ich weiß, ich habe keine Einladung, aber mir wurde mitgeteilt, dass meine Nichte in Begleitung von Harry Devlin auf Ihrem Maskenball weilt. Ich wollte sie abholen, konnte sie jedoch nicht finden. Und dann hat dieser Mann, er hat …“ Ihre Stimme versagte. Sie war zutiefst beschämt, weil sie sich in eine solch grässliche Situation gebracht hatte.


  „Ich verstehe“, sagte Mrs Robards und betastete vorsichtig Claires Fuß. „Der Knöchel ist geschwollen, wahrscheinlich haben Sie sich den Fuß verstaucht.“


  Ein Mädchen trat mit Tüchern und einer Schüssel Wasser ins Zimmer. Mrs Robards wartete, bis die Bedienstete das Zimmer wieder verlassen hatte, und versorgte dann geschickt Claires Fuß. „Mr Devlin war hier, aber nur kurz. In Begleitung einer jungen Dame habe ich ihn allerdings nicht gesehen. Sicher müssen Sie sich um Ihre Nichte nicht sorgen.“ Sie erhob sich. „Dennoch werde ich wohl besser Jack zu Ihnen schicken.“


  „Ist er hier?“


  „Ja, allerdings scheint er sich nicht besonders gut zu amüsieren. Vielleicht hebt sich seine Stimmung, wenn er Sie sieht …“


  „Bitte sagen Sie ihm nichts“, erwiderte Claire. Der Gedanke, Jack gegenübertreten zu müssen, versetzte sie in Panik.


  „Aber meine Liebe, er wird wütend auf mich sein, wenn ich ihm nicht Bescheid gebe“, erwiderte Mrs Robards schmunzelnd.


  „Noch wütender wird er auf mich sein, wenn Sie es tun.“ Wie sollte sie ihm ihre Anwesenheit nur erklären? „Womöglich finden Sie mich später erwürgt auf.“


  Mrs Robards lachte. „Das bezweifle ich.“


  Claire schaute fassungslos zu, wie Mrs Robards die Tür hinter sich schloss. Was sollte sie jetzt bloß tun?


  Jack warf die Karten auf den Tisch. Es war ihm egal, dass er erneut verloren hatte. Lord Ashton sah ihn lachend an. „Noch eine Runde, Rotham? Wenn mir das Glück weiterhin hold ist, gewinne ich noch das gesamte Geld zurück, das Sie mir in den vergangenen Jahren abgeknöpft haben.“


  Jack leerte sein Glas und erhob sich. „Später vielleicht.“ Er fühlte sich zu rastlos für ein weiteres Spiel. Als er sich zum Gehen wandte, trat ein Lakai zu ihm.


  „Mylord, Mrs Robards wünscht Sie zu sprechen.“


  Verwundert folgte Jack dem Dienstboten hinauf zu Sylvias Privatgemächern.


  Sylvia trat lächelnd aus dem Salon, doch in ihren Augen stand Sorge.


  „Bedrückt dich etwas?“ Kurze Zeit waren sie ein Liebespaar gewesen, nun verband sie eine innige Freundschaft, und ihr Wohlergehen lag ihm immer noch am Herzen.


  „Mir geht es gut, indes ist Mrs Ellison hier und …“


  „Claire ist hier? Unmöglich!“ Er sah sie verblüfft an.


  „Sie ist in meinem Schlafzimmer, weil sie sich den Fuß verstaucht hat.“


  „Was ist geschehen?“ Er wartete, bis Sylvia ihm alles erzählt hatte. Mit jedem Wort wuchsen seine Wut und Sorge. „Ich will sie sehen“, sagte er heftig.


  „Natürlich.“ Leicht berührte sie ihn am Ärmel. „Aber nur, wenn du mir versprichst, sie nicht zu sehr zu schelten. Sie fürchtet, du könntest sie erwürgen.“


  „Ach, tatsächlich?“ Er lächelte matt. „Damit könnte sie recht haben.“


  Sylvia öffnete die Tür, und Jack trat ein.


  Er spürte einen Kloß in seiner Kehle, als er Claires bleiches, verängstigtes Gesicht erblickte. Einen Augenblick blieb er reglos stehen, bemerkte gar nicht, wie Sylvia die Tür von außen schloss. Dann ging er zum Bett.


  Claire betrachtete ihn mit einer seltsamen Mischung aus Erleichterung und Besorgnis. Sie musste all ihre Willenskraft zusammennehmen, um sich nicht unter der Decke zu verstecken. Jack sah sie so grimmig an, als hätte er sie bei einer Missetat ertappt. Der Besuch eines Maskenballs konnte wohl kaum einen solch großen Groll erwecken. Möglicherweise hatte sie ihn bei einem Rendezvous gestört. Korrekt gekleidet war er jedenfalls nicht. Er trug keinen Gehrock, und die oberen Knöpfe seines weißen Hemdes standen offen. Sein zerzaustes Haar unterstrich seine gefährlich verwegene Ausstrahlung zusätzlich.


  Ihr Mund wurde trocken, als er neben dem Bett stehen blieb und die Arme verschränkte. „Was zum Teufel tust du hier, Claire?“


  Sie schluckte schwer und benetzte ihre Lippen. Daraufhin verdunkelten sich seine Augen zu einem rauchigen Grau. „Ich war auf der Suche nach Thea“, sagte sie matt.


  Er hob die Augenbrauen. „Was lässt dich glauben, sie sei hier?“


  „Harry hat mir brieflich mitgeteilt, er wolle mit ihr herkommen.“ Warum musste er sie derart eindringlich mustern? Sie fühlte sich verletzlich und wehrlos.


  Er betrachtete sie mit skeptischer Miene. „So? Harry war hier, aber ich kann dir versichern, Thea hat ihn nicht begleitet.“


  „Oh.“


  „Und selbst wenn, hättest du nicht ohne Begleitung hierherkommen dürfen.“ Seine Züge verfinsterten sich. „Sylvia hat mir erzählt, was geschehen ist. Du hast verdammtes Glück gehabt, dass dir nichts Schlimmeres zugestoßen ist.“


  Wie konnte er es wagen, ihr eine Strafpredigt zu halten? Sie wusste nicht, wo Dorothea steckte, war verängstigt, ihr Fuß schmerzte, und am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen. Sie blickte ihn ebenso düster an wie er sie. „Wenn du nur gekommen bist, um mich auszuschelten, kannst du … kannst du gleich wieder ge… gehen.“ Ihre Stimme versagte. Sie drehte den Kopf zur Seite, damit er die Tränen nicht sah, die über ihre Wangen kullerten.


  „Verflucht, Claire.“ Seine Stimme klang rau, doch seine Hand, die ihr das Haar aus der Stirn strich, war sanft. „Weine nicht, Liebes. Schau mich an.“


  „Nein, bitte geh.“ Sie schloss die Augen, inständig wünschend, er würde das Zimmer verlassen.


  Stattdessen merkte sie, wie er sich auf das Bett setzte. „Ich bringe dich nach Hause.“


  Zögernd sah sie zu ihm auf. Der grimmige Ausdruck war verschwunden und einer zärtlichen Miene gewichen. Diese ängstigte sie jedoch mehr als seine Wut. „Ich bin mit meiner Kutsche hier“, sagte sie. „Bitte geh. Sicherlich warst du beschäftigt.“


  „Allerdings mit nichts Wichtigem.“


  Er beugte sich über sie, eine verirrte schwarze Locke fiel ihm in die Stirn. Seine Nähe drohte ihr die Fassung zu rauben. Verzweifelt überlegte sie, wie sie Abstand gewinnen konnte. „Und warum bist du nicht angemessen gekleidet?“, sagte sie brüsk.


  „Ich habe Karten gespielt, das tue ich immer ohne Gehrock.“ Plötzlich traf ihn die Erkenntnis, und in seine Augen trat ein amüsiertes Funkeln. „Ach so, du dachtest, ich wäre mit amourösen Angelegenheiten beschäftigt.“


  Claire spürte die Hitze in ihren Wangen. „Ich denke überhaupt nicht darüber nach, was du tust.“


  „Wirklich nicht?“ Er schenkte ihr ein verführerisches Lächeln. „Mir wäre es verhasst, wenn du glaubtest, ich würde in den Armen einer anderen liegen, während ich versuche, meine Bekanntschaft mit dir zu erneuern.“


  „Tust du das?“


  „Ja.“ Die Hände zu beiden Seiten ihres Kopfes aufstützend, beugte er sich noch tiefer über sie. „Wie könnte ich seit unserem Wiedersehen auch nur an eine andere Frau denken?“


  „Ich wünschte, du tätest es.“


  „Selbst nach unserem Kuss?“


  „Ja! Wir sollten keine Küsse oder andere Dinge teilen.“ Sie wollte ihn wegschieben, doch er umfing ihre Hände, und dann verschmolzen seine Lippen mit den ihren.


  Dieses Mal war der Kuss fordernd und voller Begierde. Sie schloss die Augen, wollte all ihre Willenskraft sammeln, um ihm zu widerstehen. Er ließ ihre Hände los und strich zärtlich über ihre Wange, dann über ihren Hals. Wie von selbst öffneten sich ihre Lippen unter seinem beharrlichen Drängen. Seine Zunge berührte die ihre, und statt des Ekels, den sie immer bei Marcus verspürt hatte, erwiderte sie den Kuss mit gleicher Leidenschaft, schwelgte in der Wonne seiner Berührung.


  Sie seufzte auf, als sich seine Lippen von den ihren lösten und ihren Hals mit einer Spur flammender Küsse bedeckten. Behutsam schob er den Stoff ihres Kleides nach unten, um mit den Lippen die weiche Haut ihres Dekolletés zu liebkosen, während seine Hände zärtlich kreisend an ihrer Brust entlangstrichen.


  Claire wusste, sie sollte ihn wegstoßen. Doch sein Gewicht war auf seltsame Weise angenehm, ihr Körper prickelte vor Erregung. Und als sein Mund schließlich durch den dünnen Stoff ihres Kleides eine ihrer Brustspitzen umfing, überflutete sie eine solch starke Welle der Ekstase, dass sie aufkeuchte. Hastig umklammerte sie seine Arme, spürte die festen harten Muskeln unter ihren Händen.


  Viel zu bald suchte er wieder ihren Mund und begehrte mit der Zunge Einlass, den sie ihm willig gewährte. Er verlagerte sein Gewicht, und sie keuchte erneut auf, dieses Mal jedoch vor Schmerz, weil er versehentlich an ihren Fuß gestoßen war.


  Sofort hob er den Kopf, die Augen dunkel vor Verlangen. „Claire?“


  „Mein Fuß“, sagte sie leise.


  „Verflixt“, sagte er und stand auf. „Lass mich nachsehen.“


  „Nein!“ Das schmerzhafte Pochen ihres Fußes ließ sie wieder zur Besinnung kommen. „Es geht schon.“ Rasch zog sie sich das Kleid zurecht. Ihre Hände zitterten.


  „Ich hatte keine Ahnung, dass du solch große Schmerzen hast. Warum hast du mir das nicht gesagt?“


  „Du hast mir keine Gelegenheit dazu gegeben.“


  „Nein, wohl nicht.“


  „Ich möchte nach Hause.“


  Er stand auf. „Natürlich.“ Bevor sie auch nur erahnen konnte, was er plante, hatte er sie bereits auf die Arme genommen.


  Vor der Tür trafen sie auf Mrs Robards. Sie sah sie lächelnd an. „Geht ihr? Eine weise Entscheidung, aber ich denke, Masken wären ratsam.“ Sie hielt zwei in der Hand. Die eine setzte sie Claire auf, die andere Jack.


  „Geht es Ihnen auch gut, meine Liebe?“, fragte sie Claire.


  „Ich denke schon. Danke. Es tut mir leid, Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet zu haben.“


  „Oh, das haben Sie nicht“, erwiderte Mrs Robards freundlich.


  „Nun, da die Höflichkeiten ausgetauscht sind, würde ich Claire gerne nach Hause bringen. Sie ist kaum so leicht wie eine Feder“, sagte Jack gereizt.


  „Ich habe dich nicht gebeten, mich zu tragen“, erwiderte Claire. Entsetzt stellte sie fest, dass ihre Stimme vor Wut und Scham bebte. Erst versuchte er sie zu verführen, dann bestand er darauf, sie nach Hause zu bringen, und nun tat er so, als sei sie nichts weiter als eine ärgerliche Last. Und schwer noch dazu.


  „Ich denke, du solltest den Dienstbotenausgang nehmen. Wir wollen doch nicht, dass die anderen Gäste denken, eine Entführung sei nun akzeptabel“, sagte Mrs Robards belustigt.


  Hamilton geleitete sie über die Hintertreppe nach unten. Claire schloss die Augen. Ihr Fuß pochte unangenehm, und ihre Gefühle waren in Aufruhr. Schließlich spürte sie die kühle Nachtluft auf ihrem Gesicht.


  Leider war es nicht ganz so einfach, den anderen Gästen aus dem Weg zu gehen. Auf dem Weg zur Kutsche wurden sie Zielscheibe mehrerer anzüglicher Kommentare.


  Endlich blieb Jack stehen, und sie vernahm, wie er dem Kutscher Anweisungen gab.


  „Claire, bist du wach?“ Sein Atem strich über ihre Wange.


  „Ja, natürlich.“ Und bis auf die Knochen blamiert.


  „Gut, denn ich möchte nicht, dass du dir versehentlich den Kopf an der Wagentür anstößt.“


  Behutsam half er ihr beim Einsteigen und überzeugte sie, sich quer auf den Sitz zu legen, um ihr Bein zu schonen. Dann stieg er wieder aus. Sie hörte seine Stimme, gleich darauf kletterte er wieder in den Wagen und setzte sich ihr gegenüber.


  „Hast du es bequem?“, fragte er höflich, als die Kutsche anfuhr.


  „Ja.“ Selbst wenn nicht, hätte sie es ihm nicht gesagt.


  „Du kannst die Maske jetzt abnehmen.“ Er hatte seine Maske bereits zur Seite gelegt. Dennoch war seine Miene in der dämmrigen Kutsche nicht zu lesen.


  Claire löste die Bänder und richtete sich abrupt auf. „Oh, nein, meine Kutsche!“


  „Ich habe bereits einen Lakaien beauftragt, deinem Kutscher Bescheid zu geben, dass ich dich nach Hause bringe.“


  „Danke.“


  Danach verfiel er in Schweigen. Nur einmal noch erkundigte er sich nach ihrem Wohlbefinden. Endlich kamen sie am Haus ihres Bruders an. Jack stieg aus und half ihr aus der Kutsche. „Ich kann laufen, wenn du mir hilfst“, sagte sie. Sie wollte keinesfalls, dass er sie ins Haus trug. Vielmehr hoffte sie, ungesehen in ihr Zimmer schlüpfen zu können. Für ihren verletzten Fuß würde ihr sicher eine plausible Ausrede einfallen.


  Doch er nahm sie kurz entschlossen auf die Arme und stieg die Treppen hinauf. Sein Kutscher hatte bereits geklopft.


  Claire wäre am liebsten im Erdboden versunken, als sie den verwunderten Blick des Butlers gewahrte. Und sie wünschte inständig, sie könnte sich in Luft auflösen, als Jane und Dorothea mit besorgter Miene hinter ihm erschienen.


  9. KAPITEL


  Am nächsten Morgen machte sich Jack auf die Suche nach Harry und traf ihn schließlich im White’s. Harrys eleganter Gehrock wirkte zerknittert, und seine Augen waren gerötet, was Jack vermuten ließ, dass er die ganze Nacht beim Kartenspiel verbracht hatte.


  Mühsam der Versuchung widerstehend, den Freund am Kragen zu packen und durchzuschütteln, sagte er: „Ich muss dich sprechen.“


  Harry hob eine Augenbraue. „Kann das nicht warten? Wie du siehst, bin ich momentan nicht in der Lage für eine Konfrontation, auf die du vermutlich aus bist.“


  „Ich möchte diese Angelegenheit sofort klären“, entgegnete Jack brüsk.


  „Nun gut, da ich kein Aufsehen erregen will, tue ich dir diesen Gefallen natürlich gern.“ Sie gingen in eines der Privatzimmer, wo Harry es sich in einem Sessel gemütlich machte.


  „Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht, Claire mitzuteilen, dass du Dorothea zu Sylvias Maskenball mitnimmst?“, fragte Jack aufgebracht.


  Verwunderung malte sich in Harrys Zügen. „Ich wollte nicht, dass sie sich sorgt. Außerdem hat Thea es sich ohnehin anders überlegt. Wozu der Aufstand? Niemand hat Schaden genommen.“


  Jack beugte sich bedrohlich über ihn. „Niemand hat Schaden genommen? Claire hielt es für ihre Pflicht, Dorothea nach Hause zu holen, und ist zu Sylvia gefahren. Dort wurde sie grob belästigt und hat nun einen verstauchten Fuß.“


  Harry blickte ihn entsetzt an. „Du lieber Himmel!“ Mit einem Schlag schien er nüchtern zu werden. „Welcher Teufel hat sie nur geritten, solch eine Dummheit zu begehen?“


  „Zweifellos wollte sie Theas Ruf retten, den du ihrer Ansicht nach in Gefahr gebracht hattest.“ Jacks Miene versteinerte. „Dafür sollte ich dich eigentlich zur Rechenschaft ziehen.“


  „Das könnte ich dir nicht einmal verübeln.“ Harry sah ungewohnt ernst drein. „Ist Claire schwer verletzt?“


  „Glücklicherweise nicht. Unglücklicherweise ließ sich die Identität dieses Schurken nicht feststellen, sonst würde nun ein Degen in ihm stecken.“


  „Eher zwei“, sagte Harry voller Zorn. „Wer hat ihn aufgehalten?“


  „Hamilton. Sylvia hat mich von dem Vorfall in Kenntnis gesetzt.“ Jack sah ihn prüfend an. Die Reue, die sich in Harrys Miene spiegelte, war der einzige Grund, der ihn davon abhielt, seine Faust im Gesicht des Freundes zu platzieren. „Und noch eines.“


  „Ja?“


  „Ich sage die Wette ab.“


  „Pardon?“


  „Du hast richtig gehört. Ich sage die Wette ab. Ich werde dir Satan und das Geld übergeben.“


  Harry musterte den Freund mit fassungslosem Blick, als vermute er, Jack hätte den Verstand verloren. „Das kannst du doch nicht tun! Zum Teufel, Jack! Ich dachte …“ Er hielt kurz inne. „Und was ist mit Claire?“


  „Ich beabsichtige, sie zu heiraten“, erwiderte Jack und stolzierte davon.


  Claire hatte sich von einem der Lakaien in den Salon helfen lassen und gab sich nun Mühe, guter Dinge zu sein. Es war ein herrlicher Tag, Sonnenstrahlen fluteten durch die Fenster und tanzten auf den pfirsichfarbenen Wänden. Dorothea hatte ihr ein Buch gebracht und war anschließend mit Jane zu ihren vormittäglichen Erledigungen aufgebrochen.


  Claire konnte sich indes nicht auf das Buch konzentrieren. Seufzend lehnte sie sich in die Polster.


  Jack. So sehr sie es auch versuchte, sie konnte an nichts anderes denken als an ihn und seinen Kuss. Und ihre Reaktion darauf.


  Unter den Küssen ihres Gatten hatte sie stets gelitten. Sie waren brutal gewesen, der Liebesakt war demütigend. Nie war ihr Marcus mit Zärtlichkeit begegnet, und sie hatte schon bald erkannt, dass er von ihr nichts weiter als passive Unterwerfung erwartete. In solchen Situationen war ihr Geist stets auf Wanderschaft gegangen, hatte sich losgelöst von ihrem Körper.


  Doch in der vergangenen Nacht war es anders gewesen. Unter Jacks kundigen Händen und Lippen war sie zum Leben erwacht. Sie hatte nichts mehr wahrgenommen außer ihm und war schockiert über die Inbrunst, mit der sie seine Liebkosungen erwidert hatte.


  Seufzend schloss sie die Augen. Bedauerlicherweise würde sie dank ihres verletzten Fußes, der sie zum Müßiggang zwang, viel zu viel Zeit haben, darüber nachzugrübeln.


  „Lord Rotham.“


  Die Stimme des Butlers ließ sie schlagartig die Augen öffnen. Sie hatte kaum Zeit zu reagieren, da spazierte Jack auch schon in den Salon, so als hätten ihre Gedanken ihn herbeigerufen. In der Hand hielt er einen großen Blumenstrauß.


  „Ich empfange heute nicht“, sagte Claire. Ihr Herz schlug viel zu laut, und ihre Hände waren feucht.


  „Das hat man mir gesagt. Ich habe jedoch etwas Dringendes mit dir zu besprechen.“ Ernst blickte er sie an, als sei diese Angelegenheit nicht besonders angenehm.


  „Oh.“ Mehr wusste sie nicht zu sagen.


  Er übergab ihr den hübschen Strauß aus Rosen und rosafarbenen Nelken.


  „Ich hoffe, deinem Fuß geht es besser.“


  Claire atmete den betörenden Duft der Blumen tief ein. „Ja, danke. Der Strauß ist wunderschön.“ Warum nur wirkte Jack so steif?


  Noch mehr verwunderte es sie, dass er sich nun nervös mit dem Finger in den Kragen fuhr und an seinem Krawattentuch zerrte. Er nahm eine Porzellanfigur vom Tisch, der neben dem Sofa stand, stellte sie wieder ab und räusperte sich.


  „Fehlt dir etwas?“, fragte Claire verdutzt über sein seltsames Verhalten.


  „Nein.“ Er sah sie prüfend an. „Willst du mich heiraten?“


  Claire blickte ihn fassungslos an, alles Blut wich ihr aus dem Gesicht. Sie hatte sich wohl verhört. „Wie bitte?“


  „Ich habe gefragt, ob du mich heiraten willst.“ Eine leichte Röte stieg in seine Wangen. Seine Stimme klang kühl und reserviert, genauso wie vor sechs Jahren, als er ihr die Frage schon einmal gestellt hatte.


  Fest umklammerte sie den Strauß, mit einem Mal wurde ihr ganz schwindelig, und ihr Mund schien wie ausgedörrt. „Aber warum? Doch nicht etwa wegen gestern Abend?“ Fühlte er sich erneut verpflichtet, sie zu ehelichen, um ihren Ruf zu retten?


  „Nein.“ Der Anflug eines Lächelns umspielte seine Lippen. „Nun ja, möglicherweise schon. Du brauchst jemanden, der dich beschützt. Du neigst dazu, dich in Schwierigkeiten zu bringen.“


  „Ach ja?“ Claires Stimme bebte, obwohl sie sich alle Mühe gab, gelassen zu klingen. „Ist das der einzige Grund? Wenn dem so ist, kann ich dir versichern, dass ich keinen Gatten zu meinem Schutz benötige.“


  „Nein, das ist nicht der einzige Grund.“ Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Meine Angehörigen finden es an der Zeit, dass ich in den Stand der Ehe trete.“


  Eine Welle der Enttäuschung überflutete sie. „Sicherlich gibt es genügend Damen, die mehr als entzückt wären, deine Gattin zu werden.“ Angelegentlich betrachtete sie den Strauß, inständig hoffend, sie würde nicht in Tränen ausbrechen.


  „Das mag schon stimmen. Ich möchte mich jedoch mit dir vermählen.“


  Sein nüchterner, unpersönlicher Ton ließ sie erstarren. Es war fast so, als hätte er sich eine Auswahl passender Damen angesehen und beschlossen, sie entspräche am ehesten seinen Anforderungen. „Ich kann mir nicht vorstellen, warum. Wir streiten doch nur.“


  Sein Blick glitt über ihr Gesicht und blieb an ihren Lippen haften. „Nicht immer“, erwiderte er.


  Sie errötete. „Ich danke dir für deinen schmeichelhaften Antrag, aber ich möchte keine Ehe mehr.“


  „Warum nicht?“


  Auf diese Frage war sie nicht vorbereitet. „Weil ich meine Unabhängigkeit nie wieder aufgeben möchte“, antwortete sie, ohne nachzudenken.


  „Verstehe. Nun, als meine Gattin könntest du natürlich nach eigenem Gutdünken verfahren. Selbstverständlich innerhalb gewisser Grenzen.“


  „Und die wären?“ Allmählich verlor Claire die Geduld. Er tat ja gerade so, als sei es schon beschlossene Sache, dass sie mit ihm vor den Traualtar trat.


  „Nun, ich erwarte beispielsweise Treue.“


  Wie jeder Mann, während seine Gattin selbstverständlich über seine amourösen Affären hinwegsehen muss, dachte Claire. „So? Vermutlich sind dir nicht dieselben Grenzen auferlegt.“


  „Selbstverständlich sind sie das.“


  Verblüfft betrachtete sie erneut den Strauß. Er wollte ihr treu sein? Gewiss würde er auch erwarten, dass sie ihren ehelichen Pflichten nachkam und ihm das Bett wärmte. Bei dem Gedanken, in seinen Armen zu liegen, schlug ihr das Herz bis zum Hals, und ihr wurde bange. Und von Liebe hatte er noch kein Wort gesprochen.


  „Nun?“


  Sie sah auf und bemerkte, dass er sie aufmerksam betrachtete.„Es tut mir leid, ich kann deinen Antrag nicht annehmen.“


  „Ich werde dafür sorgen, dass du es tust.“


  Empört stieß sie den Atem aus. „Was soll das heißen? Du kannst mich nicht zwingen.“


  Mit entschlossener Miene trat er zu ihr, nahm ihr den Strauß aus den Händen und legte ihn auf den Tisch. Danach hob er mit einem Finger ihr Kinn, sodass sie gezwungen war, ihn anzuschauen. „Warum willst du mich nicht ehelichen?“, fragte er sanft.


  „Ich …“ Claire benetzte die Lippen, den Blick unverwandt auf sein Gesicht gerichtet. Seine Augen schimmerten dunkel, und es kostete sie Mühe, sich auf die Frage zu konzentrieren. „Wir passen nicht zueinander.“


  „Unfug! Nenn mir einen anderen Grund.“


  „Mir war es verhasst, verheiratet zu sein!“ Sie schloss die Augen, beschämt darüber, dass sie ausgerechnet ihm eingestehen musste, wie sehr sie ihren Gatten verabscheut hatte.


  Er sog scharf die Luft ein und setzte sich unvermittelt neben sie. „Claire“, sagte er leise.


  „Bitte geh.“


  „Nein.“ Zärtlich strich er über ihre Wange. „Ich hege nicht die Absicht wegzugehen. Nicht dieses Mal.“ Er ergriff ihre Hand und hob sie kurz an seine Lippen. „Du musst keine Angst haben. Ich werde mich dir gegenüber ganz gewiss nicht so verhalten wie Ellison.“


  Sie sah in seine ernst blickenden, bezwingenden Augen und wusste mit Gewissheit, dass er völlig anders war als Marcus. Genau das machte ihr aber Angst. Zweifellos würde er erwarten, dass sie mit ihm das Bett teilte, ob er sie nun liebte oder nicht, und er würde mehr von ihr verlangen als passives Erdulden. Ganz sicher würde sie seine Erwartungen enttäuschen, wenn sie so verrückt wäre, seinen Antrag anzunehmen.


  Sie seufzte. „Du verstehst nicht. Ich hatte keine Freude daran, meine ehelichen Pflichten zu erfüllen.“


  Er schwieg eine ganze Weile, die Augen unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet. Seine Miene war so undurchdringlich, dass sie seine Gedanken nicht erraten konnte. Schließlich meinte er: „Ich biete dir eine platonische Ehe, bis du bereit bist, mein Bett zu teilen.“ Sein Blick fiel auf ihren Mund. „Obwohl ich nicht den Eindruck hatte, dass dir meine Liebkosungen zuwider sind.“


  Röte stieg in ihre Wangen. „Nein, aber …“


  „Aber was?“ Er strich ihr eine Locke aus der Stirn.


  „Einige Küsse sind nicht zu vergleichen mit dem … anderen.“


  Er streichelte über ihre Wange. „Nicht? Gewöhnlich führt das eine zum anderen.“


  Seine Berührung raubte ihr den Atem. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen. „Tatsächlich?“


  „Ja.“ Er beugte sich zu ihr. Sie machte einen schwachen Versuch, den Kopf zur Seite zu drehen, doch er umfasste ihr Kinn. Sein Kuss war sinnlich und nicht fordernd, ganz anders als am vergangenen Abend. Als er schließlich den Kopf wieder hob, stellte sie entsetzt fest, dass sie mehr begehrte.


  „Ich denke, ich werde mich jetzt verabschieden.“ Seine Stimme klang belegt. Er stand auf, und sie verspürte plötzlich eine unerklärliche Leere. „Aber ich versichere dir, dieses Mal werde ich nicht so leicht aufgeben.“


  10. KAPITEL


  Claire saß auf einem Sofa in Lady Arundels elegantem Salon. Ihre Augen waren auf Dorothea gerichtet, die, gekleidet in eine bezaubernde weiße Robe, neben Lady Arundel und Jane stand, um die Gäste zu empfangen. Lady Arundel hatte darauf bestanden, zu Dorotheas Ehren einen Empfang zu geben.


  Eigentlich hatte es eine kleine Gesellschaft werden sollen, doch es waren so viele Gäste geladen, dass die Veranstaltung eher an einen Ball erinnerte.


  Claire sah Harry eintreten und erstarrte, als sie Jack hinter ihm erspähte. Rasch senkte sie den Blick und merkte, wie sich ihre Hände krampfhaft um den Fächer schlossen. Drei Mal hatte Jack sie in den vergangenen sechs Tagen, die seit seinem Antrag vergangen waren, aufgesucht, und jedes Mal hatte er ihr einen Strauß rosa Rosen und ein Körbchen mit Erdbeeren gebracht. Geblieben war er immer nur kurz, wie es sich für einen Verehrer gehörte. Dorothea hatte sie damit aufgezogen, und Jane hatte bedeutungsvoll gelächelt, was Claire nur noch mehr verwirrte. Ohnehin konnte sie kaum noch an etwas anderes denken als an seinen Heiratsantrag.


  Unwillkürlich blickte sie zu ihm hinüber. Er beugte sich soeben über Dorotheas Hand. Der Anblick seiner breiten Schultern, die von einem moosgrünen Gehrock bedeckt wurden, und seiner schlanken, muskulösen Beine, die von eng anliegenden Kniehosen umhüllt wurden, ließ sie erschauern. Es war fast so, als erinnere sich ihr Körper seiner Berührungen.


  Sie beobachtete, wie Lady Rotham mit ihrem Mündel an seiner Seite erschien. Er beugte sich über die Hand der jungen Dame, die ihm ein kühles Lächeln schenkte. Mit einem Mal kamen ihr Lady Rothams Worte wieder in den Sinn, dass er sich mit Alicia vermählen wolle. Doch dann hätte er wohl kaum um meine Hand angehalten, dachte Claire. Sie war sich sicher, Lady Rotham hatte sie lediglich abschrecken wollen und wäre gewiss höchst verstimmt, wenn sie seinen Antrag unbesonnenerweise angenommen hätte.


  Natürlich hegte sie nicht die Absicht, je wieder zu heiraten. Schon gar nicht Jack, der sie nicht liebte, und dessen Begierde für sie ganz gewiss kein solides Fundament für eine Ehe bildete. Nie wieder wollte sie sich der Gnade eines Mannes ausliefern.


  „Bläst du Trübsal, meine Liebe? Das kann ich nicht zulassen.“


  Harrys amüsierte Stimme riss sie aus ihren Tagträumen. Sie lächelte. „Nein, ich habe nur nachgedacht.“


  Harrys Blick glitt anerkennend über sie. „Du siehst heute Abend bezaubernd aus. Offenbar bekommt dir die Rolle der darniederliegenden Kranken.“


  „Diese Rolle genieße ich keineswegs.“


  „Das kann ich mir vorstellen. Wenn ich mich recht entsinne, wolltest du damals, als du deinen Arm gebrochen hattest, schon zwei Tage später wieder den Baum hinaufklettern, von dem du gestürzt warst.“


  „Nun, ich versichere dir, ich hege nicht die Absicht, noch einmal einen Maskenball zu besuchen.“


  „Nicht einmal, wenn Jack dort weilt, um zu deiner Rettung zu eilen?“


  „Ganz bestimmt nicht!“ Röte kroch ihr in die Wangen. „Außerdem hat er mich gar nicht gerettet. Ich bin wunderbar allein zurechtgekommen.“


  „Natürlich“, sagte Harry höflich. „Wie dem auch sei, dein edler Ritter ist auf dem Weg zu uns. Zweifellos will er dich aus meinen barbarischen Klauen befreien.“


  Claire packte Harry am Arm. „Bitte lass mich nicht allein.“


  Er sah tadelnd auf ihre Hand. „Musst du unbedingt meinen Ärmel zerknittern?“


  „Harry!“


  „Also wirklich, meine Liebe. Was glaubst du, hat er vor? Immerhin befinden wir uns im Salon seiner Großmutter.“


  Sie musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, dass Jack neben ihr stand. Ihr ganzer Körper prickelte in seiner Nähe.


  „Guten Abend, Claire“, sagte er mit leiser, liebkosender Stimme, als seien sie allein.


  Sie zwang sich, ihn anzusehen. „Guten Abend, Mylord.“ Sie sah Harry vielsagend an, der prompt ihren Arm ergriff. „Ich wollte Claire gerade in den Ballsaal geleiten.“


  „Ich nehme gern deinen Platz ein“, meinte Jack.


  „Claire?“ Harry sah sie amüsiert an.


  „Das ist sehr freundlich, aber ich habe … ich habe etwas mit Harry zu besprechen.“ Ihr Gesicht rötete sich ob der Lüge, aber der Gedanke, sich mit Jack unterhalten zu müssen, jagte ihr Angst ein.


  Schlagartig erlosch jede Herzlichkeit in seinen Augen. Mit ausdrucksloser Miene blickte er sie an, worauf ihr noch unbehaglicher zumute wurde. „Gut.“ Er verbeugte sich knapp und ließ sie stehen.


  Doch statt Erleichterung zu verspüren, fühlte sich Claire den Tränen nahe.


  Harry räusperte sich. „Sollen wir in den Ballsaal gehen?“


  „Wie bitte?“ Sie blickte ihn verwirrt an. „Oh … ja, das wäre nett.“


  Mitfühlend reichte er ihr den Gehstock. Dann bot er ihr seinen anderen Arm, und sie gingen langsam zum Ballsaal hinüber. Dort bat Harry einen Lakaien, einen Stuhl zu holen. Erschöpft ließ Claire sich darauf nieder.


  „Was möchtest du denn mit mir besprechen? Es muss ja etwas unglaublich Wichtiges sein.“


  „Ich habe es vergessen.“


  „Ich verstehe.“ Seine Mundwinkel zuckten, und er blickte angestrengt zur Tanzfläche, wo sich die Gäste paarweise zu einem Kotillon aufstellten. „Soll ich dir eine Limonade holen?“ Er schickte sich bereits zum Gehen an. „Und ich hoffe, meine liebe Claire, dass du zukünftig ein bisschen netter zu Jack sein wirst. Es wäre mir verhasst, wenn ich ihn in Alicias allzu bereitwillige Arme getrieben sähe.“


  Er ging davon. Claire warf einen Blick auf die Tanzfläche und erstarrte. Jack tanzte mit Alicia. Sie gaben ein anmutiges, elegantes Paar ab.


  Natürlich wäre es wunderbar, wenn er sich in Alicia verlieben würde, dachte Claire. Dann würde er wohl nicht länger darauf bestehen, sie zu heiraten. Möglicherweise hatte er eingesehen, dass sein Antrag überstürzt war, dass ihn lediglich seine ritterliche Galanterie nach dem Desaster auf dem Maskenball dazu veranlasst hatte. Dennoch erfüllte sie bei diesem Gedanken eine unendliche Niedergeschlagenheit. Allerdings, wenn er sie wirklich hätte ehelichen wollen, dann hätte er sie doch in seiner gewohnt arroganten Art von Harry fortgelotst. Stattdessen war er davonstolziert und hatte Alicias Gesellschaft gesucht.


  Man könnte meinen, ich habe mir den Kopf verletzt statt des Fußes, dachte sie ärgerlich. Was war nur mit ihr los? Sie wollte doch, dass er sie in Frieden ließ. Also konnte es ihr auch gleich sein, was er tat.


  Obwohl sie bemüht war, ihre Gedanken in andere Bahnen zu lenken, wartete sie dennoch angespannt darauf, dass die Musik verklang. Insgeheim hoffte sie, Jack würde nach dem Tanz wieder zu ihr kommen. Zu gern wollte sie sich für ihre Unhöflichkeit entschuldigen.


  Stattdessen aber schnitt Alicias kühle Stimme schließlich durch ihre Gedanken. „Schmerzt Ihr Fuß arg?“, fragte sie mit aufgesetzt wirkendem Mitgefühl.


  Sie sah so anmutig und liebreizend aus, dass Claire sich im Vergleich zu ihr wie eine graue Maus vorkam. „Ein wenig“, antwortete sie knapp.


  „Darf ich mich zu Ihnen setzen?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm sie Platz. „Ich hatte gehofft, mit Ihnen sprechen zu können.“


  „Ach ja?“


  „Ja, ich wollte Ihnen unbedingt als Erstes von der Neuigkeit erzählen.“ Sie senkte kurz den Blick und hob ihn dann wieder. „Lord Rotham hat mir einen Antrag gemacht.“


  Claire erbleichte, doch ihr gelang der Schatten eines Lächelns. „Hat er das? Wie … wie nett.“


  „Ja. Ich habe es bisher noch niemandem außer Ihnen erzählt. Die Hochzeit soll baldmöglichst stattfinden, da er in den Stand der Ehe treten muss, um Blydon Castle erben zu können.“ Sie bemerkte Claires Verwunderung. „Hat er Ihnen das nicht erzählt?“


  „Nein.“


  „Sein Großonkel hat ihm in seinem Testament eine sechswöchige Frist gesetzt, innerhalb derer er sich vermählen muss. Und ich erwarte, dass Sie ihn aufgeben. Ich möchte nicht, dass er aus Ihrem Bett in das meine kommt.“


  „Pardon?“


  „Sind Sie denn nicht seine Mätresse?“


  Claire blickte sie fassungslos an. „Nein. Wir sind lediglich miteinander bekannt“, sagte sie unwillkürlich. Es kam ihr vor, als stünde sie neben sich, und jemand anderes würde für sie sprechen.


  „Nun ja, die Gesellschaft ist anderer Ansicht.“ Alicia wirkte beinahe erfreut über Claires entsetzte Miene. „Nun, ich bin erleichtert zu hören, dass Sie lediglich befreundet sind. Gelegentliche spätere Affären könnte ich tolerieren, indes möchte ich meinen Gatten zu Beginn meiner Ehe nicht mit einer Mätresse teilen müssen.“


  „Das kann ich verstehen.“ Claire gelang es nur mühsam, die Beherrschung zu wahren.


  „Geht es Ihnen nicht gut? Sie sehen ziemlich blass aus“, fragte Alicia mit falscher Besorgnis in der Stimme.


  „Es ist sehr warm hier, und mein Fuß schmerzt.“ Claire nahm kaum wahr, was sie sagte. Jack wollte sie also gar nicht zur Gattin. Offenbar war ihm jede gut genug, um in den Besitz von Blydon Castle zu gelangen.


  Mit überwältigender Erleichterung sah sie, wie Harry sich seinen Weg durch den Saal bahnte. Mühsam erhob sie sich. „Wenn Sie mich bitte entschuldigen möchten. Ich habe etwas mit Mr Devlin zu besprechen.“


  Alicia folgte Claires Blick. „Oh, natürlich. Mr Devlin ist sehr charmant. Ist er ebenfalls ein guter Freund von Ihnen?“


  „Ja. Ein sehr guter Freund.“ Im Augenblick schien er sogar ihr einziger Freund zu sein.


  „Ich verstehe.“ Alicia lächelte vielsagend. „Dann dürfen wir wohl eine weitere aufregende Ankündigung erwarten?“


  Claire blickte sie erstaunt an, dann ging ihr auf, was Alicia andeutete. Schon wollte sie es leugnen, dann aber besann sie sich anders. „Möglicherweise, doch dazu möchte ich nichts sagen.“


  Lächelnd meinte Alicia: „Das ist aber gar nicht nett, in Anbetracht der Tatsache, dass ich mich Ihnen soeben anvertraut habe.“


  „Nun ja, ich bin ja auch nicht besorgt, dass Harry eine weitere gute Freundin hat.“


  Zufrieden stellte sie fest, wie Alicia wenigstens für einen Augenblick das Lächeln verging.


  Inzwischen hatte Harry sie erreicht. Claire legte ihm sogleich die Hand auf den Arm und lächelte ihn honigsüß an. „Mein lieber Harry, würdest du mir ein wenig Gesellschaft leisten.“


  Er sah sie verwundert an. „Ja, natürlich.“


  Claire lächelte Alicia so angestrengt an, dass sie das Gefühl hatte, ihr Gesicht würde zur Maske erstarren. „Entschuldigen Sie uns bitte.“


  Alicia erwiderte ihr Lächeln. „Natürlich. Ich möchte Ihr Zwiegespräch nicht stören.“ Sie erhob sich und ging davon.


  Harry sah Claire fragend an, während er ihre Finger von seinem Arm löste. „Ich fürchte, du wirst mich noch zerdrücken. Verrätst du mir bitte, warum die bezaubernde Alicia der Ansicht ist, wir wollten ein Zwiegespräch führen?“


  Betreten befeuchtete Claire ihre Lippe. „Das weiß ich wirklich nicht.“


  „Nicht?“ Prüfend blickte er sie an. „Was ist los, Claire? Hast du dich wieder mit Jack gezankt?“


  „Nein!“ Sie blickte ihn verärgert an. „Und ich hoffe, ich werde nie wieder mit ihm sprechen müssen.“


  „Na, das kann ja ein heiterer Abend werden“, meinte Harry trocken.


  Jack schenkte den Worten seiner Großmutter kaum Beachtung. In Gedanken war er ganz bei dem Pärchen, das am Rande des Ballsaals Platz genommen hatte. Nur mit Mühe konnte er sich zurückhalten, den Saal zu durchqueren, Harry beim Kragen zu packen und aus dem Saal zu werfen, weil er sich den Anschein gab, als sei er Claires Kavalier.


  Und warum zur Hölle ermutigte sie ihn auch noch? Sie wedelte mit ihrem Fächer und sah Harry mit solcher Bewunderung an, als sei er der faszinierendste Mann der Welt. Einen solchen Blick hatte sie ihm nie geschenkt. Und bisher hatte sie nicht ein einziges Mal zu ihm herübergesehen.


  Ganz im Gegenteil. Sie hatte ihm unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass sie auf seine Gesellschaft keinen Wert legte. Allein aus diesem Grund hatte er Harry das Feld überlassen und war gegangen.


  Was hatte er auch erwartet? Etwa, dass sie willig in seine Arme sinken würde, nachdem er ihr mit der Ehe gedroht hatte? Sie musste sanft davon überzeugt werden, dass die Ehe mit ihm nicht die Hölle sein würde, die sie offenbar mit Ellison erlebt hatte. Doch jedes Mal, wenn er sie sah, löste sich seine Entschlossenheit in Luft auf. Dann verspürte er einzig den Wunsch, sie in seine Arme zu ziehen und ihr seine Liebe beweisen.


  „Vielleicht solltest du mit Claire sprechen, statt sie so finster anzustarren“, sagte Lady Arundel.


  „Wie bitte?“ Leichte Röte überzog seine Wangen, als er den wissenden Blick in den Augen seiner Großmutter gewahrte.


  „Ich denke, ich werde Mr Devlin bitten, mich zum Souper zu geleiten. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, Claires Tischherr zu sein.“


  Schon ging sie davon. Jack wollte ihr folgen, wurde aber von seiner Stiefmutter aufgehalten. Als er ihr endlich entfleuchen konnte, war Claire verschwunden.


  Er fand sie schließlich im privaten Salon seiner Großmutter. Sie saß mit im Schoß gefalteten Händen auf einem Chippendalestuhl und sah sehr melancholisch aus. „Claire.“


  Erschrocken sah sie auf. Als sie ihn erblickte, verschloss sich ihre Miene sogleich. „Was tust du hier?“


  Er trat ins Zimmer. „Ich habe nach dir gesucht.“


  „Ich weiß nicht, warum. Wir haben uns nichts mehr zu sagen.“ Ihre Stimme klang kalt und distanziert.


  Er runzelte die Stirn, perplex über ihr abweisendes Verhalten. „Hast du mir etwas vorzuwerfen?“


  „Nein.“


  Er ging zu ihr hinüber. „Doch, irgendetwas bedrückt dich. Was ist es?“


  Kühl blickte sie ihn an. „Du musst dir keine Mühe mehr geben, dich in mein Leben zu stehlen. Bitte, lass mich allein.“


  „Erst wenn du mir sagst, was vorgefallen ist.“ Er blickte auf sie hinab. „Claire, mein Schatz, was hat dich so aufgewühlt?“


  Die Wut in ihren Augen ließ ihn zurückschrecken. „Ich bin nicht dein ‚Schatz‘. Ich weiß nicht, was du noch von mir willst, ich jedenfalls habe dir nichts mehr zu sagen.“


  „Nicht?“, fragte er in ebensolch harschem Ton wie sie. „Besäßest du vielleicht die Güte, mir mitzuteilen, was ich dir getan habe? War es mein Antrag? Ich wollte dir ganz gewiss nicht zu nahe treten, aber möglicherweise ist der Gedanke einer Ehe mit mir so abstoßend, dass du es so aufgefasst hast.“


  Sie erhob sich und stand auf unsicheren Beinen vor ihm. Ihre Augen blitzten. „Wie kannst du jetzt von einer Ehe sprechen? Ich würde dich nicht heiraten und wenn du … wenn du der letzte Mann auf Erden wärst!“


  Ein höhnisches Lächeln umspielte seine Lippen. „Das ist nicht sehr originell, meine Liebe. Wie wäre es mit ‚Ich würde dich nicht heiraten, selbst wenn ich den Rest meines Lebens im Gefängnis verbringen müsste‘? Oder mit ‚Lieber würde ich eines schrecklichen Todes sterben, als dich zu ehelichen‘.“ Er trat so nahe an sie heran, dass sie sich fast berührten.


  Sie befeuchtete die Lippen. „Was hast du vor?“


  Sacht strich er ihr über die Wange. Sie zuckte zusammen wie ein ängstliches Fohlen. „Du hast meine Frage noch nicht beantwortet“, meinte er sanft. „Egal, ich werde sie auf andere Weise stellen.“


  „Jack, nicht.“ Die Kälte wich aus ihren Augen, und sie sah plötzlich verletzlich und verängstigt aus. Ihre Augen blickten flehend, ihre Lippen waren leicht geöffnet, rosig und einladend.


  Aufstöhnend nahm er ihren Mund gefangen. Sie wollte ihn fortstoßen, doch er zog sie ganz nahe an sich heran. Ein leises Seufzen entrang sich ihrer Kehle, dann sank sie gegen ihn. Er lockte sie mit der Zunge, bis sie den Mund öffnete und seinen Kuss scheu erwiderte. Die Leidenschaft drohte ihn zu übermannen, und er löste sich rasch von ihr, erschrocken über die heftige Begierde, die sie in ihm auslöste.


  Aufmerksam blickte er sie an. Ihr Mund war geschwollen von seinem Kuss und der Blick verschleiert. Sie sah so erschüttert aus, wie er sich fühlte.


  „Ich denke, du begehrst mich mehr, als du zugeben möchtest“, sagte er lächelnd.


  „Nein.“ Mit großen Augen sah sie ihn angstvoll an. „Bitte … oh, wie konntest du nur. Wie konnte ich nur?“, flüsterte sie. Unwillkürlich legte sie die Hände an die Wangen.


  Ihre Reaktion kam ihm äußerst merkwürdig vor. „Claire, es besteht kein Grund, derart aus der Fassung zu geraten. Es war nur ein Kuss.“ Er berührte sacht ihre Wange.


  Sie zuckte zurück, und er ließ die Hand sinken. „Was hast du?“


  Sie holte tief Luft. „Ich … ich sollte dich nicht küssen. Denn ich … ich liebe einen anderen.“


  Reglos verharrte er, jegliche Farbe wich ihm aus dem Gesicht. „Das glaube ich dir nicht“, sagte er leise.


  Claire schluckte schwer und sah beiseite. „Es ist aber wahr.“


  Er lachte bitter. „Harry, vermute ich.“


  Schweigend blickte sie ihn an.


  Er verbeugte sich knapp. „In diesem Fall werde ich dich nicht mehr belästigen. Vergib mir, wenn ich dir kein Glück wünsche.“ Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ er das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.


  Claire sank das Herz. Unvermittelt wurde ihr bewusst, dass sie einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte.


  11. KAPITEL


  Claire saß im Arbeitszimmer, einen Stapel Briefe vor sich, und hatte die Augen blicklos auf das Fenster gerichtet. Als man ihr Harry meldete, sah sie auf. Sein linkes Auge zierte ein dunkelblauer Bluterguss, seine Wange war zerschürft. Erschüttert über seinen Anblick sprang sie auf. „Oh, Harry! Was ist geschehen? Bist du überfallen worden?“


  Er lachte kurz auf. „Nein, das war Jack.“


  „Jack?“ Unwillkürlich fuhr sich Claire mit der Hand an den Hals. „Aber warum?“


  „Den Grund hat er mir verschwiegen. Ich hatte gehofft, du könntest mich erleuchten. Er nannte mich einen Verräter, und gleich darauf bekam ich seine Faust zu spüren. Zudem ließ er mich wissen, dass er mir kein Glück für meine Hochzeit wünsche. Kannst du mir sein Verhalten erklären?“


  Schamerfüllt blickte sie ihn an. „Oh, Harry, das tut mir so leid. Niemals hätte ich gedacht …“ Ihr brach die Stimme, doch sie zwang sich, die Wahrheit einzugestehen. „Ich habe ihm gesagt, ich liebe einen anderen.“ Sie senkte den Kopf, unfähig, Harry anzusehen und seinem Blick zu begegnen.


  Er schwieg eine Weile. „Und er kam sogleich zu dem Schluss, ich sei dein Auserwählter. Sag mir, meine Liebe, gab es einen bestimmten Grund für solche Andeutungen? Wolltest du ihn etwa eifersüchtig machen?“


  Verlegen knetete Claire die Hände. „Nein. Miss Snowden hat mir gestern Abend erzählt, sie sei mit ihm verlobt. Sie sagte, es sei noch ein Geheimnis, aber er hätte ihr kurz zuvor einen Antrag gemacht. Und dann hat er mich geküsst, und darauf habe ich mir keinen anderen Ausweg gewusst, als ihm zu sagen, ich liebe einen anderen.“


  Harry sah sie erstaunt an. „Warum sollte er Alicia einen Antrag machen? Er wollte dich heiraten.“


  „Woher willst du das wissen?“


  „Weil er es mir gesagt hat. Verflucht, Claire, wie konntest du nur so dumm sein?“


  Sie sah ihn betreten an, ob seiner Worte fühlte sie sich nur noch elender. „Oh, Harry. Ich weiß, ich hätte es nicht tun sollen. Das war mir klar, sobald ich sein Gesicht gesehen habe. Miss Snowden meinte indes, er müsse heiraten, um Blydon Castle zu erben, und da ich seinen Antrag abgelehnt habe, vermutete ich, er hätte beschlossen, um ihre Hand anzuhalten.“ Sie schluchzte leise, ihre Augen schwammen in Tränen. „Es tut mir so leid. Nun habe ich auch noch eure Freundschaft zerstört.“


  „Oh, Claire, bitte schau nicht so bekümmert.“ Er ging zu ihr hinüber und tätschelte unbeholfen ihre Schulter. „Noch ist nicht alles verloren. Vermutlich wird er sich fangen, wenn er erst einsieht, dass wir beide nicht vor den Altar treten werden.“ Er klang jedoch nicht sehr zuversichtlich.


  Claire lächelte kaum wahrnehmbar. „Das mag sein, aber ich verspreche, ich werde versuchen, alles wieder ins Lot zu bringen.“


  Er sah sie misstrauisch an. „Tu nichts Übereiltes. Außerdem will Jack London morgen verlassen.“


  „Morgen?“ Dann blieb ihr nicht viel Zeit. Sie sah in Harrys bleiches, geschundenes Gesicht und wusste, sie musste etwas unternehmen. „Du solltest gehen, um dich auszuruhen. Du siehst schrecklich aus.“


  Er krauste die Stirn, dann umarmte er sie kurz. „Schau nicht so verzweifelt drein. Er wird sich schon fangen, aber das braucht seine Zeit.“ Kurz berührte er ihre Wange. „Und bitte keine Lügen mehr.“


  Jack nahm die Cognackaraffe, um sich ein weiteres Glas einzuschenken. Doch gleich darauf stellte er sie wieder ab. Den Kummer im Alkohol zu ertränken war auch keine Lösung. Und der Kater, der am nächsten Morgen folgen würde, konnte ihn die Leere in seinem Herzen ganz bestimmt nicht vergessen lassen. Selbst der Schlag in Harrys Gesicht hatte ihn nur kurze Zeit mit Genugtuung erfüllt.


  „Zum Teufel!“ Er schlug die Faust auf den Tisch und bemerkte kaum den Schmerz, der seine wunde Hand durchzuckte.


  „Mylord.“ Die Stimme seines Butlers rief ihn zu Verstand. Er drehte sich um.


  „Mrs Ellison wünscht Sie zu sprechen.“


  Was zur Hölle wollte Claire noch von ihm? Es war bereits Abend, und die Stimme der Vernunft riet ihm, sie wegzuschicken. Sein Herz jedoch ließ dies nicht zu. Ein letztes Mal noch wollte er sie sehen. „Sie soll hereinkommen.“


  Er blieb neben seinem Schreibtisch stehen, als sie zögernd und immer noch leicht humpelnd eintrat.


  „Was führt dich hierher? Gewöhnlich empfange ich so spät keine Damenbesuche mehr. Es sei denn, sie kommen zum Vergnügen, aber ich bezweifle, dass dies der Grund ist, der dich herführt.“


  Sie zuckte zusammen. „Wie ich höre, wirst du London morgen verlassen. Deshalb musste ich noch heute kommen, um dich um Verzeihung zu bitten.“


  Erstaunt erwiderte er ihren Blick. „Wofür?“


  Sie faltete die Hände und erinnerte ihn damit unvermittelt an die junge, unbeschwerte Frau, die sie einst gewesen war.


  „Weil ich dich angelogen habe, als ich … als ich dir sagte, ich liebe einen anderen und dich im Glauben gelassen habe, es sei Harry. Das war Unrecht von mir. Es hat deine Freundschaft mit Harry zerstört. Ich habe alles gründlich verdorben.“


  „Wenn du nicht Harry liebst, wen dann?“, fragte er bedächtig.


  „Es gibt keinen anderen.“


  Er hätte froh über dieses Eingeständnis sein sollen, aber er spürte nur Wut und einen seltsamen Schmerz. „Auch ich muss dir Abbitte leisten. Ich hatte keine Vorstellung, dass dir meine Aufmerksamkeiten so unwillkommen sind, dass du dich sogar gezwungen siehst, mich anzulügen, um dem ein Ende zu machen.“


  „Nein, so ist das nicht …“


  Er fiel ihr ins Wort. „Auch ich war nicht aufrichtig zu dir. Es gab eine weitere Wette, in der es darum ging, dass ich die Dame heiraten werde, deren Fächer ich in der Fächerlotterie ziehe. Und ich habe deinen Fächer gezogen.“


  Sie erstarrte. Erst nach einem langen Augenblick des Schweigens sagte sie: „Ich verstehe.“ Dann drehte sie sich um und verließ das Zimmer. Er hörte ihre Schritte verklingen, hörte die Stimme seines Butlers und dann das Schlagen der Tür.


  Sie war fort.


  Und es war ihm, als hätte ihn mit ihr ein Teil seiner Seele verlassen.


  Edward kehrte zwei Tage später von seiner Reise zurück und beorderte Claire sogleich zu sich. In einen blauen Gehrock und rehbraunen Kniehosen gekleidet, stand er neben seinem Schreibtisch und musterte Claire aus stechenden grauen Augen. An den Knitterfalten in seiner Kleidung, die in krassem Gegensatz zu seiner gewöhnlich so makellosen Erscheinung standen, konnte sie ablesen, dass er sich nicht einmal die Zeit genommen hatte sich umzukleiden.


  „Also, hast du mir nicht etwas zu erklären?“, sagte er missbilligend.


  „Was soll ich dir zu erklären haben?“


  „Ich hatte Jane gebeten, ein Auge auf dich zu haben, und nun muss ich feststellen, dass du wieder denselben törichten Fehler begangen hast wie vor sechs Jahren.“


  „Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst.“


  „Ich bin sicher, du weißt genau, was ich meine. Ich spreche von Rotham. Du warst in seiner Gesellschaft, oder willst du das etwa abstreiten?“


  „Nein.“


  „Hat er dich verführt?“


  „Ich wüsste nicht, was dich das anginge. Ich bin kein unschuldiges Mädchen mehr und weiß, was ich will.“


  „Also hat er es getan.“ Erbost trat er auf sie zu. „Ich werde von ihm Genugtuung fordern.“


  „Das ist doch lachhaft.“ Claire traute ihren Ohren kaum. War ihr Bruder verrückt geworden? „Er hat mich nicht verführt. Wer hat dir das denn erzählt?“


  Wortlos hielt er ihr ein Blatt Papier hin. Sie nahm es und erkannte Lady Billingsleys schnörkelige Handschrift. Mit jedem Wort, das sie las, stieg ihre Wut. Lady Billingsley beschrieb mit viel Fantasie, wie Jack beharrlich Claire nachstelle und ihr lüsterne Avancen mache, zweifellos mit dem Ziel, sie zu verführen. Sie berichtete, dass Claire ihn skandalöserweise auch noch dazu ermutigte und Jane törichterweise nichts dagegen unternahm.


  Entrüstet sah Claire von dem Schreiben auf. „Wie kann sie es wagen? Das alles geht sie nichts an!“


  „Sie war um dein Wohl besorgt und hatte jedes Recht, mich über die Situation zu informieren“, erwiderte Edward kühl.


  „Aber das sind alles Lügen! Er hat nicht versucht, mich zu verführen. Wie konntest du das nur glauben?“ Aufgebracht wedelte sie mit dem Papier vor seinem Gesicht.


  Er trat einen Schritt zurück. „Auch ich bin um dein Wohl besorgt und will selbstverständlich verhindern, dass du erneut Kummer erleidest. Und das wird geschehen, wenn du Rotham erlaubst, mit dir zu verkehren.“


  „Du weißt gar nichts“, sagte Claire und versuchte, sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. Ihr Bruder hatte recht. Jack hatte sie verletzt, aber das würde sie Edward nicht eingestehen. Sie war wütend auf Edward, weil er sich immer in ihr Leben einmischte und ihr seinen Willen aufzwang, ohne Rücksicht auf ihre Wünsche.


  „Wenn du es unbedingt wissen musst, ich werde Jack nicht wiedersehen. Er hat die Stadt verlassen, und ich werde morgen ebenfalls abreisen.“


  Eine steile Falte bildete sich auf Edwards Stirn. „Das verbiete ich dir. Du wirst London mit der Familie verlassen.“


  „Du hast mir nichts zu befehlen.“


  „Claire, sei nicht unvernünftig. Da Rotham abgereist ist, musst du die Stadt nicht verlassen. Du wirst bleiben, bis die Saison beendet ist. Du musst auch an Jane und Thea denken. Es wird sie aufregen, wenn du jetzt abreist.“


  Beim Anblick seiner unduldsamen Miene gab Claire nach. Sie würde bleiben, aber nur Jane und Dorothea zuliebe.


  Jack blickte aus dem großen Fenster seiner Bibliothek auf den von einem Wäldchen begrenzten Rasen, der sich vor seinen Augen erstreckte. Der Himmel war von einem klaren Blau, doch der Kontrast zwischen dem strahlenden Tag und seinen düsteren Gedanken verärgerte ihn nur noch mehr.


  „Jack?“


  Er drehte sich um. Alicia stand hinter ihm. Sie trug ein hellblaues Kleid und hielt einen breitkrempigen Hut in der Hand.


  „Was tust du hier?“, fragte er brüsk. „Ich dachte, du seist mit den anderen beim Picknick.“ Er gab sich redlich Mühe, höflich zu klingen, obwohl ihm keineswegs der Sinn nach Gesellschaft stand. Bedauerlicherweise waren seine Stiefmutter und Alicia zwei Tage zuvor unerwartet in Grenville angekommen.


  „Ich habe Kopfschmerzen vorgeschützt“, sagte Alicia lächelnd. „Ich wollte sichergehen, dich allein anzutreffen.“


  „Warum?“


  Sie lächelte wieder, die Augen unverwandt auf sein Gesicht gerichtet. „Nun, es gibt etwas, das ich dir sagen muss.“


  Jack unterdrückte ein Stöhnen. Die letzten beiden Tage hatte Alicia an ihm gehangen wie eine Klette. „Wenn es ein Problem gibt, solltest du es mit Celeste besprechen. Ich kann dir sicher nicht helfen.“


  „Ich liebe dich.“


  Er trat einen Schritt zurück, als hätte man ihn geohrfeigt. „Alicia, du weißt nicht, was du sagst.“


  Ein Funke der Leidenschaft blitzte in ihren sonst so kühlen Augen auf. „Aber ich weiß, was ich sage. Ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt. Oh, ich weiß, du erwiderst meine Liebe nicht. Noch nicht. Aber gewiss könnte ich dein Herz gewinnen, wenn du es mich nur versuchen lässt.“


  „Alicia, bitte …“ Er wusste nicht, was er ihr sagen sollte. Zwar war er sich ihrer jugendlichen Schwärmerei früher einmal bewusst gewesen, hatte aber angenommen, diese hätte sie längst überwunden. „Natürlich liegt mir dein Wohl am Herzen, aber …“


  „Oh, sag jetzt nicht, du hegst lediglich brüderliche Gefühle für mich! Das will ich nicht hören.“ Sie kam näher, und er wich einen Schritt zurück. „Wenn du Blydon Castle besitzen möchtest, musst du in den Stand der Ehe treten.“ Ihre Stimme klang völlig leidenschaftslos und selbstsicher.


  Er krauste die Stirn. „Und woher weißt du das?“


  „Celeste hat es mir erzählt.“ Sie schenkte ihm ein honigsüßes Lächeln. „Dir bleibt kaum noch Zeit. Sicher siehst du ein, dass es das Beste wäre, dich mit mir zu vermählen. Ich werde dir eine gute Gattin sein.“


  Er betrachtete ihr Gesicht und fand den Gedanken, das Bett mit ihr zu teilen, abstoßend. Sicher, sie war hübsch, indes barg ihr Charakter auch einen unangenehmen Zug. „Alicia, ich kann dich nicht heiraten. Es wäre nicht recht. Ich hege keinerlei Gefühle für dich und würde dich nicht glücklich machen. Du verdienst einen Mann, der dich aufrichtig liebt.“


  Mit blitzenden Augen funkelte sie ihn an, das Gesicht vor Wut verzerrt. „Du willst mich nicht. Nicht einmal, um in den Besitz von Blydon Castle zu gelangen. Aber wenn du glaubst, es bestehe eine Chance, dass Claire Ellison mit dir vor den Altar tritt, täuschst du dich.“ Sie lachte bitter. „Ich habe dafür gesorgt, dass sie dich niemals heiraten wird. Nicht nachdem, was ich ihr erzählt habe!“


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer. Jack blieb wie angewurzelt stehen und sah ihr fassungslos nach. Dann verließ auch er schnellen Schrittes die Bibliothek, in der Absicht, schnellstmöglich nach London zurückzukehren.


  Zwei Tage später betrat Jack seinen Klub und traf Harry an einem der Kartentische an.


  Als Harry ihn erblickte, warf er sogleich die Karten auf den Tisch. „Bitte entschuldigen Sie mich, Gentlemen.“


  Er folgte Jack auf die andere Seite des Zimmers. „Ich hoffe, deine Miene bedeutet nicht, dass du mich erneut in die Mangel nehmen willst.“


  „Was hat Alicia zu Claire gesagt?“, fragte Jack ohne lange Vorrede.


  Harry hob die Augenbrauen. „Wieso glaubst du, ich könnte das wissen?“


  „Weil Claire plötzlich vorgegeben hat, dich zu lieben.“


  „Und woher willst du wissen, dass sie es nicht tut?“


  „Weil sie es mir gesagt hat. Und zweifellos hat sie dir den Grund für ihr Verhalten genannt.“


  „Also schön, Alicia hat behauptet, du seist mit ihr verlobt.“


  Jack schloss kurz die Augen. Am liebsten hätte er die Faust in die Wand gerammt. Nun ergab alles einen Sinn. Kein Wunder, dass Claire nichts mehr von ihm hatte wissen wollen. Und er hatte sie absichtlich verletzt, als sie zu ihm kam, um sich zu entschuldigen.


  „Falls es dich interessiert, Claire weilt derzeit noch in London, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dich sehen will.“


  „Das wird sie, und wenn ich sie dazu entführen muss“, sagte Jack entschlossen. „Das Mindeste, was ich tun kann, ist sie um Vergebung bitten.“


  Harry lächelte unvermittelt. „Viel Glück. Du wirst es vermutlich brauchen.“


  Ohne ein weiteres Wort machte Jack auf dem Absatz kehrt und ließ Harry stehen. Es regnete leicht, als er hinaus auf die St. James’s Street trat. Nebel hing in der Luft. Zwei Herren wollten soeben das White’s betreten. Grüßend nickte Jack ihnen zu und erstarrte, als er dem frostigen Blick von Edward Dunford begegnete.


  12. KAPITEL


  Claire lächelte die rotwangige Tochter der Wirtin freundlich an. „Ich habe alles, danke.“


  Das Mädchen knickste und verließ den Raum. Claire seufzte auf, stützte das Kinn in die Hand und blickte auf den vollen Teller. Die Speise sah sehr appetitlich aus, doch sie verspürte keinen Hunger. Gedankenversunken lauschte sie dem Regen, der gegen die Scheiben des Privatsalons prasselte, in dem sie saß.


  Sie konnte sich glücklich schätzen, überhaupt noch ein Privatzimmer bekommen zu haben. Aufgrund des unerwartet heftigen Gewittersturms herrschte in dem Gasthaus reger Betrieb.


  Am vergangenen Abend hatte Edward wie aus heiterem Himmel beschlossen, sie solle auf seinen Landsitz Hartfield Hall reisen. Warum, war ihr unverständlich, über seine Gründe hatte er beharrlich geschwiegen. Allerdings konnte ihm ihre Abreise ganz offensichtlich nicht schnell genug gehen, er hatte sie am Morgen förmlich in die Kutsche gedrängt. Eigentlich sollte ihre Zofe sie begleiten, doch das Mädchen bekam unterwegs plötzlich Zahnschmerzen und stöhnte so arg, dass Claire es für besser hielt, sie mit der Postkutsche nach London zurückzuschicken. Und nun hatte der starke Regen die Straßen unpassierbar gemacht und ihre Reise erneut unterbrochen. Die Kutsche war im tiefen Schlamm stecken geblieben, wodurch eines der Räder beschädigt wurde, und Claire war gezwungen gewesen, eine viertel Meile bis zum nächsten Gasthof zu laufen.


  Lustlos aß sie einen Bissen Roastbeef und erstarrte unvermittelt, als sie vor der Tür die protestierende Stimme der Wirtin vernahm.


  Gleich darauf öffnete sich die Tür, und sie sah entsetzt, wie Jack eintrat. Die Augen fest auf ihr Gesicht gerichtet, sagte er: „Mrs Ellison ist eine gute Bekannte. Ich bin sicher, sie hat nichts dagegen, wenn ich mich zu ihr geselle.“


  Fest schloss er die Tür hinter sich.


  „Was tust du hier?“, brachte Claire mühsam heraus und sprang auf. Der Raum schien sich plötzlich um sie zu drehen. Sie klammerte sich an der Stuhllehne fest und hoffte, nicht in Ohnmacht zu fallen.


  „Ich habe nach dir gesucht.“ Er blieb an der Tür stehen. In seinem Haar glitzerten Regentropfen, und sein Mantel war völlig durchnässt.


  „Warum? Und woher wusstest du, wo du mich finden würdest?“


  „Thea hat es mir verraten.“


  „Thea?“


  „Sie hat mir natürlich nichts Genaues sagen können, nur, dass du auf dem Weg nach Hartfield Hall seist.“


  „Und warum hast du mich gesucht?“


  „Ich wollte dich um Vergebung bitten.“


  „Das ist wohl kaum nötig. Vermutlich hast du nicht gelogen, als du sagtest, du hättest darauf gewettet, dich mit mir … zu vermählen.“ Sie zog das Tuch fester um ihre Schultern und senkte den Blick. „Bitte geh.“


  Mit schnellen Schritten durchquerte er das Zimmer. „Nein. Erst möchte ich dir erklären, warum ich mich so abscheulich benommen habe. Danach kannst du mich wegschicken, wenn du möchtest.“


  Sie sah ihn an. Seine Augen waren dunkel, sein Blick war flehend.


  „Nun gut, es bleibt mir wohl auch nichts anderes übrig.“ Seine Wangen röteten sich, und sie schämte sich unvermittelt ihrer Worte.


  Er deutete zum Sofa. „Wollen wir uns setzen? Ich kann mich nicht mit dir unterhalten, wenn ein Tisch mit einer halb verspeisten Mahlzeit zwischen uns steht.“


  „Ich ziehe es vor, zu stehen.“ Und durch den Tisch Abstand zu halten. Er sah so müde und niedergeschlagen aus, dass sie fürchtete, ihr Entschluss, sich ihm gegenüber abweisend zu zeigen, würde ins Wanken geraten.


  Auch er blieb stehen. „Noch bevor du mein Arbeitszimmer verlassen hast, habe ich meine Worte bereits bereut. Es stimmt, ich habe gewettet, die Frau zu heiraten, deren Fächer ich ziehe. Du machst dir keine Vorstellung, wie mir zumute war, als du daraufhin vortratest. Sechs Jahre habe ich dich nicht vergessen können, und ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.“ Ohne den Blick von ihr zu nehmen, fuhr er fort: „Ich habe mir eingeredet, ich wolle dich allein der Wette wegen ehelichen, aber ich habe mir selbst etwas vorgemacht. Ich wollte dich heiraten, weil ich dich begehre. Ich habe die Wette längst abgesagt.“


  Claire blickte ihn verwundert an, verstand nicht recht, was er da sagte. „Mit wem hast du gewettet?“, fragte sie schließlich.


  „Mit Harry.“


  „Wie konntet ihr nur? Wie konntet ihr beide mir das nur erneut antun?“ Ihr war zum Weinen zumute, die kalte Wut schwand rasch dem schmerzlichen Gefühl, verraten worden zu sein.


  „Claire, es tut mir aufrichtig leid.“ Er trat um den Tisch herum und zog sie in seine Arme. Einen Augenblick ließ sie es sich gefallen, dann schob sie ihn fort.


  Forschend blickte sie ihm in die Augen. „Wenn ich nun eingewilligt hätte, dich zu ehelichen, hättest du mir je von dieser Wette erzählt?“


  „Ja.“ Er lachte kurz auf. „Vermutlich hatte ich gehofft, es würde bis dahin keine Rolle mehr spielen. Die einzige Rechtfertigung, die ich vorbringen kann, ist die, dass ich mich selbst bestraft habe, indem ich die Wette am Tag nach dem Maskenball absichtlich verlor.“


  „Was hast du verloren?“ Vermutlich eine Stange Geld, die ein Mann mit seinem Vermögen leicht verschmerzen kann, dachte sie.


  Er zögerte kurz. „Mein Pferd, Satan. Er ist seit über einer Woche in Harrys Besitz.“


  „Wie konntest du nur um ihn spielen?“, fragte Claire erschrocken. Sie wusste, wie viel ihm an dem Hengst lag. Und ihn dann auch noch herauszugeben, bevor er mit Bestimmtheit wusste, dass er verloren hatte …


  Er zuckte die Achseln. „Als ich die Wette einging, war ich wütend und sehr betrunken. Ich brauchte eine Gemahlin …“


  „Um Blydon Castle zu erben.“


  „Woher weißt du das?“, fragte er überrascht.


  „Alicia hat es mir erzählt.“


  Er lächelte matt. „Das war wahrscheinlich die einzig wahre Bemerkung, die sie dir gegenüber geäußert hat. Um Blydon Castle zu erben, muss ich innerhalb von sechs Wochen nach Verlesen des Testaments in den Stand der Ehe treten, andernfalls wird der Besitz verkauft, und mir ist nicht gestattet, ihn zu erwerben.“


  Über ein Monat ist seit der Lotterie bereits vergangen, dachte Claire. „Wie lange hast du noch Zeit?“, fragte sie.


  „Etwa fünf Tage, glaube ich.“


  „Das ist nicht viel.“ Plötzlich fühlte sie sich unendlich traurig. Sie wusste, wie viel ihm an dem Anwesen lag. Sie erinnerte sich, wie oft er damals davon gesprochen hatte und auch von seinem exzentrischen Onkel, den er offensichtlich sehr verehrte. „Gibt es nicht eine …?“


  „Nein.“ Ein freudloses Lächeln lag auf seinen Lippen. „Außerdem habe ich festgestellt, dass ich nicht heiraten möchte, nur um mir einen Besitz zu sichern.“


  „Ich verstehe.“ Er begehrte sie nicht mehr. Aber war das nicht das, was sie gewollt hatte? Warum nur fühlte sie sich nun derart enttäuscht?


  „Vielleicht können wir einen weiteren Friedenspakt schließen. Unser erster lief ja nicht gerade gut“, sagte er. „Ich wünschte, wir könnten Freunde sein.“


  Nur Freunde. „Das wäre schön“, sagte sie zurückhaltend.


  „Nun …“ Er streckte die Hand aus. „Sollen wir es mit Handschlag besiegeln?“


  Sie gab ihm ihre Hand. Seine warme Berührung ließ sie am ganzen Körper erschauern, und die Röte stieg ihr in die Wangen. Rasch entzog sie ihm ihre Hand wieder.


  Er trat einen Schritt zurück und fuhr sich verlegen durchs Haar.


  „Dein Bruder hat also beschlossen, dich nach Hartfield zu schicken. War das auch dein Wunsch?“, fragte er unvermittelt.


  „Ich war London leid und hatte daher keine Einwände. Ich wollte gern eine Weile allein sein.“


  „Willst du dort bleiben?“


  „Vielleicht.“ Bei dieser gestelzten Konversation fühlte sie sich elender als bei ihren Streitgesprächen. „Und kehrst du nach Grenville Hall zurück?“


  „Ich werde eine Weile ins Ausland gehen. Wir besitzen ein kleines Anwesen in Italien, das ziemlich vernachlässigt wurde.“


  „Das klingt faszinierend.“ Er wirkte indes, als freue er sich nicht sehr darauf. Vielmehr sah er plötzlich sehr erschöpft aus. Fältchen der Müdigkeit hatten sich in sein Gesicht gegraben, und der Bartschatten lag dunkel auf seinen Wangen.


  „Ja. Ich denke, du solltest jetzt zu Bett gehen. Du siehst sehr müde aus.“


  „Du ebenfalls.“ Sie streckte ihm wieder die Hand hin, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. „Danke.“


  Er nahm ihre Hand und hob sie kurz an die Lippen. „Ich danke dir. Mein Zimmer liegt neben deinem. Gib mir Bescheid, wenn ich noch etwas für dich tun kann. Falls nicht, verabschiede ich mich jetzt schon von dir. Ich will morgen in aller Früh aufbrechen.“


  „Ja. Auf Wiedersehen.“ Sie wandte sich rasch ab, damit er die Tränen in ihren Augen nicht sah, und verließ das Zimmer.


  Dieses Mal saß sie in einer Kutsche, die immer schneller und schneller fuhr. Das Baby fing an zu schreien, und sie bat den Kutscher anzuhalten. Dann rollte sie einen Abhang hinunter, das Baby flog ihr aus den Händen. Sie schrie auf …


  Das Klopfen an der Tür war wie ein Echo ihres Herzschlags. Zitternd richtete sie sich auf. „Claire! Claire! Mach auf!“


  Benommen stolperte sie zur Tür und öffnete sie.


  Jack stand im Türrahmen. Er trug einen Morgenrock, und sein Haar war zerzaust. Claire blinzelte, versuchte immer noch, den Nebel aus ihrem Kopf zu vertreiben. „Jack?“


  „Was ist los? Du hast geschrien.“


  „Ich … hatte einen Albtraum.“ Die Tränen, die immer nach dem Traum kamen, standen ihr in den Augen.


  Er trat ins Zimmer und schloss die Tür. „Lieber Himmel. Ich dachte, du wirst angegriffen. Du ahnst ja nicht …“ Er berührte ihre tränenfeuchte Wange. „Claire, du weinst ja.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“


  „Und du zitterst am ganzen Leib. Claire, Liebes.“ Er umfing sie und zog sie an seine Brust.


  „Mein … mein Baby“, sagte sie leise.


  „Baby?“


  „Er … er hat es getötet. Marcus.“ Nun ließen sich die Tränen nicht mehr aufhalten, leise Schluchzer schüttelten ihren Körper.


  Behutsam hielt er sie umfangen, strich ihr sanft über das Haar, bis die Tränen versiegten. Dann hob er sie hoch und brachte sie zum Bett, ließ sich gemeinsam mit ihr darauf nieder und wiegte sie in seinen Armen. Sein Morgenmantel hatte sich geöffnet, und als sie sich an seine Brust lehnte, spürte sie seine Haut rau und warm an ihrer Wange.


  „Was ist passiert?“, fragte er sanft.


  Claire löste sich von ihm und atmete tief ein. „Ich war guter Hoffnung. Ich dachte … ich dachte, Marcus würde sich freuen, aber er war wütend. An dem Abend kamen wir von einer Einladung bei Nachbarn zurück. Es war Winter. Marcus machte mir Vorhaltungen. Er behauptete, ich hätte dem Sohn unserer Nachbarn schöne Augen gemacht, und bezichtigte mich der Untreue.“ Die Szene stand ihr noch lebhaft vor Augen. Seine hässlichen, gemeinen Worte, während sie sich in eine Ecke drückte, befürchtend, er würde sie schlagen, wie so oft. „Er sagte, er könne es nicht ertragen, mit mir in einer Kutsche zu sitzen, und wies den Kutscher an, schneller und immer schneller zu fahren, damit er endlich meiner Gesellschaft entfliehen könne. Wir haben uns überschlagen.“


  Jack saß reglos und mit ausdrucksloser Miene neben ihr. Sie wusste nicht, was er von ihr denken mochte, doch sie verspürte den unbändigen Drang, ihm alles zu erzählen. „Ich … ich habe mein Baby verloren. Mein Sohn kam zu früh zur Welt, er lebte nur wenige Stunden. Marcus sagte, das sei besser so, denn es sei ohnehin nicht sein Kind gewesen.“ Sie sah Jack an, fühlte immer noch den qualvollen Schmerz. „Wie konnte er so etwas nur behaupten? Ich bin ihm nie untreu gewesen“, sagte sie leise.


  „Ich weiß.“ Im Mondlicht erschien Jacks Gesicht bleich, und in seinen Augen stand ein Ausdruck, den sie nicht zu deuten vermochte. Er umfing sie erneut und zog sie an seine Brust. „Claire, all das tut mir aufrichtig leid.“


  „Ich wollte nicht mehr weiterleben. Marcus … er hat mich gehasst, Jack.“


  Er schloss so fest die Arme um sie, als wolle er sie nie wieder loslassen. Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf. Sie kuschelte sich an ihn wie ein kleines Kind und fühlte sich geborgener als je zuvor. Lange saßen sie so nebeneinander auf dem Bett, beschienen vom Mond, der das Zimmer in ein weiches silbernes Licht tauchte.


  Widerstrebend richtete sich Claire schließlich auf. Vor Müdigkeit fielen ihr fast die Augen zu. „Ich sollte dich zu Bett gehen lassen“, sagte sie leise, obwohl sie ihn nicht gehen lassen wollte.


  „Gut“, sagte er, ohne sie loszulassen. „Welche Seite ziehst du vor?“


  „Wie bitte?“


  „Welche Seite des Bettes. Ich werde bei dir bleiben.“ Sein entschlossener Ton duldete keinen Widerspruch.


  Ihr Gesicht glühte vor Verlegenheit. „Jack, nein. Ich denke nicht …“


  „Ich habe nicht vor, dich zu verführen“, sagte er. „Aber ich werde dich nicht allein lassen. Ich möchte bei dir sein, falls dich noch weitere Albträume plagen.“


  Sie wusste, sie sollte sich von ihm lösen, doch sie fühlte sich in seinen Armen so wohl und beschützt, dass sie nicht widerstehen konnte. „Ich liege gewöhnlich links.“


  Er lachte leise. „Und ich rechts. Das passt fantastisch.“ Er hob sie auf seine Arme und bettete sie auf das Laken. Erschrocken beobachtete sie, wie er den Morgenrock ablegte, und stellte sogleich erleichtert fest, dass er Kniehosen trug. Sonst jedoch nichts. Sie schloss die Augen. Der Anblick seiner breiten, nackten, muskulösen Brust, die von einem Flaum schwarzen Haares bedeckt war, ließ ihr Herz schneller schlagen. Dann sank die Matratze ein, als er sich neben sie legte.


  Angespannt lag Claire auf dem Rücken, spürte, wie er sich auf die Seite drehte und ihr einen Arm unter den Kopf schob. „So ist es besser“, sagte er. „Dieses Bett ist nicht für zwei Personen gemacht. Hast du es auch bequem?“


  „Ja.“ Sie hörte seinen Herzschlag an ihrem Ohr, sein rhythmischer Atem beruhigte sie. Müde schloss sie die Augen.


  Jacks Hand ruhte auf Claires seidigem Haar. Ihrem leisen, gleichmäßigen Atem lauschend, unterdrückte er ein Stöhnen. Er war so stark erregt, dass er fürchtete, die Beherrschung zu verlieren. So oft hatte er davon geträumt, sie wie jetzt in seinen Armen zu halten. Allerdings nach einer leidenschaftlichen Liebesnacht, die sie beide genossen hatten. Danach würde er sie wachküssen und mit den Händen über ihren Körper wandern …


  „Verflucht.“ Er dachte besser an etwas anderes, etwa daran, welch großes Vergnügen es ihm bereiten würde, wenn er Ellison für seine Taten büßen lassen könnte. Kalte Wut packte ihn jedes Mal erneut, wenn er daran dachte, was Claire von diesem Mann zu erdulden gehabt hatte. Und obendrein hatte sie auch noch ihr Kind verloren. Jack schloss die Augen. Er hatte solch qualvolles Bedauern gespürt, als sie ihm von diesem Vorfall erzählte. Das Kind hätte das seine sein sollen. Er fühlte sich hilflos und schuldig, verspürte das inbrünstige Verlangen, sie vor weiteren Schmerzen zu bewahren.


  Aber was konnte er schon tun? Er konnte sie nicht zwingen, ihn zu heiraten. Sie hatte deutlich gemacht, dass sie nicht seine Gemahlin werden wollte. Zwar lag sie nun in seinen Armen, kaum aber, weil sie ihn begehrte.


  Sie regte sich, ihre zierlichen Finger strichen über seine Brust. Die unschuldige Berührung ließ feurige Begierde in seinen Lenden aufflammen. Behutsam nahm er ihre Hand von sich, dann legte er wieder schützend den Arm über sie. Er schloss die Augen. Die Ewigkeit dauerte nur einen Herzschlag lang verglichen mit dieser Nacht.


  Claire wachte auf und stellte verwirrt fest, dass Jacks Hand auf ihrem Bauch ruhte.


  Himmel! Warum um alles in der Welt lag sie in seinen Armen, als wären sie ein Liebespaar? Vergangene Nacht hatte es sich ganz natürlich angefühlt, an seiner Brust einzuschlafen, doch jetzt im kalten Licht der Morgendämmerung jagte ihr der Gedanke einen Schrecken ein.


  Sie rutschte zur Seite, um sich von ihm zu lösen. Doch daraufhin zog er sie nur noch näher an sich heran. Seine Hand wanderte nach oben, berührte ihre Brust, und ein heißer Schauer durchlief ihren Körper. Sie verharrte, wollte ihn gleichzeitig wegstoßen und sich so eng wie möglich an ihn schmiegen. Ihren Namen im Schlaf murmelnd, drückte er sich an sie. Sie spürt seine Erregung, doch statt der Abneigung, die sie immer erfasst hatte, wenn Marcus ihr so nahe gekommen war, geriet ihr Blut in Wallung. Unwillkürlich rieb sie sich an ihm.


  Abrupt zog er die Hand weg, als hätte er sich verbrannt, und setzte sich auf. Ihr war, als hätte man ihr einen Eimer Wasser übergeschüttet.


  „Claire?“


  „Ich bin noch hier.“ Beschämt schloss sie die Augen. Was, wenn er gemerkt hatte, wie sie auf ihn reagierte?


  Er beugte sich über sie, sein warmer Atem streichelte ihr Ohr. „Das freut mich. Es wäre mir verhasst gewesen, wenn du dich heimlich aus dem Zimmer gestohlen hättest. Du schlafwandelst doch nicht?“


  Als sie den neckenden Ton in seiner Stimme vernahm, entspannte sie sich ein wenig. „Nein, ich schreie bloß im Schlaf.“


  Er lachte leise. „Hoffentlich nicht allzu oft.“ Behutsam schlang er den Arm um ihren Nacken.


  „Nur wenn ich diesen Traum habe.“


  Er zog sie zu sich, sodass sie ihn anblicken musste, und hielt sie umfangen. „Hast du den Traum oft?“


  „Jetzt nicht mehr. Früher schon. Ich weiß nicht, warum er letzte Nacht wiederkam. Es tut mir leid, dass ich dich gestört habe.“


  Sein Gesicht war nur eine Handbreit von dem ihren entfernt. „Mir nicht. Ich wünschte, ich hätte dir auch all die anderen Male beistehen können.“ Er lachte bitter auf. „Nur wegen mir hast du überhaupt solche Albträume. Wäre ich nicht gewesen, hättest du auch dein Kind nicht verloren. Eine Entschuldigung reicht hierfür wohl kaum aus. Es überrascht mich, dass du meinen Anblick überhaupt ertragen kannst.“


  Sie sah ihn erstaunt an. In seinen Augen stand deutlich der Abscheu über sich selbst. Sie konnte seine Qual spüren. „Es war doch nicht deine Schuld. Ich habe Marcus freiwillig geheiratet.“


  „Aber nur, weil ich dich gedemütigt habe. Du warst zu jung, um zu wissen, welche Sorte Mann er ist. Wenn ich diese verfluchte Wette nicht eingegangen wäre, dann wäre all dies nicht passiert.“


  „Dann hätte ich womöglich einen anderen geheiratet, der nicht besser gewesen wäre.“ Sie berührte leicht seine Wange. „Bitte hör auf. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du dir die Schuld an all dem gibst. Du hast mir nichts getan.“


  „Ich habe an jenem Abend vor sechs Jahren deinen Ruf geschädigt und war nicht Manns genug, darauf zu bestehen, dass du mich heiratest. Ich hätte deinen Bruder zwingen sollen, in die Ehe einzuwilligen. Als ich von der geplanten Hochzeit mit Ellison erfuhr, war es bereits zu spät. Dein Bruder wollte mich nicht zu dir lassen. Er sagte, du wolltest mich nie wiedersehen und hättest deine Entscheidung getroffen.“


  Sie erstarrte. „Du hast noch einmal mit Edward gesprochen?“


  „Ja, am Tag vor der Trauung. Ich wollte dich zur Vernunft bringen und hätte dir alles versprochen, sogar eine Ehe, bei der du mich nur zur Zeremonie hättest sehen müssen, wenn das dein Wunsch gewesen wäre.“


  „Davon hat er mir nichts gesagt. Ich dachte, du wärst nach Italien abgereist.“ Und als man ihr das erzählte, hatte sie beschlossen, Marcus’ Antrag anzunehmen.


  „Das hätte ich mir denken können. Ich hätte dich entführen sollen, bevor du die Kirche erreichst.“


  „Das wäre kaum möglich gewesen. Die Trauung fand in unserem Haus statt.“


  „Na schön, dann hätte ich dich eben aus deinem Schlafgemach rauben sollen.“


  Der Ausdruck in seinen Augen löste einen Sturm der Gefühle in ihr aus. „Vor meinem Fenster wächst ein stacheliger Rosenstrauch.“


  „Ein paar Schrammen wären mir die Sache wert gewesen.“ Er musterte sie eindringlich. „Kannst du mir verzeihen?“


  „Ja.“ Sie konnte gar nicht anders. Sie streichelte seine Wange, spürte die Bartstoppeln rau an ihrer Hand.


  Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss auf die Handfläche. „Danke.“ Die Augen unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet, meinte er: „Weißt du eigentlich, wie schön du bist? Ich habe oft davon geträumt, dich im Arm zu halten, so wie letzte Nacht. Konntest du überhaupt Schlaf finden?“


  „Ein wenig. Ich habe nie zuvor mit einem Mann geschlafen. Ich meine … nicht in dieser Weise“, sagte sie unwillkürlich.


  „Und ich habe nie zuvor mit einer Frau geschlafen. Nicht in dieser Weise.“


  „Nicht?“ Der Gedanke gefiel ihr.


  „Nein.“ Er strich mit einem Finger über ihre Wange. „Claire, ich stehe kurz davor, dich zu verführen.“


  „Ich bin auch noch nie zuvor verführt worden.“ Warum hatte sie das gesagt? Ihr Atem ging stoßweise, und sie fühlte sich so lebendig wie nie zuvor.


  „Was hältst du von dem Gedanken?“


  „Ich kann mir vorstellen, dass du sehr gut darin bist.“ Sie wusste, sie sollte ihn wegstoßen, aufstehen. Stattdessen wartete sie. Ihr Herz klopft heftig vor freudiger Erwartung.


  „Möglich. Ich weiß es nicht.“ Plötzlich löste er sich von ihr und fuhr sich durchs Haar. „Du musst mich für völlig verdorben halten.“


  „Verdorben? Wieso?“ Wovon sprach er nur? Sie sehnte sich danach, ihn zu berühren. Erst sein Gesicht, danach sein dunkles, seidiges Haar.


  „Weil ich dir einen solchen Vorschlag mache, nach all dem, was zwischen uns vorgefallen ist. Verzeih mir“, sagte er in ernstem Ton. Er hatte sich von ihr abgewendet, sodass sie nur sein Profil sah. Er wirkte männlich, gefährlich und seltsam verletzlich zugleich.


  Unvermittelt überkam sie eine solch starke Zuneigung, dass sie sich aufsetzte und behutsam seinen Arm berührte. „Jack, nicht. Du musst dich nicht dafür entschuldigen, mich … zu begehren. Ich fühle mich geehrt. Außerdem fühle ich … ich fühle mich auch stark zu dir hingezogen.“


  Er sah sie ungläubig an. „Tatsächlich?“


  „Ja. Schon immer, selbst als ich glaubte, ich sei in Mr Poyton verliebt. Mir sind deine breiten Schultern aufgefallen.“


  Der distanzierte Ausdruck wich aus seinen Augen. „Wirklich?“


  „Ja, Mr Poytons Schultern wirkten im Vergleich zu deinen sehr enttäuschend.“


  Er lachte. „War das alles, was dir aufgefallen ist?“


  „Es gab noch mehr, aber ich möchte nicht, dass dir die Komplimente zu Kopf steigen.“


  Er schmunzelte und erhob sich. „Dann gehe ich wohl besser zurück in mein Zimmer und sehe nach, ob man mich ausgeraubt hat. Ich glaube, ich habe vergessen, die Tür abzuschließen.“ Er beugte sich über sie, hob ihr Kinn und bedeckte ihre Lippen mit einem Kuss. Er schmeckte vertraut und berauschend, und sie fühlte sich beraubt, als er sich schließlich von ihr löste und das Zimmer verließ.


  13. KAPITEL


  Es stellte sich heraus, dass eine Weiterreise auch am nächsten Morgen noch unmöglich war. Ob des anhaltenden heftigen Regens hatte man nicht nach einem Schmied schicken können, und so war Claires Kutsche immer noch nicht repariert.


  Jack verbrachte die meiste Zeit des Tages beim Kartenspiel mit Mr Flynt, einem Händler aus Manchester, um sich von seinen Gedanken an Claire abzulenken.


  Erst zum Dinner sah er sie wieder. Sie trug ein cremefarbenes Kleid, die Schultern waren mit einer Stola bedeckt, und das Haar hatte sie nur locker hochgesteckt. Es gelang ihm kaum, die Augen von ihr abzuwenden, so sehr war er von ihrem Anblick betört– von ihren vollen, einladenden Lippen, den goldblonden Locken, die im Kerzenlicht schimmerten, den schlanken Fingern, die das Weinglas hielten. Sie indes mied seinen Blick geflissentlich, und die wenigen Male, die sich ihre Blicke zufällig trafen, färbte eine leichte Röte ihre Wangen, als könne sie seine lüsternen Gedanken lesen.


  Glücklicherweise speiste Mr Flynt mit ihnen und plauderte munter von seinem Geschäft. Bereitwillig beantwortete er Claires Fragen, doch gleich nach der Mahlzeit entschuldigte er sich, um sich zur Nachtruhe zu begeben.


  Jack erhob sich ebenfalls. „Vermutlich solltest du auch zu Bett gehen, Claire.“ Seine Stimme klang brüsk.


  „Ja.“ Sie stand auf und verschränkte die Hände so fest ineinander, dass die Knöchel weiß hervortraten. „Wirst du … auch auf dein Zimmer gehen?“


  „Nein, noch nicht.“ Er wollte aufbleiben, etwas trinken und versuchen, nicht in die Nähe ihres Raumes zu kommen, bevor er sicher sein konnte, dass sie eingeschlafen war. Besorgt sah er sie an. „Befürchtest du einen weiteren Albtraum?“


  „Nein.“ Immer noch machte sie keine Anstalten zu gehen.


  „Was bedrückt dich sonst?“, fragte er sanft. Er wollte sie an sich ziehen, ihr versichern, dass er auf sie aufpassen würde und ihr dann leidenschaftlich seine Liebe beweisen. Doch damit würde er wohl kaum ihr Vertrauen gewinnen.


  „Ich fragte mich, ob du … ob du …“ Verlegen brach sie ab.


  „Ob ich was, Claire?“


  Zu seiner Bestürzung wich sie vor ihm zurück und floh mit entsetzter Miene aus dem Zimmer.


  Claire schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Wie war sie nur auf die verrückte Idee gekommen, Jack bitten zu wollen, eine weitere Nacht mit ihr zu verbringen? Den ganzen Tag über hatte sie all ihren Mut gesammelt, um ihm die Frage zu stellen, in dem Wissen, sie würde ihn nach diesem Tag nie wiedersehen. Noch einmal hatte sie eine Nacht lang mit ihm das Bett teilen wollen, doch dieses Mal wie Liebende. Indes wusste sie nicht, wie sie ihre Bitte formulieren sollte.


  Niedergeschlagen setzte sie sich aufs Bett. Sie war keine Verführerin, wusste nicht, wie man ein solches Vorhaben in die Tat umsetzte. Doch so falsch es auch sein mochte, sie begehrte ihn, wollte ihn erfreuen und erleben, wie es war, von ihm geliebt zu werden.


  Sie beschloss, zu Bett zu gehen, obgleich es ihr ohne ihn verlassen vorkam.


  Langsam beugte sie sich vor und streifte die Schuhe ab. Sie schickte sich gerade an, auch die Strümpfe auszuziehen, als ein Klopfen an der Tür sie auffahren ließ.


  „Claire, öffne mir!“, hörte sie Jack rufen.


  Wie erstarrt verharrte sie. Ihr Herz hämmerte heftig in ihrer Brust. Er klang ein wenig gereizt. Kein Wunder, vermutlich glaubte er nach ihrem Davonlaufen, sie hätte nun völlig den Verstand verloren.


  „Claire, wenn du diese Tür nicht sofort öffnest, renne ich sie ein!“


  Das traute sie ihm ohne Weiteres zu. Zumindest aber würde er eine scheußliche Szene machen. Ergeben ging sie zur Tür und öffnete sie einen Spalt. „Mir geht es gut. Ich bin nur sehr müde.“


  „Ich hatte nicht den Eindruck, dass es dir gut geht, lass mich ein.“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, drückte er gegen die Tür und zwang Claire so, einen Schritt zurückzuweichen. Die Gelegenheit nutzend, trat er schnell ins Zimmer, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Sein Blick glitt forschend über ihr Gesicht. „Was bedrückt dich, Claire?“


  „Nichts.“ Zu ihrem Unmut füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  „Und warum weinst du dann? Claire, nicht doch …“ Rasch kam er zu ihr und schloss sie in seine Arme. „Was bekümmert dich?“, fragte er mit rauer Stimme. „Du kannst dich mir anvertrauen.“


  Sie schmiegte die Wange an sein Hemd. „Ich … ich wollte dich bitten, heute Nacht bei mir zu bleiben.“


  Sie merkte, wie er sich versteifte, und hörte ihn scharf den Atem einziehen. „Weißt du, was du da gesagt hast?“


  „Ja.“ Sie umfing ihn fester, wagte jedoch nicht, ihn anzublicken.


  „Wenn ich mich darauf einlasse, werde ich wohl nicht in der Lage sein, die Finger von dir zu lassen.“


  „Ich weiß, ich werde möglicherweise auch nicht in der Lage sein, die Finger von dir zu lassen.“


  Sie spürte, wie er sich noch mehr versteifte. „Claire, ich bin nicht sicher, ob du dir über die möglichen Konsequenzen wirklich im Klaren bist.“


  „Das bin ich. Und du musst dich danach mir gegenüber zu nichts verpflichtet fühlen, auch nicht der Ehre wegen …“ Unvermittelt schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. „Wenn du mich aber nicht begehrst …“


  „Dich nicht begehren? Du lieber Himmel!“ Er zog sie so fest an seinen harten, erregten Körper, dass ihr der Atem stockte und sie spürte, wie sehr er sich nach ihr verzehrte.


  Er lockerte seinen Griff und legte einen Finger unter ihr Kinn, damit sie ihn anblicken musste. Einen berauschenden Augenblick lang sah sie das Funkeln in seinen Augen, dann nahm er auch schon ihren Mund gefangen. Alles um sie herum verschwamm zu einem wirbelnden Nebel, sie nahm nichts mehr wahr außer ihm.


  Unvermittelt gab er sie frei. „Bist du dir auch wirklich sicher?“, fragte er mit belegter Stimme. Sein Atem ging stoßweise, als wäre er schnell gelaufen.


  „Ja.“ Zärtlich strich sie über sein Kinn, bewunderte seine markanten, maskulinen Züge. „Musst du zuvor noch deine Tür zuschließen?“


  „Wie bitte?“, fragte er. Dann lachte er auf. „Nein, das ist bereits erledigt.“ Behutsam ließ er die Hand über ihren Hals wandern, strich sachte über ihre Brust und verharrte schließlich auf ihrer Hüfte. „Du musst dir keine Sorgen machen.“


  „Ich … weiß nicht, was ich tun soll.“ Trotz ihrer Ehe fühlte sie sich unerfahren, wusste nicht, was ein Mann wie Jack von ihr erwarten würde. Marcus hatte von ihr lediglich verlangt, reglos und stumm dazuliegen, bis er seine Bedürfnisse befriedigt hatte.


  „Nichts. Vertrau dich ganz meiner Führung an. Allerdings …“, seine Augen verdunkelten sich, „… ein Kuss wäre schön.“


  Zögernd schlang sie ihm die Arme um den Nacken und zog ihn zu sich heran. Reglos wartete er, bis ihre Lippen seinen Mund bedeckten. Dann öffnete er den Mund, und sie erkundete ihn zaghaft mit der Zunge. Als seine Zunge die ihre berührte, mit ihr tanzte, schmiegte sie sich noch enger an ihn, berauscht von der sinnlichen Liebkosung, der sie sich beide voller Inbrunst hingaben.


  Aufstöhnend löste er sich von ihr. „Dreh dich um“, sagte er rau.


  Sie tat wie geheißen, und er öffnete die Knöpfe ihres Kleides. Ergriffen von einer seltsamen Aufregung, erschauerte sie, als er ihr das Kleid von den Schultern schob. Seine Lippen strichen über ihren Nacken, dann machte er sich an den Schnüren ihres Mieders zu schaffen. Es fiel zu ihren Füßen, gleich darauf folgte ihr Unterrock. Verlegen verschränkte sie die Arme vor der Brust. Nun trug sie nur noch die Chemise. Mit jedem Kleidungsstück, das gefallen war, hatte sie sich verletzlicher gefühlt. Die Bettdecke würde ihr zumindest ein wenig Schutz bieten. „Sollten wir nicht zu Bett gehen?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch.


  „Nein, noch nicht“, flüsterte er. Er drückte sie an sich, liebkoste zärtlich ihre Brüste durch den dünnen Stoff, während er gleichzeitig mit dem Mund eine Spur glühender Küsse auf ihrem Nacken und ihren Schultern hinterließ.


  Sie seufzte leise, als sie seine Hände auf ihren Hüften spürte und er sie begehrlich an sich drückte. Sie spürte sein Verlangen, spürte, wie sich seine Männlichkeit hart an ihren Körper presste. Voller Wonne schloss sie die Augen, als er in langsamen, sinnlichen Kreisen die Hände über ihren Bauch nach unten gleiten ließ. Mit einem Mal schien ihr ganzer Körper vor heißer Sehnsucht zu zerfließen, und sie war bereit, Jack zu folgen, wo auch immer er sie hinführen mochte.


  Er drehte sie zu sich um und begann, die Chemise nach unten zu ziehen. Erschrocken öffnete Claire die Augen und umfasste seine Hände. Sollte sie etwa ganz nackt vor ihm stehen? Wohingegen er immer noch vollständig bekleidet war bis auf den Gehrock und das Krawattentuch.


  „Jack, ich denke nicht …“


  Sofort hielt er inne. „Was ist, Claire?“


  „Willst du nicht auch etwas ablegen?“ Als sie die Belustigung in seinen Augen gewahrte, hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen.


  „Nun ja, ich hatte geplant, mich zumindest eines Kleidungsstückes zu entledigen. Gewöhnlich ziehe ich es sogar vor, gar nichts zu tragen“, sagte er mit schiefem Lächeln. „Allerdings wollte ich dich nicht erschrecken, indem ich mir die Kleider vom Leib reiße.“


  „Oh, daher hast du also beschlossen, stattdessen mir die Kleider vom Leib zu reißen.“


  Er lachte. „Claire, weißt du überhaupt, wie entzückend du bist?“ Seine Stimme war wie eine Liebkosung. „Also, was soll ich ablegen?“


  „Deine Weste?“


  „Das ist ein Anfang.“ Folgsam schlüpfte er aus der Weste und ließ sie zu Boden fallen, wo sie neben ihrem Mieder liegen blieb. „Und nun?“


  Verlegen biss sie sich auf die Lippe. „Dein Hemd.“ Diese Wahl schien ihr einigermaßen ungefährlich. Wohlweislich vermied sie es, den Blick tiefer als bis zu seinen Hüften gleiten zu lassen.


  „Mach du es, damit wir quitt sind.“


  Zaghaft öffnete sie die oberen Knöpfe seines Hemdes. Er wartete geduldig, völlig reglos, und beobachtete sie mit gesenktem Kopf. Der Wunsch, seine nackte Brust zu berühren, wurde mit jedem Knopf, den sie öffnete, stärker. Ungeduldig zog sie ihm das Hemd aus dem Hosenbund und schob es von seinen Schultern. Dann strich sie mit der Hand über den dunklen Flaum auf seiner muskulösen Brust.


  Jack zog scharf den Atem ein. „Ich denke, wir sollten uns nun hinlegen“, sagte er mit belegter Stimme. Er hob sie hoch und trug sie die wenigen Schritte zum Bett. Sich über sie beugend, bedeckte er ihren Mund mit seinen Lippen, während er mit der Hand sanft ihre Brüste durch den dünnen Stoff der Chemise liebkoste. Unwillig stöhnte sie auf, als er sich gleich darauf von ihr löste, bis sie bemerkte, dass er ihr lediglich die Strümpfe von den Beinen streifen wollte. Langsam ließ er die Hand über ihr Bein nach oben gleiten und verharrte auf der empfindlichen Innenseite ihres Schenkels. Sie erbebte, fühlte ein pulsierendes Verlangen in ihrem Schoß und sehnte sich nach einer weitaus intimeren Berührung.


  Er erhob sich und zog sich Schuhe und Strümpfe aus. Ihre Begierde wuchs beim Anblick seines kraftvollen Körpers.


  Seine Augen, nun dunkelgrau wie eine Gewitterwolke, hielten ihren Blick fest, als er die Hose ablegte. Schwer schluckend sah sie rasch beiseite.


  Dann lag er neben ihr, sein warmer, starker Körper schmiegte sich an sie, und sie verloren sich in einem langen, sinnlichen Kuss.


  „Jetzt habe ich weniger an als du. Ich denke, wir sollten das ausgleichen.“ Schon schob er den Saum ihrer Chemise nach oben, und Claire hob bereitwillig die Hüften, damit er ihr das Kleidungsstück über den Kopf streifen konnte.


  Jack merkte, wie sie sich versteifte, als er ihren Körper zum ersten Mal in voller Schönheit mit den Augen erkundete. Sein Blick wanderte von ihren kleinen, perfekt gerundeten Brüsten zu ihren schmalen Hüften, hinunter zu ihren wohlgeformten schlanken Beinen und ruhte schließlich wieder auf ihrem Gesicht. „Du bist vollkommen“, flüsterte er.


  Zu gern hätte er sich sogleich in ihr verloren, doch er wusste, das würde sie verängstigen. Ihre Küsse waren so unschuldig und verrieten ihm ohne Zweifel, dass sie nie richtig geküsst oder im Ehebett richtig geliebt worden war.


  Er legte sich neben sie und strich in behutsamen, sinnlichen Bewegungen über ihren Bauch, bis er spürte, wie ihre Anspannung nachließ. Erst dann ließ er die Hand tiefer wandern, um ihren warmen, weichen Schoß zu erforschen. Vor Überraschung riss sie weit die Augen auf. „Jack …“


  „Tue ich dir weh?“


  „Nein.“ Sie benetzte ihre Lippen und sah ihn an. „Es fühlt sich so anders an.“


  Sanft liebkoste er mit zwei Fingern ihre intimste Stelle, genoss ihre feuchte Wärme, bis sie sich mit leisem Seufzen ihm entgegenwölbte. Sein eigenes Verlangen war inzwischen so stark, dass er sich nicht länger zurückhalten konnte. Voller Begehren legte er sich über sie und sah in ihr vor Begierde gerötetes Gesicht. Ihr goldblondes Haar lag wie ein Glorienschein um ihren Kopf, ihr verschleierter Blick war vertrauensvoll auf ihn gerichtet. Unvermittelt erfüllte ihn eine große Zuneigung. Er wollte nichts mehr als ihr seine Liebe beweisen. „Bist du bereit?“


  Sie nickte, und er schob behutsam mit dem Knie ihre Beine auseinander und schmiegte sich an sie.


  Claire biss sich auf die Lippe, wartete auf den stechenden Schmerz, den sie bei Marcus immer verspürt hatte. Dann stellte sie überrascht fest, dass Jack sie liebevoll anblickte.


  „Ich verspreche, ich werde dir nicht wehtun, Liebes.“


  Sanft rieb er sich an ihrem Schoß, eine süße Qual, die ihr den Verstand zu rauben drohte. „Bitte …“, sagte sie und bewegte sich unter ihm.


  Mit einer raschen Bewegung versank er in ihr. Kein Schmerz, nur warme Wonne erfüllte sie und ein zunehmendes Verlangen, die pulsierende Sehnsucht in ihrem Inneren zu stillen.


  Seine langsamen Bewegungen verstärkten diese Begierde nur noch, hoben sie bis in schwindelnde Höhen empor. Unwillkürlich passte sie sich seinem Rhythmus an, hob und senkte die Hüften, ließ ihn immer tiefer in sich gleiten, bis sie ganz eins mit ihm war. Und dann erschütterte plötzlich eine Welle der Ekstase ihren Körper, stürzte sie in einen bisher nie gekannten Rausch der Sinne, der ihr den Atem raubte und sie aufkeuchen ließ. Kurz danach erreichte auch er den Höhepunkt der Leidenschaft und verströmte sich in ihr.


  Gleich darauf nahmen seine Lippen die ihren wieder gefangen, und sie verlor sich erneut in einer Welt, in der es nur ihn gab.


  14. KAPITEL


  Jack tastete nach Claires warmem, weichem Körper und bekam ein Kissen zu fassen. Er öffnete die Augen und rollte sich auf den Rücken. Helles Licht drang durch die Ritzen in den Fensterläden. Offenbar war es schon später Morgen. Er setzte sich auf.


  Claire stand ihm den Rücken zukehrend vor dem Fenster und war ganz offensichtlich tief in Gedanken versunken. Sie trug lediglich ihre Chemise, das Haar fiel ihr offen über die Schultern. Mit einer Mischung aus Verlangen und Zärtlichkeit betrachtete er sie. Hätte er sich jeden Morgen so gefühlt, wenn sie vor sechs Jahren geheiratet hätten? Natürlich würden sie inzwischen ein paar Kinder haben. Der Gedanke an Claire, umgeben von Kindern– seinen Kindern–, war unerwartet erregend. Er verzog den Mund. Am besten brachte er sich auf andere Gedanken, bevor ihn erneut die Leidenschaft übermannte.


  „Claire.“


  Sie drehte sich zu ihm um. „Oh, du bist wach. Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt.“


  Ihre Stimme klang zu höflich. Er krauste die Stirn. „Nein. Warum bist du schon auf?“


  „Ich konnte nicht mehr schlafen.“


  Er hob eine Augenbraue. „Du hättest mich wecken sollen.“


  Errötend senkte sie den Blick. „Wir haben beide eine lange Reise vor uns, und ich wollte dich ausruhen lassen. Immerhin haben wir in der Nacht nicht viel geschlafen.“


  „Nein.“ Etwas an ihrem Ton ließ ihn aufhorchen. „Was bedrückt dich? Bereust du bereits, was wir getan haben? Falls du dich erinnern möchtest, ich habe mich dir nicht aufgezwungen.“


  „Ich weiß. Wenn überhaupt, habe ich mich dir aufgezwungen.“ Sie sah ausgesprochen unglücklich aus.


  „Claire, komm zurück ins Bett.“ Er hob die Decke an.


  Sie biss sich auf die Lippe. „Jack, ich denke nicht …“


  „Ich will dich nicht verführen. Wir müssen reden.“


  Claire verschränkte die Arme. „Ich weiß nicht, was es zu bereden gibt. Falls du wegen unserer gemeinsamen Nacht besorgt sein solltest, dann sei versichert, ich bereue nichts. Und natürlich werde ich dies auch nicht als Druckmittel gegen dich einsetzen. Es ist ohnehin unwahrscheinlich, dass wir uns wiedersehen …“


  Sie brach abrupt ab und sah entsetzt zu, wie er die Decke zurückschlug und aufstand. „Was hast du vor?“


  „Ich führe nicht gerne Gespräche, wenn ich im Bett liege und die andere Person steht.“


  Die Augen fest auf sein Gesicht gerichtet, meinte sie matt: „In diesem Fall solltest du dich aber zumindest ankleiden.“


  „Sollte ich das?“, sagte er mit amüsiertem Lächeln.


  „Gewiss doch. Ich kann kein vernünftiges Gespräch führen mit einem … einem nackten Mann!“


  „In diesem Fall bleibe ich wohl besser unbekleidet. Ich bin nicht sicher, ob mir dein vernünftiges Gespräch gefallen wird“, sagte er trocken. Dennoch ging er um das Bett herum und schlüpfte in seine Kniehosen. Als er sich wieder zu ihr umdrehte, stand sie immer noch wie festgefroren am selben Fleck.


  Er hob die Augenbrauen. „Du hast also beschlossen, dass wir uns nicht wiedersehen. War ich eine solch große Enttäuschung?“


  „Warum machst du es mir nur so schwer? Ich wollte lediglich ausdrücken, dass dir aus der vergangenen Nacht keine Verpflichtungen entstehen.“ Sie drehte sich um, doch er sah, wie eine Träne über ihre Wange kullerte.


  Rasch ging er zu ihr hinüber und fasste sie an den Schultern. „Claire, es tut mir leid. Ich habe manchmal ein teuflisches Temperament.“


  Sie schluchzte leise, und ihm zerriss es fast das Herz. „Claire, bitte weine nicht.“


  „Was willst du denn noch von mir?“, fragte sie leise.


  Die Frage brachte ihn völlig durcheinander. Was wollte er? Er wusste es nicht. Einzig, dass er sie noch nicht verlassen wollte, konnte er mit Gewissheit sagen. „Komm mit mir nach Italien.“


  Sie wandte sich zu ihm um. „Nach Italien?“


  Ein plötzliches Hämmern an der Tür unterbrach ihr Gespräch. „Claire! Mach sofort auf!“


  Claire fuhr sich erschrocken mit der Hand an die Kehle. „Oh, du lieber Himmel, das ist Edward.“


  „Verflucht!“, sagte Jack.


  Reglos verharrten sie, doch es klopfte erneut.


  „Claire! Bist du wach?“


  „Der ganze Gasthof wird inzwischen wach sein“, meinte Jack sarkastisch.


  Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Ja, ich bin wach. Gib mir nur eine Minute“, rief sie und wandte sich mit flehendem Blick an Jack. „Bitte versteck dich.“


  „Wo denn? Unter dem Bett? Ich mag mir nicht vorstellen, was sich darunter befindet. Und ich habe nicht die Absicht, wie ein Dieb aus dem Fenster zu springen.“


  Ihr Gesicht wurde aschfahl. „Aber er wird dich töten!“


  „Das bezweifle ich.“ Sie bebte am ganzen Leib, sodass er ihre Hand ergriff, um sie zu beruhigen. „Öffne die Tür und sorge dich nicht, Liebes. Ich kann für mich selbst einstehen.“


  Allen Mut zusammennehmend, als stünde ihr der Gang zum Galgen bevor, ging sie zur Tür und öffnete sie einen Spalt.


  „Edward, was tust du denn hier? Warum bist du nicht in London?“


  „Lass mich rein, Claire. Ich will mich nicht zwischen Tür und Angel unterhalten.“


  „Aber ich bin noch nicht angezogen und …“


  „Er ist bei dir, nicht wahr?“ Edwards Stimme klang schneidend. Er drückte mit solcher Wucht gegen die Tür, dass Claire zurücktaumelte.


  Mühsam das Verlangen bezwingend, Edward am Kragen zu packen, verschränkte Jack die Arme vor der Brust.


  Edwards Blick schweifte über die Kleidung am Boden und blieb schließlich an Jack hängen. Erstaunen und Wut verzerrten sein Gesicht, doch Jack begegnete ihm mit ausdrucksloser Miene.


  „Sie!“, rief Edward entrüstet und ballte die Hand zur Faust. Mit hochrotem Kopf trat er Jack gegenüber. „Dafür sollte ich Sie töten.“


  „Nein!“ Claire packte ihren Bruder am Arm. „Es ist nicht seine Schuld.“


  Edward schüttelte sie ab, als wäre sie eine lästige Fliege. „Ich wusste, Sie würden nach Claire suchen, als Dorothea mir von ihrem Gespräch mit Ihnen berichtete. Sie haben meine Schwester ruiniert und obendrein auch noch meine Tochter zur Komplizin Ihrer Lasterhaftigkeit gemacht.“


  „Edward …“, flehte Claire.


  „Ich habe Ihre Tochter nicht gebeten, mir Claires Aufenthaltsort preiszugeben. Ich versichere Ihnen, ich habe sie unverzüglich mit meiner Haushälterin nach Hause geschickt, als ich bemerkte, dass sie sich in meinem Haus aufhielt. Dennoch streite ich nicht ab, die Information zu meinen Zwecken genutzt zu haben.“


  „Sie haben meine Schwester aus Rache verführt“, sagte Edward bissig.


  „Ich glaube allmählich, ich sollte Sie zur Rechenschaft dafür ziehen, dass Sie Ihre Schwester wie auch mich beleidigt haben“, sagte Jack mit ruhiger Stimme.


  Edward trat einen Schritt auf ihn zu. „Wählen Sie die Waffen!“


  Jack zuckte die Achseln. „Die Wahl überlasse ich Ihnen.“


  „Hört sofort auf! Alle beide!“, rief Claire und packte Edward am Arm. Die Männer blickten sie überrascht an. Wütend musterte sie ihren Bruder. „Wenn du es unbedingt wissen willst, ich habe ihn verführt!“


  „Wie bitte?“, rief Edward.


  „Claire!“ Jacks Stimme klang warnend.


  „Ich habe ihn gebeten, das Bett mit mir zu teilen“, sagte sie betont gelassen. „Es besteht also kein Grund für ein Duell. Und falls du ihn doch forderst, werde ich dir nie verzeihen!“


  „Claire!“, rief Jack nun eindringlicher. „Ich brauche deine Fürsprache nicht.“


  Edward blickte sie an, als seien ihr plötzlich Hörner gewachsen, und trat zwei Schritte zurück. Ein Muskel zuckte in seiner Wange.


  „Zieh dich an!“, sagte er schließlich. „Ich möchte dich unten sprechen.“


  Jack ging um das Bett herum zu ihm. „Ich denke, wir beide sollten uns zuerst unterhalten, Dunford.“


  „In Ordnung.“ Edward machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer. Krachend fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.


  15. KAPITEL


  Von einer Welle der Übelkeit erfasst, sah Claire ihrem Bruder nach, ehe sie, ohne Jack anzublicken, ihre Kleidungsstücke vom Boden aufhob. Als sie sich aufrichtete, wäre sie fast mit ihm zusammengestoßen, weil er unmerklich hinter sie getreten war. Sie sah ihn an, und ihre Lippen bebten. Zu ihrem Erstaunen wirkte er ganz gelassen.


  „Es tut mir leid, ich wollte dir keine Unannehmlichkeiten bereiten“, sagte sie leise.


  „Das hast du nicht. Ich fürchte, es war eher umgekehrt.“ Er strich sacht mit dem Handrücken über ihre Wange. „Schau nicht so bestürzt drein. Ich verspreche, alles wird gut.“ Er betrachtete das Kleid in ihrer Hand. „Das sieht reichlich zerknittert aus. Hast du noch ein anderes?“


  „Ja.“ Wie betäubt ging sie hinüber zur Reisetruhe. Seine Gelassenheit war schlimmer zu ertragen als seine Wut. Damit hätte sie umgehen können. Wie konnte er nur so gleichgültig sein? Sie zog das erste Kleid aus ihrem Koffer, das sie zu fassen bekam– ein hellgelbes Morgenkleid.


  „Solltest du dich nicht auch ankleiden?“, fragte sie. Ihr Blick schweifte zu seiner nackten Brust, und eine Welle des Verlangens durchflutete sie. Errötend schlüpfte sie in den Unterrock. Ihr war so warm, als wäre sie zu schnell gelaufen.


  „Gleich.“


  Als er sich nach ihrem Mieder bückte, schien die feurige Glut in ihrem Inneren sie schier zu überwältigen. Hastig entriss sie es ihm. „Ich denke, ich werde es heute nicht tragen.“


  „Wie du willst. Aber du wirst Hilfe bei deinem Kleid brauchen.“


  Seufzend blickte sie auf die kleinen Knöpfe. Unglücklicherweise hatte er wohl recht. Sie versuchte, sich jeden Gedanken an ihn zu verbieten, als er das Kleid über ihren Kopf streifte und die Knöpfe am Rückenteil schloss. Es schien eine Ewigkeit zu dauern. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Körper vor Wonne jubilierte, als seine Finger über ihre nackte Haut streiften, um ihr das Haar aus dem Nacken zu streichen, und sie war unendlich erleichtert, als sie sich endlich wieder umdrehen konnte.


  „Danke“, sagte sie, seinen Blick meidend. „Soll ich dir beim Ankleiden helfen?“ Verstohlen betrachtete sie sein Gesicht und bemerkte eine leichte Röte auf seinen Wangen. Plötzlich ging ihr auf, dass er trotz seines kühlen Gebarens nicht halb so ruhig und gelassen war, wie er vorgab.


  Er zuckte zurück, als hätte er sich verbrannt. „Nein! Ich komme schon zurecht.“ Ihr den Rücken zukehrend, ging er zum Bett, um sich anzukleiden.


  Claire nahm die Bürste von der Frisierkommode und begann sich das Haar zu kämmen. Heftig zog sie die Borsten durch die wirren Locken, bemüht, das Gefühl bevorstehenden Unheils zu vertreiben. Sie hielt den Blick sorgsam von ihm abgewandt, dennoch nahm sie jede seiner Bewegungen wahr. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er schließlich in die Stiefel schlüpfte, aufstand und zur Tür ging. „Ich bin gleich zurück.“


  „Nein.“ Claire legte die Bürste auf die Kommode. „Ich komme mit.“


  „Ich denke, es ist besser, wenn ich zunächst allein mit deinem Bruder spreche.“


  „Nein. Ihr beiden werdet nicht über mein Schicksal entscheiden, während ich hier wie ein ungehorsames Kind auf dem Zimmer warte, bis ich gerufen werde.“


  Er sah sie zweifelnd an. „Gut, vorausgesetzt, du versuchst nicht törichterweise deinen Bruder davon zu überzeugen, du hättest mich verführt.“


  „Und warum nicht? Immerhin ist es die Wahrheit. Wenn ich nicht so zügellos gewesen wäre und mich dir aufgedrängt hätte, wärst du jetzt nicht in dieser Situation.“


  Seine Augen verdunkelten sich. „Ich hätte nicht übel Lust, dich hier einzusperren, wenn du weiterhin solchen Unsinn von dir gibst. Ich brauche dich nicht, um meine Ehre zu verteidigen.“


  „Das sage ich doch nicht, um deine Ehre zu verteidigen, sondern weil es so war.“


  „Wohl kaum, meine Liebe.“ Er hielt ihr die Tür auf.


  Claire stolzierte an ihm vorbei und hoffte, er würde nicht bemerken, dass sie sich fühlte wie ein Hase in der Schlinge. Die Situation glich zu sehr derjenigen vor sechs Jahren. Die eiskalte Wut in den Augen ihres Bruders, Jacks distanzierte, ausdruckslose Miene, und wieder war sie von Hilflosigkeit und Schuldgefühlen geplagt. Doch sie würde alles daransetzen, dass sie dieses Mal nicht das gleiche bittere Schicksal ereilte wie damals.


  Edward wartete bereits ungeduldig auf sie in einem privaten Speisezimmer. Als er Claire erblickte, zog er unwillig die Augenbrauen zusammen. „Was tust du hier? Warte in deinem Zimmer.“


  „Ich bin kein Kind mehr. Ich will hören, was du zu sagen hast, andernfalls betrachte ich die Sache als geklärt.“ Sie nahm in einem Sessel Platz und blickte ihren Bruder herausfordernd an.


  „Dann reden wir eben vor der Tür, Rotham.“


  „Nein, Claire hat recht“, erwiderte Jack. „Sie sollte hören, was wir zu besprechen haben.“


  Dass er sich für sie einsetzte, überraschte Claire, und eine unerwartete Dankbarkeit erfüllte sie.


  Edward schürzte missbilligend die Lippen. „Schön.“ Er blickte Jack grimmig an. „Nur damit Sie es gleich wissen, dieses Mal kommen Sie mir nicht so leicht davon.“


  Jack lehnte mit verschränkten Armen an der Wand. Ein seltsamer Ausdruck zuckte kurz über sein Gesicht. „Ich habe nicht die Absicht, ‚davonzukommen‘, wie Sie es so elegant ausdrücken. Ich werde mich gleich morgen um die Sondererlaubnis kümmern. Die Trauung kann bereits übermorgen stattfinden.“


  Claire schoss aus ihrem Sessel auf. „Nein! Ich bin kein unschuldiges Mädchen mehr, das um seinen Ruf fürchten muss. Ich bin Witwe, und man sieht mir gewisse … Indiskretionen nach.“


  Beide Männer sahen sie an, als sei sie nicht recht bei Verstand.


  „Ich weiß nicht, wie du auf diese unsinnige Vorstellung kommst, aber falls du es vergessen haben solltest, es geht auch um Dorothea. Um ihretwillen, wenn schon nicht um deinetwillen, hast du die Pflicht, alles in deiner Macht Stehende zu tun, damit dein leichtfertiges Verhalten keine unangenehmen Folgen zeigt. Dorotheas Aussichten auf eine gute Partie wären dahin, wenn ihre Tante in einen Skandal verwickelt wird“, sagte Edward. „Es sei denn, du erklärst dich einverstanden, jeglichen Kontakt mit ihr abzubrechen.“


  Sie konnte es nicht fassen, dass Edward ihr jeden Kontakt mit Dorothea verbieten wollte, wenn sie sich nicht nach seinem Willen richtete. „Welchen Skandal könnte es schon geben? Niemand muss von unserem Aufenthalt hier erfahren.“


  „Du könntest ein Kind empfangen haben.“ Edward sagte das mit solcher Bestürzung in der Stimme, als müsse er ihr mitteilen, dass sie unter einer schrecklichen Krankheit litt.


  Jack kam an ihre Seite. „Lassen Sie uns allein, Dunford. Ich möchte mit Claire unter vier Augen sprechen.“ Sein kühler Ton duldete keinen Widerspruch.


  Edward blickte ihn gereizt an, verließ dann aber nach kurzem Nicken den Raum.


  Claire ging zum Fenster und schaute hinaus. Ironischerweise war es ein strahlend schöner Tag.


  Sie merkte, wie Jack hinter sie trat. Behutsam legte er ihr die Hände auf die Schultern. „Schau mich an, Claire.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich will dich nicht heiraten“, sagte sie leise.


  Scharf sog er den Atem ein. „Das mag sein, dennoch wirst du es tun, sobald ich die Lizenz habe.“ Er drehte sie zu sich um. Seine Miene war entschlossen.


  „Das kann nicht dein Ernst sein. Ich weiß nicht, warum du dich von Edward zu einer Ehe mit mir zwingen lässt.“


  Er zog die Augenbrauen zusammen. „Das denkst du also?“, sagte er mit täuschend sanftem Ton. „Dass Edward mich zu dieser Entscheidung gezwungen hat?“


  „Natürlich. Wir hatten uns geeinigt, unserer eigenen Wege zu gehen, bis er uns … ertappt hat.“


  „Du hast das beschlossen, meine Liebe. Ich habe nie dergleichen gesagt. Vielmehr habe ich dich gebeten, mit mir nach Italien zu kommen.“


  „Als deine Mätresse“, sagte sie. Oh, warum nur tat er ihr das an?


  „Auch das habe ich nicht gesagt. Ich möchte dich zur Gemahlin.“


  „Aber warum?“ Im Zimmer schien es plötzlich viel zu heiß zu sein. Sie hoffte inständig, sie würde nicht in Ohnmacht fallen.


  „Weil dein Bruder recht hat. Du könntest guter Hoffnung sein. Und keines unserer Kinder wird unehelich das Licht der Welt erblicken.“


  Ihre Wangen verfärbten sich. „Wir könnten doch wenigstens warten, bis wir mit Sicherheit wissen, ob ich ein Kind erwarte. Ich möchte wirklich nicht mehr heiraten.“ Sie wollte keinesfalls mehr eine Pflichtehe wie ihre erste, in der es keine Liebe gab und in die man sie bloß gedrängt hatte, um ein lästiges Problem aus der Welt zu schaffen.


  Er musterte sie eindringlich. „Warum nicht, Claire? Die letzte Nacht ließ mich glauben, eine Ehe mit mir würde dir kein allzu großer Gräuel sein.“


  Sie schluckte schwer. „Darum allein geht es aber nicht in einer Ehe.“


  „Nein, aber es kann sie weitaus angenehmer machen.“ Er trat bedächtig auf sie zu, bis sie sich beinahe berührten. Unvermittelt umfasste er ihr Gesicht und beugte sich zu ihr hinunter, um ihren Mund mit seinen Lippen zu bedecken. Zunächst verharrte sie stocksteif, doch sie konnte seinem beständigen sinnlichen Locken nicht lange widerstehen. Er machte keine Anstalten, sie an sich zu ziehen, ihr Körper lehnte sich wie von selbst an ihn, und sie öffnete leicht die Lippen. Sacht berührte er ihre Zungenspitze.


  Doch als sie spürte, wie er sich hart und erregt an ihren Bauch drückte, kam sie abrupt zur Besinnung. Sie schlug die Augen auf und löste sich von ihm.


  Verwirrt blickte er sie an. Eine Weile stand er reglos da, als versuche er, seine Sinne zu sammeln. Dann trat er zurück. „Ich glaube, ich habe meinen Standpunkt klargemacht“, sagte er mit rauer Stimme.


  „Ja. Nein.“ Sie wusste kaum, was sie sagte. „Das heißt, ich bin mir nicht sicher, was dein Standpunkt ist.“


  Nachdenklich strich er ihr eine Locke aus der Stirn. „Um die Wahrheit zu sagen, habe ich selbst nicht die leiseste Ahnung.“ Er sah sie ernst an. „Du musst mich heiraten, Claire. Du hast keine andere Wahl.“


  „Natürlich habe ich eine Wahl.“


  „Ja.“ Er lachte bitter. „Die hast du tatsächlich. Du kannst einen Mann ehelichen, den du wenigstens kennst, oder den Schritt ins Ungewisse wagen. Vielleicht setzt du dich ja gegen deinen Bruder durch, dann aber wirst du deine Familie wohl nie wiedersehen.“ Er betrachtete sie aufmerksam. „Außerdem, wenn du dich erinnern möchtest, hat dein Bruder unmissverständlich klargemacht, dass er mich zur Rechenschaft ziehen wird. Vermutlich wird er mich, falls du meinen Antrag ablehnst, zum Duell fordern. Um deinen kompromittierten Ruf zu retten, wäre ich verpflichtet, mich von ihm treffen zu lassen. Natürlich, wenn du mich lieber tot sehen würdest …“


  „Hör auf!“ Die Falle war zugeschnappt. Natürlich war sie sich im Klaren, dass er übertrieb, aber dennoch sah sie ihn unversehens vor ihrem inneren Auge verwundet in seinem Blut liegen, getroffen von einer Kugel, die möglicherweise seinen Tod verursachen würde. Edward war viel zu stolz, um nachzugeben. Er würde Jack zweifellos fordern.


  Nein. So weit durfte sie es nicht kommen lassen. Sie konnte nicht zulassen, dass Jack sein Leben für sie aufs Spiel setzte.


  „Du hast recht. Ich habe keine Wahl.“ Sie sah ihn gefasst an. „Ich werde dich heiraten.“


  16. KAPITEL


  Zwei Tage später betrat Claire mit weichen Knien den Gelben Salon von Hartfield Hall, in dem ihre Trauung stattfinden sollte. Jane und Lady Arundel, der Jack notgedrungen hatte eingestehen müssen, warum er so dringend den Erzbischof aufsuchen musste, hatten sie in ihre Mitte genommen. Dorothea folgte ihnen auf dem Fuß.


  Auf dem Parkett tanzten Sonnenstrahlen und ließen den festlich geschmückten Raum freundlich und einladend wirken. Doch Claire nahm die Blumenarrangements kaum wahr, die Jane überall im Zimmer verteilt hatte. Sie hatte nur Augen für Jack, der mit ihrem Bruder und dem Vikar neben dem Kamin stand.


  Ihr Magen verkrampfte sich bei Jacks Anblick, der dem formellen Anlass entsprechend in einen mitternachtsschwarzen Frack und schwarze Hosen gekleidet war.


  Als sie das Zimmer betrat, wandte er sich ihr zu, und ihre Blicke verfingen sich.


  Sie hielt den Atem an, das Herz schlug ihr bis zum Hals. Er wirkte ungewöhnlich ernst, kein Lächeln zeigte sich auf seinem Gesicht. Enttäuscht senkte sie den Blick. Was hatte sie erwartet? Dass er durch den Raum eilen und ihr seine Liebe gestehen würde? Nein, er heiratete sie ausschließlich aus einem missverstandenen Ehr- und Pflichtgefühl heraus. Oder schlimmer noch, weil er sie nur körperlich begehrte, so wie Marcus.


  Der Vikar hüstelte. „Nun, wenn wir alle versammelt sind, können wir wohl beginnen. Würden Braut und Bräutigam bitte zu mir kommen.“


  Claire umklammerte ihr kleines Bukett aus Rosen, Rittersporn und Nelken, das Lady Arundel ihr in die Hand gedrückt hatte, und ging auf wackeligen Beinen zum Vikar. Sie wagte es kaum, Jack anzublicken, der sich nun zu ihr gesellte.


  „Mrs Ellison“, sagte der Vikar. „Möchten Sie diese Ehe tatsächlich eingehen?“


  „Daran hätte sie denken sollen, bevor sie sich kompromittiert hat!“, sagte Edward bissig. „Fangen Sie schon an.“


  „Edward, nun reicht es aber!“, schalt Jane ungehalten. „Wenn du weiterhin so … grantig sein willst, solltest du besser den Raum verlassen.“


  „Wenn wir jetzt anfangen, könnten wir bis zum Abend die Trauung vollzogen haben“, meinte Lady Arundel trocken.


  Der Vikar runzelte die Stirn. „Ich habe von der Braut noch keine Einwilligung erhalten.“ Er sah Claire direkt in die Augen. „Wollen Sie diese Ehe?“


  Jack stand stocksteif neben ihr. „Natürlich will sie das.“


  „Mrs Ellison kann selbst für sich sprechen“, erwiderte der Vikar missbilligend.


  „Natürlich. Claire?“


  Claire sah auf und blickte Jack an. Seine Wangen waren leicht gerötet, in seinem Blick stand Unsicherheit. Mit einem Mal wurde ihr klar, dass sie, wenn sie jetzt ablehnte, ihn unverzeihlich demütigen würde. Das konnte sie ihm nicht antun.


  „Ja.“ Ihre Worte waren kaum mehr als ein Hauch. „Ich möchte es.“


  Erleichterung spiegelte sich in seiner Miene.


  „Gut.“ Der Vikar sah die Gesellschaft streng an. „Falls noch jemand etwas zu sagen hat, möge er bitte bis nach der Zeremonie warten. Wir sind heute hier zusammengekommen, um …“, fing er an.


  „Hoffentlich bin ich nicht zu spät!“, hörten sie in diesem Augenblick Harrys fröhliche Stimme. Alle wandten sich zu ihm um.


  Er sah sich lachend im Zimmer um. „Wie ich sehe, komme ich gerade noch rechtzeitig. Bitte, lassen Sie sich durch mich nicht aufhalten.“


  Jack beobachtete Claire, die am anderen Ende des Zimmers mit Dorothea auf dem Sofa saß. Sie nach der kurzen Zeremonie einen Augenblick allein anzutreffen war unmöglich gewesen. Nicht zum ersten Mal bedauerte er, nicht mit ihr nach Gretna Green gefahren zu sein. Eine kurze Hochzeitsfeier mit Fremden als Trauzeugen war zwar nicht sehr romantisch, aber immerhin wären sie dann nicht all den Spannungen ausgesetzt, die hier die Luft förmlich zum Knistern brachten.


  Jack warf Edward einen Blick zu, der mit versteinerter Miene im Zimmer stand. Dorothea hatte inzwischen ihren Platz auf dem Sofa verlassen und gesellte sich zu ihrem Vater. Rasch stand Jack auf und ging zu Claire.


  Sie schaute auf, eine leichte Röte auf den Wangen, als er vor ihr stehen blieb. „Kann ich dich einen Augenblick sprechen?“


  „Ja … natürlich. Bitte setz dich doch.“


  „Allein.“ Er streckte die Hand aus. „Irgendwo muss es in diesem verflixten Haus doch einen Ort geben, an dem wir kurz ungestört sein können.“


  Mit verwundertem Blick betrachtete sie seine Hand, dann legte sie die ihre hinein und erlaubte ihm, ihr beim Aufstehen zu helfen. Ihre Finger fühlten sich kühl an, und er wünschte sich nichts sehnlicher, als Claire in seine Arme zu ziehen. Stattdessen wollte er ihr sagen, dass sie tun konnte, was immer ihr beliebte. Er würde sich nicht einmischen.


  Ihm voran ging sie zur Bibliothek. „Hier können wir uns unterhalten“, sagte sie und schloss die Tür.


  Er runzelte die Stirn. „Du solltest dich besser setzen. Du siehst sehr erschöpft aus.“


  Argwöhnisch blickte sie ihn an. „Ja, das sollte ich wohl.“


  Sie ging zu einem Stuhl und ließ sich darauf nieder, während er sich an den Kamin lehnte. „Mir ist bewusst, dass du gegen deinen Willen mit mir verheiratet bist. Ich werde mich jedoch bemühen, diese Ehe so angenehm wie möglich zu gestalten.“ Innerlich stöhnte er ob seiner Worte. Er klang so pompös und steif wie der Arzt, der ihm einst eine Kugel aus dem Arm geholt hatte.


  Er räusperte sich. „Damit will ich sagen, dass ich dir meine Gegenwart nicht mehr als nötig aufdrängen werde. Du kannst wählen, wo du leben möchtest. Ich habe ein Stadthaus in London und meinen Landsitz Grenville Hall. Zweifellos wird auch meine Großmutter dich gerne aufnehmen, falls du das vorziehst. Natürlich kann ich dir auch ein eigenes Haus kaufen, wenn du möchtest.“


  Ihrem verwirrten Ausdruck entnahm er, dass sie nicht wusste, was er damit sagen wollte. Und statt erleichtert zu blicken, sah sie zunehmend verärgert aus.


  „Wirst du in Blydon Castle leben?“


  „Nein. Es gehört mir nicht.“


  Sie faltete die Hände. „Aber ich dachte, es würde dir gehören, wenn du innerhalb der Frist heiratest.“


  Er erstarrte. „Glaubst du etwa, ich habe dich zur Ehe gezwungen, um Blydon Castle zu erhalten?“


  „Nein. Natürlich nicht.“ Den Kopf gesenkt haltend, stand sie auf. „Ich verstehe das nicht. Warum erbst du das Anwesen nicht? Du solltest wenigstens für die Unannehmlichkeiten entschädigt werden, die ich dir verursacht habe.“


  Er ging zu ihr hinüber und hob ihr Kinn hoch, sodass sie ihn anblicken musste. „Hör mir zu, Claire. Dass ich dich geheiratet habe, hat nichts mit Blydon Castle oder der Nacht, die wir miteinander verbracht haben, zu tun. Ich möchte nicht mehr hören, dass du mich zu dieser Ehe gezwungen hast. Du vergisst, wie bereitwillig ich die Nacht mit dir verbracht und wie sehr ich sie genossen habe.“


  „Oh.“ Ihr Mund sah weich und einladend aus. „Ich verstehe.“


  „Gut“, sagte er und beschloss, vorsichtshalber Abstand zu gewinnen, bevor er etwas Unüberlegtes tat, wie sie beispielsweise auf die Arme zu nehmen und zum Sofa zu tragen. Abrupt ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. „Ich würde dich ja bitten, mit mir nach Blydon Castle zu kommen, allerdings sehen die Testamentsbedingungen vor, dass wir sechs Monate gemeinsam dort leben.“


  Sie nagte an ihrer Lippe. „Nun, selbstverständlich möchte ich dir meine Gesellschaft nicht sechs Monate lang aufdrängen.“


  „Im Gegenteil, ich war besorgt, dir meine Gesellschaft sechs Monate lang aufzudrängen. Deine Anwesenheit würde ich zu schätzen wissen.“ Auch wenn er nicht wusste, wie er sich in dieser Zeit von ihr fernhalten sollte.


  Sie sah kurz beiseite, ehe sie die Augen wieder auf sein Gesicht richtete. „Nun, in diesem Fall würde ich gern mit dir in Blydon Castle leben.“


  „Tatsächlich?“ Erleichterung durchflutete ihn und Hoffnung. „Es ist allerdings nicht sehr modern. Die Möbel wirken, als entstammen sie noch dem Mittelalter, und einige Kamine rauchen fürchterlich. Das lecke Dach wurde jedoch kürzlich repariert, daher wird man nun im Schlaf nicht mehr nass, wenn es regnet.“


  Ein schwaches Lächeln umspielte ihre Lippen. „Willst du etwa, dass ich es mir noch einmal anders überlege?“


  „Nein. Ich möchte lediglich verhindern, dass du dir allzu romantische Vorstellungen machst. Noch ist es ziemlich ungemütlich dort, es sind zahlreiche Reparaturen nötig. Aber die Landschaft ist zauberhaft. Der Blick auf das Meer atemberaubend, und wenn erst die Gärten wieder …“ Er hielt inne, als ihm bewusst wurde, er plapperte wie ein Narr, um sie davon zu überzeugen, mit ihm zu kommen.


  Sie lächelte, ihr erstes echtes Lächeln an diesem Tag. Und wieder einmal wurde ihm bewusst, wie schön sie war. „Das klingt traumhaft.“


  „Ist es auch.“ Gebannt blickte er sie an und fragte sich, was sie tun würde, wenn er sie jetzt in seine Arme zog. Wie zum Teufel es ihm gelingen sollte, sie nicht anzurühren, war ihm ein Rätsel. Er könnte sie jedoch umwerben. Wenn sie erst unter sich wären, könnte er sie möglicherweise mit sanfter Hartnäckigkeit dazu bringen, in jeder Hinsicht seine Gemahlin zu werden. Und plötzlich wurde ihm mit aller Gewissheit klar, dass er mehr begehrte als ihren wohlgeformten Körper. Er wollte ihr Herz erobern.


  „Jack?“ Ihre Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, und er sah, dass sie ihn verwirrt anblickte. „Geht es dir gut?“


  „Ja.“ Er lächelte. „Es geht mir bestens. Wann wollen wir aufbrechen? Ich nehme an, du möchtest zunächst Zeit mit deiner Familie verbringen.“


  „Nein, ich würde gerne sobald wie möglich aufbrechen. Morgen vielleicht.“


  „Morgen?“ Er blickte sie überrascht an.


  „Ist das zu früh?“


  „Nein, überhaupt nicht.“ Das passte ihm hervorragend, auch wenn sie wahrscheinlich nur mit ihm kam, um dem Groll ihres Bruders zu entgehen, oder weil sie ihn für seine Unannehmlichkeiten entschädigen wollte, wie sie sich ausgedrückt hatte. Der Gedanke ließ seine Stimme brüsker klingen als beabsichtigt. „Wir sollten deine Familie davon in Kenntnis setzen.“


  „Ja.“ Sie wandte sich rasch ab, doch der verletzte Ausdruck in ihren Augen war ihm nicht entgangen. Sich stumm selbst verfluchend, folgte er ihr aus dem Zimmer.


  Aus dem Salon hörten sie eine vertraute Stimme. „Ich hoffe nur, ich bin nicht zu spät, um meinen Sohn vor dieser Torheit zu bewahren. Ich weiß nicht, wie sie ihn in diese Falle gelockt hat, aber er kann sie nicht ehelichen. Er ist mit meinem Mündel verlobt.“


  „Ich fürchte, Sie kommen zu spät, Madam“, sagte Edward kühl. „Die Trauung wurde bereits vollzogen.“


  „Das ist unmöglich!“, erwiderte Lady Rotham.


  „Das kann er nicht getan haben!“, sagte Alicia gleichzeitig mit unnatürlich schriller Stimme.


  „Verflucht!“, entfuhr es Jack.


  Harry gesellte sich zu ihnen. „Wie ich sehe, sind weitere Gäste eingetroffen. Ich frage mich, welchen Lauf wohl dieses Drama nimmt.“


  17. KAPITEL


  Das Dinner entwickelte sich zu einem wahren Albtraum. Claire saß neben Jack, doch sie rührte die Speisen kaum an, so flau war ihr. Edward und Jane sprachen nur das Nötigste miteinander. Lady Rotham richtete ihre Bemerkungen ausschließlich an Jack und behandelte Claire wie Luft, während Alicia sie unablässig mit gehässigen Blicken anstarrte. Nur Harry und Lady Arundel versuchten, ein normales Gespräch in Gang zu bringen.


  „Wann werdet ihr nach Blydon Castle aufbrechen?“, fragte Harry und griff nach seinem Glas.


  „Morgen“, antwortete Jack knapp.


  Alicia legte laut klappernd die Gabel auf den Teller. Gleichzeitig sagte Lady Rotham: „Unmöglich.“


  „Ich weiß nicht, warum du das für unmöglich hältst, Celeste“, erwiderte Lady Arundel. „Angesichts der Umstände ist es das Beste.“


  „Meine Schwester bleibt bei ihrer Familie, bis der Ort bewohnbar ist. Ich lasse nicht zu, dass ihre Gesundheit Schaden nimmt“, erwiderte Edward kalt.


  Claire sah, wie Jacks Miene sich verhärtete. „Sie ist meine Gemahlin, und sie wird morgen mit mir abreisen.“


  „Kein Wunder, dass Jack darauf besteht“, sagte Alicia und lachte zwitschernd. „Laut Testament müssen sie nach der Hochzeit sechs Monate dort leben, andernfalls wird er Blydon Castle nicht erben. Jeder weiß, er würde alles tun, um in den Besitz des Anwesens zu gelangen. Und die Wette hat er auch gewonnen.“


  Eine Grabesstille legte sich über den Raum.


  „Welche Wette?“, fragte Edward bedrohlich leise.


  „Nun, Jacks Wette mit Mr Devlin. Er hat gewettet, die Dame zu heiraten, deren Fächer er bei Lady Arundels Ball zieht. Und das war Mrs Ellison.“


  „Ist das wahr?“, fragte Edward.


  „Du brauchst gar nicht versuchen, es abzustreiten“, sagte Lady Rotham. „Der liebe Frederick hat uns alles erzählt.“


  Claire nahm Lady Arundels entsetztes Stöhnen, Edwards Keuchen und Alicias triumphierenden Blick kaum wahr. Sie stand auf, unfähig die Situation weiter zu ertragen. „Bitte entschuldigt mich.“ Noch während sie aus dem Zimmer floh, vernahm sie Edwards donnernde Stimme.


  „Dafür sollte ich Sie zum Duell fordern!“


  Claire hatte sich auf einer Bank im Wintergarten zusammengekauert. Schon als kleines Kind hatte sie immer hier Zuflucht gesucht, wenn sie Kummer hatte. Der Wintergarten war voller Schatten und nur vom Mondlicht erhellt, und die großen Topfpalmen gaben ihr das Gefühl, auf ihrer eigenen kleinen Insel zu weilen.


  Tränen kullerten ihr über die Wangen. Sie schalt sich selbst einen Feigling. Statt sich Edwards Vorhaltungen zu stellen und Jack in Schutz zu nehmen, war sie geflohen. Aber Edwards Feindseligkeit, die mitleidigen, entsetzten Blicke ihrer Familie und vor allem Jacks eisiges Schweigen zu Alicias Vorwürfen hatte sie keine Sekunde länger ertragen können.


  Sie zwang sich, von der Marmorbank aufzustehen, irgendwann musste sie ihnen allen ohnehin wieder gegenübertreten. Besser sie brachte es hinter sich. Widerwillig verließ sie den Schutz des Wintergartens. Doch sie hatte nur wenige Schritte getan, als plötzlich eine Gestalt aus dem Schatten trat. Erschrocken wich sie zurück.


  „Claire, ich bin es nur.“


  „Harry! Was tust du hier? Warum schleichst du in der Dunkelheit umher?“


  „Ich habe nach dir gesucht. Aber die Frage lautet wohl eher: Was tust du hier? Das ist wohl kaum der rechte Ort für eine frisch vermählte Braut. Du solltest bei deinem Gatten sein.“


  „Ich hege Zweifel, ob er überhaupt mit mir vermählt sein will.“ Erneut füllten sich ihre Augen mit Tränen. „Oh, Harry, ich habe ihn in diese scheußliche Situation gebracht, und nun hat er mich am Hals, und ich muss mit ihm gehen, damit er Blydon Castle erben kann, obwohl er mich gar nicht will und …“ Die Tränen strömten ihr unaufhaltsam über die Wangen.


  „Oh, Claire!“ Harry zog sie in seine Arme und tätschelte ihr tröstend den Rücken. „Das ist doch lächerlich. Er will dich mehr als alles andere auf der Welt. Und jetzt sei ein braves Mädchen, such deinen Gatten und überzeuge ihn, dieses Irrenhaus mit dir gleich morgen früh zu verlassen. Wenn dir nichts anderes übrig bleibt, heul dich an ihm aus. Vermutlich würde er alles tun, um dich davon abzuhalten, seine Gehröcke zu ruinieren, so wie du meinen ruiniert hast.“


  „Bist du dir sicher, dass er mich will?“


  „Ja.“ Harry grinste. „Ich würde sogar darauf wetten.“


  „Aber was soll ich ihm bloß sagen?“


  „Nun, du könntest ihm sagen, dass du ihn liebst. Das tust du doch, oder?“


  „Ja“, sagte Claire bedächtig. „Aber das kann ich ihm unmöglich eingestehen. Er hat mir seine Liebe nie gestanden.“


  Harry schnaubte ungehalten. „Lieber Himmel, ihr seid mir vielleicht ein Paar. Einer von euch muss den Anfang machen. Und ich denke, das solltest du sein, da ich fürchte, er ist überzeugt, du willst nur mit ihm nach Blydon Castle gehen, um ihn zu entschädigen, dass er zur Ehe mit dir gezwungen war. Folge endlich deinem Herzen, Claire. Andernfalls werden euch die Kräfte, die an diesem Ort wirken, noch auseinanderbringen. Und er ist nicht Ellison.“


  Wie ein Blitzschlag traf sie die Erkenntnis, dass Harry recht hatte. Aus Angst hatte sie Jack beständig von sich gestoßen, selbst nach der Nacht im Gasthof, in der er sich so zärtlich, leidenschaftlich und fürsorglich gezeigt hatte. Doch das Begehren, das sie in seinen Augen gelesen hatte, war nicht zu vergleichen mit Marcus’ besitzergreifender, selbstsüchtiger Wollust, sondern zeigte vielmehr das Verlangen eines Mannes nach einer Frau, die ihm etwas bedeutete.


  Verbittert wandte sich Jack von dem Paar im Wintergarten ab. Es brauchte nicht viel Fantasie, um die enge Verbundenheit der beiden wahrzunehmen. Er wollte keine weiteren Beweise dafür, wie unglücklich seine Gemahlin war. Ihr Kummer hatte sie dazu gezwungen, Trost in den Armen eines anderen zu suchen.


  Leise schritt er davon. Am nächsten Tag würde er abreisen. Und Claire würde hierbleiben, ob sie wollte oder nicht.


  Claire konnte Jack nicht finden, und niemand wusste, wo er war. Niedergeschlagen ging sie schließlich auf ihr Zimmer. Sie wollte sich soeben zur Nachtruhe begeben, als Jane nach kurzem Klopfen eintrat.


  „Ich habe dir deine heiße Milch gebracht, Claire.“


  „Danke.“ Ihre Stimme zitterte.


  „Oh, Liebes!“ Mit schnellen Schritten durchquerte Jane das Zimmer und stellte das Glas mit der Milch auf den Nachttisch. Dann nahm sie Claire in den Arm. „Keine Sorge, alles wird gut.“


  „Oh, Jane. Ich kann Jack nirgendwo finden. Vielleicht ist er fort.“


  „Nein.“ Jane strich über Claires Haar. „Er würde ganz sicher nicht ohne dich abreisen.“


  „Aber wo ist er?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Jane gedehnt. „Er wollte dich suchen. Ich sagte ihm, vielleicht seist du im Wintergarten. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.“


  „Oh.“ Claire fühlte sich plötzlich unbehaglich. Ob Jack sie mit Harry gesehen hatte? Aber dann wäre er doch zu ihr gekommen. Er musste schließlich wissen, dass sie und Harry lediglich befreundet waren. Doch ihre Zweifel ließen sich nicht abschütteln. Sie musste unbedingt noch heute Nacht mit ihm sprechen. „Ich denke, ich warte in seinem Zimmer auf ihn.“


  „Das halte ich für eine ausgezeichnete Idee.“


  Jane begleitete sie zu Jacks Schlafgemach, das nur zwei Türen entfernt lag, und drückte ihr noch einmal aufmunternd die Hand. „Alles wird gut, du wirst schon sehen.“


  Zögernd betrat Claire sein Zimmer. Doch er war nicht da. Erleichtert stellte sie dann fest, dass seine Reitstiefel vor dem Bett standen und sein Morgenmantel nachlässig über einen Stuhl geworfen war.


  Nervös setzte sie sich in den Sessel am Kamin, um auf ihn zu warten. Sie fühlte sich aufgeregt und müde zugleich. Der Wein vom Abendessen hatte sie schläfrig gemacht.


  Als sie Schritte hörte, schreckte sie auf, doch es war nur eines der Dienstmädchen, das schließlich das Zimmer betrat. „Ihre Milch, Mylady. Sie haben sie vergessen.“


  „Danke.“ Claire nahm das Glas entgegen und setzte sich wieder in den Sessel. Dem Ticken der Uhr lauschend, nahm sie einige wenige Schlucke. Doch die Milch schmeckte eigenartig, und so stellte sie das Glas alsbald wieder ab. Unvermittelt fiel es ihr schwer, die Augen aufzuhalten. So sehr sie sich auch dagegen sträubte, sank sie gleich darauf in einen tiefen Schlaf.


  Die Regentropfen von seinem Jackett streifend, betrat Jack das Vestibül. Er wusste nicht, wie lange er ziellos durch den Garten geschlendert war. Erst als der Regen einsetzte, lenkte er seine Schritte wieder zum Haus. Sicher schlief Claire längst, und er musste ihr erst wieder am nächsten Morgen gegenübertreten.


  Er schalt sich einen Feigling, doch er fühlte sich zu niedergeschlagen, um sie zur Rede zu stellen. Lieber wollte er warten, bis er sich wieder einigermaßen gefasst hatte. Dann wollte er ihr in sachlichem Ton erklären, dass sie nicht mit ihm nach Blydon kommen würde. Anschließend wollte er nach Italien aufbrechen und so lange wegbleiben, bis er sie vergessen hatte.


  Inzwischen war er vor seiner Zimmertür angekommen. Als er eintrat, blieb sein Blick sogleich auf der schemenhaften Gestalt haften, die zusammengesunken im Sessel am Kamin kauerte.


  Schnell durchquerte er das Zimmer und stellte entsetzt fest, dass es Claire war, die dort mit angezogenen Beinen im Sessel schlief. „Claire?“


  Sie bewegte sich nicht, woraufhin er sie an der Schulter rüttelte. „Claire!“ Immer noch erhielt er keine Antwort. Möglicherweise schlief sie nur ungewöhnlich fest, doch ihre völlige Reglosigkeit machte ihn stutzig. Zudem ging ihr Atem flach, und ihre Haut glänzte merkwürdig. Besorgt beugte er sich über sie. „Claire, wach auf. Komm schon, Liebes, wach auf.“


  Sie stöhnte leise, öffnete flatternd die Lider und sah ihn verwundert an, als wüsste sie nicht, wer er sei. Dann schloss sie wieder die Augen. Jack rüttelte sie erneut. Seine Sorge wuchs. „Verflucht! Claire, wach auf.“


  „Will schlafen“, murmelte sie.


  „Nein!“, rief er laut. Er legte den Arm unter ihre Achsel und zog sie hoch. „Komm schon, steh auf.“


  Schlaff wie eine Stoffpuppe fiel sie gegen ihn. Plötzlich erschien sein Kammerdiener Hobbes in Nachthemd und Schlafmütze an der Tür. „Gibt es ein Problem, Mylord?“


  „Meine Gemahlin hat vermutlich eine zu hohe Dosis eines Schlafmittels genommen. Helfen Sie mir, sie aufzuwecken.“


  Hobbes warf einen Blick auf Claires bleiches Gesicht und meinte: „Wir sollten für frische Luft sorgen. Vielleicht hilft ein starker Tee. Ich denke, wir sollten auch Lady Dunford benachrichtigen.“


  Rasch ging Hobbes zum Fenster und öffnete es. Dann klingelte er und gab einige Anweisungen durch den Türspalt, damit der Lakai keinen Blick ins Zimmer werfen konnte.


  Claire zwischen sich nehmend, gingen sie im Zimmer auf und ab, und es gelang ihnen, sie wachzuhalten. Doch sie war sichtlich benommen und erkannte keinen von beiden. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis der Lakai mit dem Tee zurückkam. Jack hielt Claire in den Armen und betete insgeheim, dass ihr nichts zustoßen möge. Er hob den Kopf, als er Janes Stimme hörte.


  „Was gibt es?“


  „Claire geht es nicht gut.“


  „Oh, Jack, was ist geschehen?“ Sie eilte an seine Seite und riss vor Schreck die Augen auf, als sie Claires reglose Gestalt erblickte.


  „Offenbar hat sie ein Schlafmittel genommen“, sagte Jack. „Ich habe sie hier gefunden. Sie lag wie leblos im Sessel.“


  „Wir sollten ihr Tee einflößen.“


  Mit vereinten Kräften zwangen sie Claire, den Tee zu trinken, und schließlich wandte sie sich Jack zu. Ihr Gesicht war noch bleicher als zuvor. „Ich fürchte … mir wird schlecht.“


  Hobbes holte rasch eine Schüssel, doch es war bereits zu spät. Der Inhalt ihres Magens hatte sich auf Jacks Gehrock ergossen. „Tut mir leid“, sagte sie keuchend und übergab sich gleich darauf erneut.


  Claire erwachte von dem Geräusch des Regens, der an das Fenster klopfte. Sie fühlte sich schwach, ihr Mund war wie ausgedörrt, und ihr Kopf schmerzte.


  Offenbar hatte sie einen Laut von sich gegeben, denn plötzlich stand Jack am Bett. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, als hätte er in der Nacht nur wenig Schlaf gefunden.


  „Claire, erkennst du mich?“, fragte er mit belegter Stimme. Sein Blick schien sie förmlich zu durchbohren.


  Sie nickte und richtete sich auf. Warum schaute er so ernst und besorgt? „Bin ich krank?“, flüsterte sie.


  Er setzte sich aufs Bett. „Du hast zu viel Laudanum genommen. Als ich dich fand, habe ich dich kaum wach bekommen. Und dann ist dir übel geworden. Warum hast du nur so viel genommen?“, fragte er behutsam.


  „Laudanum? Das nehme ich nie.“


  „Nun, gestern hast du es genommen. Es war in der Milch. Und eine halb leere Flasche stand auf deinem Nachttisch.


  Sie blickte ihn verwundert an. „Ich habe sie nicht dort hingestellt.“


  Er sah sie skeptisch an. In diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und Jane trat, gefolgt von Dorothea, ins Zimmer. Bei Claires Anblick erhellte sich ihre Miene. „Endlich bist du wach. Dem Himmel sei Dank. Wir waren sehr in Sorge um dich.“ Sie ging hinüber zu Jack und legte ihm die Hand auf den Arm. „Du solltest dich etwas ausruhen.“


  „Kann ich dich sprechen?“, fragte er kurz angebunden.


  Das Lächeln wich aus Janes Gesicht. „Ja, natürlich. Thea, leistest du Claire bitte Gesellschaft?“


  Dorothea nickte und setzte sich ans Bett.


  Mit dem unbehaglichen Gefühl, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war, sah Claire zu, wie sich die Tür hinter Jane und Jack schloss.


  Vor der Tür blieb Jack stehen und bedachte Jane mit nachdenklichem Blick. „Sie behauptet, das Laudanum nicht genommen zu haben.“


  „Ich muss zugeben, ich war davon auch sehr überrascht. Sie hat sich immer geweigert, es zu nehmen, selbst wenn sie unter Zahnschmerzen litt. Ich selbst habe ihr die Milch gebracht. Da Claire noch mit dir sprechen wollte und die Milch nicht mitgenommen hat, habe ich später eines der Mädchen gebeten, ihr das Glas zu bringen. Und ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie die Flasche mit dem Schlafmittel auf Claires Nachttisch gelangt ist. Leider hatte ich noch keine Gelegenheit, die Dienstboten danach zu fragen.“


  „Das macht nichts.“


  „Du solltest dich ausruhen“, sagte Jane fest. „Mach dir keine Sorgen um Claire, wir passen gut auf sie auf.“


  Doch Jack konnte nicht schlafen. Er ließ sich von Hobbes rasieren und machte sich auf die Suche nach Harry. Er fand ihn schließlich in der Bibliothek.


  Harry sah von der Zeitung auf. „Ist sie aufgewacht?“


  „Ja.“


  „Glaubst du immer noch, sie hat es absichtlich genommen?“


  „Sie streitet es ab.“


  „Claire würde so etwas nie tun“, sagte Harry ruhig. „Wie sie mir gesagt hat, wollte sie mit dir sprechen.“


  „Erstaunlich, dass sie sich dir in allem anvertraut.“ Jack konnte die Verbitterung in seiner Stimme nicht verbergen.


  „Ja, sie sieht so etwas wie einen Bruder in mir. Du musst mich gar nicht so finster anschauen. Für mich war sie immer wie eine kleine Schwester.“


  „Hast du je in Betracht gezogen, sie könne mehr als schwesterliche Gefühle für dich hegen?“


  Harry schnaubte. „Offenbar hat die melodramatische Atmosphäre dieses Hauses auf dich abgefärbt. Sie will sich also das Leben nehmen, weil sie sich vor Sehnsucht nach mir verzehrt? Warum hat sie in diesem Fall das Laudanum nicht in deinen Cognac geschüttet? Dann hätte sie bis in alle Ewigkeit glücklich mit mir leben können.“ Harrys Stimme triefte vor Sarkasmus.


  „Und warum zur Hölle lag sie dann gestern Abend in deinen Armen?“, erwiderte Jack mit vor Wut verzerrtem Gesicht.


  „Bist du jetzt komplett wahnsinnig geworden? Ich versichere dir, ich habe die ganze Nacht allein in meinem Bett verbracht.“ Er sah Jack an, dann lachte er auf. „Nun verstehe ich. Du hast uns im Wintergarten gesehen und angenommen, ich tröste sie ob ihrer bedauernswerten Heirat, weshalb sie mir ihre unsterbliche Liebe erklärte.“


  Allmählich kam sich Jack wie ein Trottel vor. Er ging zum Fenster und verschränkte die Hände auf dem Rücken. „Was zum Teufel hätte ich sonst denken sollen? Sie hat mir klar zu verstehen gegeben, dass ihr diese Ehe aufgezwungen wurde. Dich hingegen hat sie immer als Freund betrachtet.“


  „Es gibt aber einen Unterschied zwischen Freund und Geliebtem“, sagte Harry ungehalten. Er legte die Zeitung zur Seite und stand auf. „Du bist ebenso unmöglich wie Claire. Auch sie glaubt, du hättest dich nur mit ihr vermählt, weil Edward dich dazu gezwungen hat. Ich schlage vor, du bringst sie von hier fort und sagst ihr endlich die Wahrheit.“


  „Die Wahrheit?“


  Harry hob die Augenbrauen. „Die Wahrheit ist, du hast sie geheiratet, weil du sie liebst. Ich bin mir sicher, du wirst feststellen, dass deine Gefühle erwidert werden.“


  18. KAPITEL


  Claire setzte sich im Bett auf. Die Müdigkeit und die Übelkeit hatten nachgelassen, dennoch fühlte sie sich hundeelend. Jedes Mal, wenn sie an Jacks abweisende Miene dachte und sein abruptes Verlassen ihres Zimmers, verging sie beinahe vor Kummer. Die Frage, warum sie so viel Laudanum genommen hatte– als hätte sie das absichtlich getan–, hatte sie tief verletzt.


  Und er war immer noch nicht zu ihr zurückgekehrt. Nun, möglicherweise hatte er sich schlafen gelegt. Von Jane wusste sie, dass er die ganze Nacht an ihrem Bett gewacht hatte.


  Sie hörte Schritte, dann öffnete sich die Tür. Abrupt sah sie auf, hoffte, es sei Jack. Zu ihrer Überraschung trat jedoch Alicia ins Zimmer.


  „Oh, wie schön, Sie sind wach!“ Ohne ihre Erlaubnis abzuwarten, kam sie an Claires Bett. „Sie sehen schon sehr viel besser aus.“


  „Mir geht es gut.“


  „Wie schön.“ Sie blickte Claire ausdruckslos an. „Ich bin ziemlich erbost, weil Sie alles ruiniert haben. Wäre er Ihnen nicht nachgelaufen, wäre ich jetzt mit ihm verheiratet.“


  Unvermittelt jagte Claire ein Schauer über den Rücken. „Es war nicht meine Absicht, irgendetwas zu ruinieren. Und ich habe auch nicht erwartet, dass er mir nachläuft“, sagte sie. Claire wusste nicht genau, warum ihr Alicias Gesellschaft so ein ungutes Gefühl bereitete. Womöglich, weil ihr gleichgültiges Auftreten in krassem Widerspruch zu ihren Worten stand.


  „Oh, doch, das haben Sie. Sie sind ganz schön raffiniert.“ Sie nahm einen kleinen Spiegel vom Nachttisch. „Ich frage mich, ob Sie wohlauf genug sein werden, um mit ihm nach Blydon Castle zu reisen.“


  „Vermutlich.“


  „Wirklich?“ Sie legte den Spiegel hin. „Ich weiß nicht, warum Sie mit einem Mann zusammenleben wollen, der Sie einzig deshalb geheiratet hat, um eine Wette zu gewinnen.“


  Ein Klopfen ließ beide zusammenzucken. Erleichtert über die Unterbrechung wandte Claire den Blick zur Tür.


  Jack trat ein und blieb sogleich abrupt wieder stehen, als er Alicia entdeckte. „Was tust du hier?“, fragte er scharf.


  Alicia sah ihn gelassen an. „Ich besuche die bedauernswerte Mrs Ellison. Sie ist immer noch ziemlich mitgenommen, fürchte ich.“


  „Ich möchte mit Lady Rotham allein sprechen, wenn ich bitten darf.“


  „Natürlich.“ Völlig ungerührt von seinem Benehmen, das fast schon an Grobheit grenzte, verließ Alicia den Raum.


  Mit besorgter Miene trat Jack an Claires Bett. „Hat sie dich aufgeregt?“


  „Nein.“ Sie sank in die Kissen zurück, zu erschöpft, um mehr zu sagen.


  „Ich fürchte, dir geht es immer noch nicht gut“, sagte er sanft.


  Sie sah ihn verlegen an. „Mir geht es schon viel besser. Ich bin bloß müde.“


  „Glaubst du, du wirst innerhalb der nächsten Tage in der Lage sein, zu reisen? Ich würde gern baldmöglichst mit dir nach Blydon aufbrechen.“


  „Ja?“, fragte sie. Er wollte sie also nicht zurücklassen. Ein Funken Hoffnung keimte in ihr auf. „Wann?“


  „Übermorgen, hatte ich geplant.“ Er blickte sie besorgt an. „Aber ich fürchte, das wäre für dich noch zu früh.“


  „Nein, mir geht es schon sehr viel besser.“ Überwältigt vor Glück, lächelte sie ihn an. „Bis übermorgen bin ich sicher wieder völlig wohlauf.“


  „Dann sollte ich dich jetzt wohl besser ruhen lassen, damit du auch gewiss erholt bist.“


  „Oh, nein. Bitte bleib doch. Ich habe dich heute kaum gesehen.“


  Kurz zögerte er, dann holte er sich einen Stuhl ans Bett und ließ sich darauf nieder. „Es tut mir leid, ich wusste nicht, ob du meine Gesellschaft wünschst.“


  Sie biss sich auf die Lippe. „Sicher doch. Ich … habe dich vermisst.“


  Sein Blick verschleierte sich. „Tatsächlich, Claire?“


  „Ja.“ Vielleicht war es leichtsinnig gewesen, ihn zum Bleiben aufzufordern. Ob seines Anblicks fühlte sie sich ganz benommen. Doch sie hatte immer noch nicht getan, was sie sich vorgenommen hatte, bevor sie krank wurde. Sie hatte ihm immer noch nicht gesagt, dass sie ihn liebte.


  „Ich habe dich auch vermisst“, sagte er.


  „Tatsächlich?“


  „Ja.“ Er strich ihr eine Locke aus der Stirn. Sie wagte kaum zu atmen bei der federleichten Berührung. „Genau genommen habe ich mich danach gesehnt, dich wieder zu berühren. Macht es dir etwas aus?“


  „Nein.“ Die Augen unverwandt auf sein Gesicht gerichtet, wartete sie.


  Sanft strich er über ihre Wange. „Zum Glück fühlst du dich nicht mehr fiebrig an. Und auch dein Gesicht ist nicht mehr so bleich.“


  Nicht nur seine Hand, sondern auch seine Augen und Stimme schienen sie zu liebkosen. Ihr Mund wurde trocken, und jede Faser ihres Körpers schien sich vor freudiger Erwartung anzuspannen. „Ich bin fast genesen.“


  Er zog seine Hand zurück. „Claire, wenn du mich weiter so anblickst, komme ich noch zu dir ins Bett.“


  „Das geht nicht. Es ist helllichter Tag.“ Sie zog die Decke bis ans Kinn.


  Er setzte sich auf die Bettkante, ein freches Lachen im Gesicht. „Keine Sorge. Ich plane nicht, dich zu verführen. Nur, dich daran zu erinnern, wie es ist, in meinen Armen zu liegen.“ Er beugte sich vor und umfing sie. Der Anflug eines Lächelns lag auf seinen Lippen. „Weißt du eigentlich, wie unglaublich begehrenswert du bist?“


  „Ich …“


  „Claire, du wolltest mich sprechen?“ Harry steckte den Kopf ins Zimmer. Seine fröhliche Stimme war wie ein Eimer Wasser, der über ihnen ausgeschüttet wurde. Ruckartig setzte Jack sich auf, und Claire erstarrte.


  „Oh, entschuldigt. Wie ich sehe, seid ihr beschäftigt“, sagte Harry betreten. „Ich komme später wieder. Äh, macht weiter.“ Er schickte sich an, die Tür wieder zu schließen.


  Jack stand auf. „Nein, ich wollte ohnehin gerade gehen.“ Jegliche Wärme war aus seiner Stimme verschwunden. „Ich möchte euer Gespräch nicht stören.“


  Claire wich das Blut aus dem Gesicht. „Jack, bitte warte …“


  Mit ausdrucksloser Miene sah er sie an. „Ich werde deinen Bruder von unserer Abreise in Kenntnis setzen.“ Er nickte Harry kurz zu und verließ das Zimmer.


  Harry wartete einen Augenblick, ehe er eintrat. „Es tut mir leid, ich wollte nicht stören, aber deine Nachricht klang sehr dringend. Was wolltest du denn von mir?“


  Eine Träne kullerte Claire über die Wange. „Nichts. Ich habe nicht nach dir geschickt. Könntest du mich jetzt bitte allein lassen?“


  Er blickte sie an, eine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn, dann drehte er sich um und ging.


  Da Jane der Ansicht war, Claire müsse sich schonen, hatte sie ihr nicht erlaubt, zum Dinner nach unten zu kommen. Daher speiste Claire allein auf ihrem Zimmer. Doch obwohl es ein ausgezeichnetes Stück Rindfleisch mit Erbsen und Pilzen als Beilage gab, verspürte sie keinen Hunger. Sie nahm nur wenige Bissen davon und schob schließlich alles von sich. Selbst die Aprikosentorte, ihr Lieblingsnachtisch, machte ihr keinen Appetit.


  Nach einer Weile kam das Mädchen und holte das Tablett ab. Rastlos warf Claire die Bettdecke zurück und stieg aus dem Bett. Unverhofft verspürte sie wieder diese grässliche Übelkeit. Auf wackeligen Beinen ging sie zur Frisierkommode und ließ sich auf den Stuhl fallen. Tränen standen ihr in den Augen. Oh, warum war ihr nur immer noch so unwohl? Und wo war Jack?


  Mit jeder Minute, die verging, fühlte sie sich elender. Mühsam versuchte sie aufzustehen, doch unvermittelt wand sich ihr Magen in Krämpfen, und sie sank, von Schmerzen gepeinigt, auf den Stuhl zurück. Erschöpft schloss sie die Augen und legte den Kopf auf die verschränkten Arme, wünschend, dass die Schmerzen und die Übelkeit vergingen.


  „Claire? Warum zum Henker bist du auf?“


  Es gelang ihr kaum, den Kopf zu heben und Jack anzublicken. Sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen, und eine weitere Welle der Übelkeit erfasste sie so stark, dass sie vom Stuhl zu kippen drohte.


  Rasch eilte er zu ihr und umfing sie mit starken Armen. „Ich bringe dich ins Bett.“


  „Nein“, sagte sie und erbrach sich erneut zu seinen Füßen.


  Hastig verließ Jack seinen Platz an der Wand im Flur, als Dr. Burke aus Claires Zimmer trat. „Wie geht es meiner Gattin?“


  Der Arzt, ein großer schlanker Mann mit klugen Augen, runzelte die Stirn. „Ich habe sie zur Ader gelassen und ihr ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben, damit sie schlafen kann. Können wir irgendwo ungestört sprechen, Mylord?“


  „Ja“, sagte Jack knapp. Der Ausdruck im Gesicht des Arztes verstärkte den eisigen Griff, mit dem die Furcht ihn gefangen hielt, noch. Nie zuvor hatte er erlebt, dass ein Mensch in so kurzer Zeit so schwer krank geworden war. Er hatte versucht, Claires Schmerzen zu lindern, bis Dr. Burke gekommen war. Nur widerwillig war er seiner Bitte gefolgt, das Zimmer zu verlassen und Claire in der Obhut von Jane und Lady Arundel zurückzulassen.


  „Wir können in mein Arbeitszimmer gehen“, schlug Edward vor.


  Schon wollte Jack Einwände erheben, doch der Ausdruck seiner eigenen Furcht, der sich in Edwards Zügen spiegelte, hielt ihn davon ab.


  Im Arbeitszimmer stellte Dr. Burke seine Tasche ab und blickte Jack mit ernster Miene an. „Hat Lady Rotham etwas Ungewöhnliches zu sich genommen, Mylord?“


  „Nicht dass ich wüsste. Warum?“


  „Aufgrund der Heftigkeit der Symptome liegt der Verdacht einer Vergiftung nahe.“


  „Unmöglich!“, rief Edward.


  Jack sah ihn nur fassungslos an, dann packte ihn die nackte Angst. „Wie? Wollen Sie etwa behaupten, das geschah mit Absicht?“


  Der Arzt zögerte. „Natürlich könnte es sich auch um einen unglücklichen Unfall handeln.“


  „Nun, dieser Unfall wird sich mit Sicherheit nicht wiederholen. Claire wird mit mir abreisen, sobald sie reisefähig ist“, sagte Jack mit entschlossener Stimme.


  Edward wandte sich wutentbrannt zu Jack. „Sie wird nirgendwo mit Ihnen hingehen.“


  „Sie täuschen sich, wenn Sie glauben, ich lasse meine Gemahlin in diesem Irrenhaus zurück.“


  Die beiden hatten die Anwesenheit des Arztes völlig vergessen, der sich nun räusperte: „Mylords …“


  Er wurde von der Haushälterin unterbrochen, die aufgeregt ins Zimmer stürmte. „Oh, Sir! Gott sei Dank sind Sie noch da. Einer der Lakaien hat sehr große Schmerzen, es ist genau wie bei Lady Rotham!“ In ihrem rosigen Gesicht stand Furcht.


  „Ich sehe besser mal nach ihm“, sagte Dr. Burke. „Wenn Sie mich entschuldigen würden, Mylords.“


  „Ja.“ Edward nickte kurz. Erst als der Doktor das Zimmer verlassen hatte, wandte er sich wieder an Jack. „Claire wird nirgendwo mit Ihnen hingehen. Im Gegenteil, Sie werden sich von ihr fernhalten.“


  Jack musste all seine Willenskraft aufbieten, um Edward nicht vor Wut an die Gurgel zu gehen. „Sie ist meine Gemahlin. Sie können mich nicht von ihr fernhalten.“


  „Oh, doch, das kann ich.“ Edward musterte ihn kühl. „Und zwar so lange, bis ich weiß, wer hinter all dem steckt. Sie waren beide Male bei ihr, als sie krank wurde.“


  Dieses Mal hielt sich Jack nicht zurück. Er packte Edward am Kragen. „Für diese Bemerkung sollte ich Sie töten“, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Edward versuchte sich loszureißen. „Und ich werde Sie töten, wenn ich herausfinde, dass Sie Claire all das angetan haben.“ In seinen Augen stand Abneigung. „Lady Rotham hat mich von Ihrer bevorstehenden Verlobung mit Miss Snowden in Kenntnis gesetzt. Vermutlich haben Sie meine Schwester aus Rache verführt.“


  Jack lachte bitter. „Allerdings hat sie vergessen, mich davon in Kenntnis zu setzen. Und was Ihre andere Anschuldigung betrifft. Ich hatte nie vor, Claire zu verführen. Ich wollte sie heiraten.“


  „Ja, wegen Blydon Castle und der Wette.“


  „Die Wette habe ich schon vor Wochen abgesagt. Fragen Sie Harry. Und wenn Sie so großen Wert darauf legen, gebe ich auch gern das verdammte Anwesen auf. Erheben Sie noch weitere Anschuldigungen gegen mich?“


  Edward ignorierte die Frage. „Ich versichere Ihnen, wenn Sie auch nur in Claires Nähe kommen, lasse ich Sie aus meinem Haus werfen.“ Seine Stimme klang ruhig, doch er sah so wütend aus, wie Jack ihn noch nie erlebt hatte.


  „Wenn ich gehe, wird Claire mit mir kommen“, sagte Jack.


  „Da täuschen Sie sich.“


  „Edward, warum streitet ihr?“ Jane stand an der Tür und blickte bestürzt von einem zum anderen.


  „Das soll dich nicht kümmern“, sagte Edward steif.


  „Wie geht es Claire?“, fragte Jack.


  „Sie schläft. Lady Arundel ist bei ihr.“ Jane sah müde aus. Sie legte eine Hand auf Jacks Ärmel. „Ihr wird es bald besser gehen, das weiß ich. Bitte sorge dich nicht, wir werden auf sie aufpassen.“


  „Danke“, sagte er und verließ das Zimmer. Er hegte nicht die Absicht, Edwards Anweisung zu befolgen. Wenn es sein musste, würde er die Lakaien niederschlagen, um in Claires Nähe zu sein.


  Kaum hatte Jack die Treppe erreicht, traf er Dr. Burke. „Lord Rotham, ich habe die Giftquelle vermutlich ausfindig gemacht“, sagte der Arzt ohne lange Vorrede.


  „Was ist es?“


  „Pilze. Diese besondere Art kann schwere Vergiftungen auslösen, wenn man sie verspeist. Zum Glück hat Lady Rotham nur wenige Bissen genommen.“


  „Pilze? Es gab heute Abend keine Pilze.“


  „Die Köchin hat für Lady Rotham ein spezielles Gericht zubereitet. Sie sagt, man habe sie dazu angewiesen.“


  „Wer?“


  „Lady Dunford, nehme ich an.“


  Jane? Jack runzelte die Stirn. „Das ergibt keinen Sinn.“


  „Der Quelle bin ich mir indes sicher. Da Lady Rotham nur wenige Bissen von ihrem Mahl zu sich genommen hat, hat der Lakai, der offenbar eine Vorliebe für Pilze hat, sich die Reste gegönnt.“


  Jack hatte den kranken Mann beinahe vergessen. „Wie geht es ihm?“


  „Er schwebt nicht in Lebensgefahr, allerdings geht es ihm sehr schlecht.“ Der Arzt blickte ernst. „Möglicherweise war es doch ein Unfall. Ich fürchte, ich habe vorhin voreilige Schlüsse gezogen. Es ist nicht ungewöhnlich, dass dieser Pilz mit einem Speisepilz verwechselt wird. Ich werde noch einmal nach Lady Rotham sehen, bevor ich mich verabschiede.“


  Jack begleitete ihn zu Claires Zimmer und ging dann weiter zu seinem Zimmer. Dort setzte er sich in den Sessel am Fenster. Sobald der Doktor gegangen war und Dunford schlief, wollte er zu Claire gehen. Nötigenfalls würde er sich mit Gewalt Einlass verschaffen. Er hatte nicht vor, Claire allein Dunfords Obhut zu überlassen, obwohl er sich sicher war, dass dieser alles tun würde, um sie zu schützen.


  Gedankenverloren blickte er auf den leeren Kamin. Als die Zeiger der Uhr auf Mitternacht standen, erhob er sich und verließ sein Schlafgemach. Im dämmrigen Flur war es still. Zu still. Einen Augenblick konnte er nicht einordnen, was ihn störte, dann bemerkte er, dass vor Claires Zimmer kein Dienstbote stand. Er eilte den Flur hinunter und öffnete die Tür. Der Raum lag im Dunkeln. Nur der silberne Streifen Mondlicht, der durch die Vorhänge fiel, bot ein wenig Licht. An Claires Bett stand eine weiß gekleidete Gestalt. Sie hob die Hand, und Jack sah die Klinge eines Dolches aufblitzen.


  „Nein!“, schrie er und rannte zum Bett. Er warf sich mit solcher Wucht auf die Gestalt, dass sie beide zu Boden stürzten. Erstaunt nahm er die weichen Rundungen unter sich wahr, sah auf und erkannte Alicias hübsches, kaltes Gesicht. Hasserfüllt starrte sie ihn an. Er spürte mehr, als dass er sah, wie sie die Hand senkte. Rasch rollte er zur Seite. Die Klinge durchschnitt dennoch den dünnen Stoff seines Hemdes und bohrte sich schmerzhaft in seinen Oberarm.


  Er bemerkte, wie Alicia neben ihm zusammenbrach. Einen Augenblick lag er wie betäubt, dann hörte er aufgeregte Stimmen. Gleich darauf beugte sich Harry über ihn. „Großer Gott!“


  Jack setzte sich auf und umklammerte seinen Arm. „Kümmere dich nicht um mich, sieh lieber nach Alicia. Sie hat einen Dolch!“


  Edward hatte Alicia bereits auf die Füße gezogen. Ihr Gesicht war zu einer Maske erstarrt. Langsam ließ sie den Dolch fallen.


  Lady Rotham schob sich an Edward vorbei und nahm Alicia in den Arm. „Was ist nur passiert, mein Kind?“


  Mit Harrys Hilfe gelangte auch Jack wieder auf die Beine. Doch er schüttelte Harrys Arm gleich wieder ab und ging hinüber zum Bett. Claire lag so still, dass sein Herz vor Furcht einen Schlag lang aussetzte. Er fiel auf die Knie und berührte ihre bleiche Wange. „Claire!“ Dann sah er, wie sich ihre Brust langsam hob und senkte. „Gott sei Dank!“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  „Jack!“ Harry legte ihm die Hand auf die Schulter. „Claire wird es sicher nicht erfreuen, wenn du ihre Laken vollblutest.“


  Jack zuckte zusammen. Tatsächlich tropfte Blut auf die Bettdecke. Er stand auf. Seine Beine waren unerwartet wackelig. Zu Edward gewandt, meinte er: „Ich habe gesehen, wie sich Alicia mit dem Dolch in der Hand über Claire beugte. Ihr verfluchter Lakai war nirgendwo in Sicht.“


  „Miss Snowden hat ihn um Hilfe gebeten, wie ich höre. Sie hat behauptet, Lady Rotham sei krank.“ In Edwards Miene spiegelte sich unversehens der Schrecken der Erkenntnis. „Lieber Himmel, wenn Sie nicht gekommen wären …“ Er drehte sich zu Jacks Stiefmutter, die auf der Chaiselongue saß und die schluchzende Alicia im Arm hielt. „Warum haben Sie das getan?“


  „Können Sie nicht sehen, wie aufgewühlt sie ist? Lassen Sie das Mädchen in Ruhe!“ Lady Rotham schlang die Arme fester um Alicia.


  „Ich will wissen, warum sie meine Schwester umbringen wollte!“


  „Wie können Sie es wagen, so etwas zu behaupten?“ Lady Rotham sah aus, als wolle sie sich gleich auf Edward stürzen.


  Alicia hob schniefend den Kopf und blickte Edward hasserfüllt an. „Sie hat alles ruiniert. Ich sollte Ihre Gemahlin werden, Lord Rotham. Dann hätte Grenville Hall mir gehört und auch Blydon Castle. Mama hat versprochen, dass mir eines Tages alles gehören würde. Das ist mein Geburtsrecht.“


  „Nicht, Alicia!“, sagte Lady Rotham entsetzt.


  Die Hand auf seine Armwunde gedrückt haltend, ging Jack zu ihnen hinüber. „Celeste, was wird hier gespielt?“


  Ungerührt erwiderte sie seinen Blick, doch die Verbitterung stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Alicia ist meine Tochter, und sie hat ein Anrecht auf diese Privilegien. Wäre Claire nicht wieder aufgetaucht, hättest du dich gewiss mit ihr vermählt.“


  „Da irrst du dich“, sagte er ruhig.


  „Doch, bestimmt hättest du mich geheiratet. Deshalb wollte ich Claire aus dem Weg schaffen. Dann hättest du mich ehelichen müssen, um Blydon Castle zu bekommen.“ Alicias Stimme klang bockig wie die eines trotzigen Kindes, dem man eine Süßigkeit verwehrt hatte.


  „Um Himmels willen“, entfuhr es Edward.


  Jack wandte sich ab, das ganze Zimmer schien sich plötzlich zu drehen, dann wurde ihm schwarz vor Augen, und er schlug auf dem Boden auf.


  Am nächsten Abend trat Jack in Claires Zimmer und hielt sogleich inne. Die Strahlen der untergehenden Sonne tauchten ihr Bett in ein warmes Licht. Sie saß aufrecht in den Kissen und blickte aus dem Fenster.


  Er trat näher, und sie wandte sich zu ihm um. Ihr Gesicht war immer noch bleich, und sie schien sehr zerbrechlich.


  „Endlich bist du wach“, sagte er.


  „Ja. Und ich muss dir danken, dass ich überhaupt noch einmal aufgewacht bin.“ Sie knetete die Decke in ihren Fingern. „Edward sagt, wenn du nicht zu mir gekommen wärst …“


  „Nicht, Claire.“ Der Albtraum, was hätte passieren können, wenn er nicht rechtzeitig gekommen wäre, hatte ihn die ganze Nacht und den ganzen Tag verfolgt. „Denk nicht darüber nach.“ Die Schuldgefühle zerfraßen ihn förmlich. „Es tut mir aufrichtig leid. Bedauerlicherweise habe ich nicht eher bemerkt, wie besessen Alicia ist.“ Er lachte kurz auf. „Und keiner vor uns hat geahnt, dass sie Celestes leibliche Tochter ist. Nicht einmal mein Vater.“


  „Arme Alicia“, sagte Claire leise.


  „Arme Alicia? Nach all dem, was sie dir angetan hat?“ Es war ihm unverständlich, dass Claire Mitleid für jemanden empfand, der sie erst zu vergiften und dann zu erdolchen versucht hatte.


  „Es muss schrecklich sein, wenn man nirgendwo hingehört. Und etwas so sehr zu wünschen … Was wird mit ihr geschehen?“


  „Man könnte sie in eine Privatanstalt einweisen. Oder auch für versuchten Mord anklagen.“


  „Nein, das muss verhindert werden. Ich möchte nicht mit der Schuld leben, für ihren Tod verantwortlich zu sein.“ Ihr Blick fiel auf seinen Arm. „Du bist verletzt. Was ist geschehen?“


  „Es ist nicht schlimm. Alicia ist es gelungen, mir einen kleinen Kratzer zuzufügen.“ Er hatte nicht die Absicht, ihr zu erzählen, dass sie auch ihn hatte umbringen wollen.


  „Das tut mir leid.“


  „Das muss es nicht.“


  Sie wandte den Blick ab, schien in Gedanken unendlich weit von ihm entfernt. Nun, ihre Reserviertheit würde es ihm möglicherweise erleichtern, ihr das zu sagen, was er zu sagen hatte. Er holte tief Luft. „Ich muss eine Weile verreisen.“


  Ohne ihn anzublicken, meinte sie: „Ich verstehe.“


  „Ich muss mich um einige Angelegenheiten kümmern. Ich fahre morgen.“ Seine Stiefmutter war wegen Alicias Wahnsinn zusammengebrochen. Ihm und seiner Großmutter oblag es nun, sich um Alicia zu kümmern und die nötigen Schritte in die Wege zu leiten.


  „Natürlich.“ Ihre Stimme klang hölzern.


  Er fuhr rasch fort: „Danach werde ich nach Blydon reisen. Ich habe mit deinem Bruder gesprochen, und wir sind uns einig, dass es das Beste wäre, wenn du gegenwärtig bei ihm und seiner Familie bleibst. In deinem momentanen Gesundheitszustand würde dir der Aufenthalt in Blydon Castle sicher schaden.“


  „Ach ja?“ Sie sah ihn an. Er war erschrocken über den Zorn, der sich unversehens in ihren Augen spiegelte. „Mein Gesundheitszustand ist hervorragend.“


  „Du wärst beinahe gestorben.“


  „Bin ich aber nicht.“ Sie funkelte ihn wütend an. „Ich bin es leid, dass jeder über mich bestimmen will. Du bist genauso schlimm wie Edward.“


  „Claire …“


  „Warum macht ihr euch nicht einmal die Mühe, mich zu fragen, was ich will? Ich mag zwar mit dir verheiratet sein, aber wenn du mich nicht als Gemahlin willst, dann hast du mir auch nicht zu sagen, was ich tun soll!“


  „Claire, nun hör mir doch erst einmal zu. Du bist überspannt …“


  „Überspannt? Nur weil ich es wage, meine Meinung zu äußern?“ Sie blitzte ihn an. „Nun, ich bin sehr müde. Ich wüsste es sehr zu schätzen, wenn du nun die Höflichkeit besäßest, mich allein zu lassen. Mylord!“


  Sie rollte sich auf die Seite und zog die Bettdecke über den Kopf.


  Er warf ihr noch einen hilflosen Blick zu, dann verließ er leise das Zimmer. In Edwards Bibliothek griff er sich die Cognackaraffe und schenkte sich ein Glas ein. Er wollte es gerade an die Lippen setzen, als er Harrys Stimme vernahm.


  „Wie geht es Claire?“


  „Gut.“


  „Und warum dann die finstere Miene?“ Harry musterte ihn neugierig.


  „Ich schaue nicht finster.“


  „Wenn du meinst. Darf ich dennoch fragen, wann du Claire von hier fortbringst?“


  „Gar nicht. Sie bleibt hier.“


  Harry sah ihn fassungslos an, Wut funkelte in seinen Augen. „Was denkst du dir dabei, Claire wie ein unerwünschtes Paket bei ihrer Familie abzuladen? Hast du jemals in Betracht gezogen, dass sie gern deine Gemahlin sein möchte?“


  Jack stellte das Glas krachend auf den Tisch zurück. „Nein, das will sie ganz sicher nicht. Zu dieser Ehe wurde sie gezwungen und hat dabei beinahe ihr Leben verloren.“ Er lachte bitter auf. „Gerade eben noch hat sie mir vorgeworfen, ich befehlige sie wie ihr Bruder. Das Mindeste, was ich tun kann, ist ihr die Freiheit zurückzugeben.“


  „Und du bist der Ansicht, es macht sie glücklich, wenn du sie verlässt?“ Harry blickte ihn ungläubig an.


  „Das ist immer noch besser, als wenn sie aus falsch verstandenem Pflichtgefühl gezwungen ist, mit mir zusammenzuleben. Ich reise morgen früh ab.“ Er sah Harry fest in die Augen. „Pass auf sie auf.“


  Dann machte er auf dem Absatz kehrt und ging.


  19. KAPITEL


  Claire wurde ganz flau im Magen, als die Kutsche die Stadt Folkestone hinter sich ließ. Drei Tage war sie bereits unterwegs, fast hatte sie ihr Ziel erreicht, doch keine Ahnung, was sie dort erwartete.


  Nun, wenigstens folgte sie zum ersten Mal ihrem eigenen Willen. Es war nicht einfach gewesen. Jane und Edward hatten ihr versichert, sie könne gerne bleiben, solange sie wolle, und vor allem Edward hatte sein Bestes gegeben, sie von ihrem Vorhaben abzubringen. Doch schließlich hatte er nachgegeben und sie abreisen lassen.


  Was Jack ihnen vor seiner Abreise erzählt hatte, wusste sie nicht. Sie war ihm aus dem Weg gegangen, hatte sich geweigert, noch einmal mit ihm zu sprechen. Ihre Genugtuung über seine Abfahrt dauerte allerdings nur so lange an, bis seine Kutsche um die nächste Kurve verschwand. Danach fühlte sie sich, als wäre ihr Herz plötzlich zu Stein geworden.


  Harry hatte sie wenige Tage später zur Rede gestellt. „Es ist also alles so wie vor sechs Jahren. Erstaunlich, wie wenig du dazugelernt hast.“


  Claire hatte im Rosengarten gesessen und sich selbst leidgetan. Das Taschentuch in ihren Händen knetend, meinte sie: „Was willst du damit sagen? Ich habe keine Geduld für Rätselspiele.“


  „Ich meine nur, es ist verblüffend, wie sich die Vergangenheit wiederholt. Du sitzt in deinem Schloss und weigerst dich, Jack zu empfangen, und er reitet davon, in der Gewissheit, du scherst dich nicht den Teufel um ihn, und die einzige Möglichkeit, dich glücklich zu machen, sei, dich zu verlassen.“


  Claire schenkte ihm einen vernichtenden Blick. „Hartfield ist kein Schloss. Und er ist in der Kutsche abgereist.“


  Harry hob eine Augenbraue.


  „Warum sollte es ihn kümmern, ob ich Zuneigung für ihn verspüre oder nicht? Ich bedeute ihm nichts!“


  „Claire, mein kleines Dummerchen. Erinnerst du dich noch an unser Gespräch an deinem Hochzeitstag?“


  Sie nickte.


  „Und hast du ihm gesagt, was du ihm sagen wolltest?“


  „Nein. Ich … bin eingeschlafen, ehe er kam. Und danach ging alles schief.“


  „Es ist noch nicht zu spät. Er ist immer noch in Blydon und versucht sich dazu zu überwinden, das Anwesen zu verkaufen.“


  Bei dem Gedanken blutete ihr das Herz. „Oh, das tut mir leid.“


  Harry schüttelte den Kopf. „Tatsächlich? Wenn du dort wärest, müsste er nicht verkaufen.“


  „Aber er will mich dort nicht haben.“


  „Claire.“ Sein Ton ließ vermuten, er spräche mit einem einfältigen Kind. „Er will das sehr wohl. Er fürchtet lediglich, dein Leben erneut zu ruinieren. Was ja auch stimmt, und du hilfst ihm noch dabei. Ihr beide werdet euch elend fühlen. Also warum beendet ihr nicht das, was ihr vorhattet, bevor das Schicksal in Gestalt von Alicia zuschlug?“


  Sie hatte noch lange nach Harrys Weggang im Rosengarten gesessen und über seine Worte nachgedacht und sich schließlich entschlossen, nach Blydon Castle zu reisen. Das Schlimmste, was passieren konnte, war, dass Jack sie anwies, wieder zu gehen. Das würde ihr das Herz brechen. Aber im Augenblick fühlte sich ihr Herz bereits an, als wäre es in tausend Scherben zerbrochen, also würde es keinen Unterschied machen. Zumindest würde sie ihn zwingen, sie anzuhören.


  Daher saß sie nun in einer Kutsche, die sie über staubige, holprige Landstraßen zu ihm brachte. Sie konnte nur hoffen, dass sich Harry nicht irrte …


  Die Kutsche ratterte um eine Kurve, und die beiden Türme einer Burg kamen in Sicht. Die letzten Sonnenstrahlen tauchten die alten grauen Steine in ein goldenes Licht. Kurz darauf hielt die Kutsche vor dem Portal.


  Sally, ihre Zofe, regte sich. Ein Lakai öffnete den Wagenschlag, und Claire stieg, gefolgt von Sally, aus.


  Sie blickte die hohen Mauern hinauf, die von großen schmalen Fenstern unterbrochen wurden. Mit bangem Herzen stieg sie die Treppen hinauf und wartete, während der Lakai den schweren Türklopfer an der massiven Eichentür betätigte.


  Nach einer Ewigkeit öffnete sich die Tür langsam. Eine Frau im mittleren Alter lugte heraus und sah sie fragend an. Claire trat vor. „Guten Tag, ich bin Lady Rotham.“


  Die Frau blickte sie verwundert an, dann erschien ein Lächeln auf ihrem runden Gesicht. „Mylady! Seine Lordschaft hat gar nicht gesagt, dass Sie kommen. Bitte treten Sie ein.“ Sie öffnete die Tür. Claire folgte ihr in eine große Halle. Geschäftig geleitete die Frau sie in den Salon und eilte gleich darauf wieder davon. Claire blickte ihr verwundert nach, dann sah sie sich neugierig um.


  Die schweren Holzmöbel waren alt, wie Jack gesagt hatte, doch das warme Licht der untergehenden Sonne, das sich auf den abgenutzten Holzboden ergoss, gab ihr das unerwartete Gefühl, willkommen zu sein.


  Sie setzte sich auf einen der schweren Holzstühle. Doch als sie Schritte vernahm, stand sie rasch wieder auf. Ihr Herz überschlug sich beinahe, so schnell schlug es.


  Dann trat Jack ins Zimmer und blickte sie mit undurchdringlicher Miene an. Er trug Wildlederbreeches und einen dunkelbraunen Gehrock. „Claire, was tust du hier?“, fragte er in nüchternem Ton.


  Sie schluckte schwer. „Ich … habe entschieden, dass ich gern hier leben möchte. Du hast gesagt, ich könne leben, wo ich will.“


  „Das habe ich.“ Er trat einen Schritt näher, und sie sah, wie müde er wirkte. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, als hätte er in letzter Zeit nicht viel geschlafen. Er musterte sie eine Weile. „Du weißt aber, dass du Blydon Castle nur bekommen kannst, wenn du sechs Monate lang mit mir hier wohnst.“


  „Ich weiß.“ Unter seinem glühenden Blick fühlte sie sich verwundbar, ängstlich und aufgeregt zugleich. Sie zwang sich, einen Schritt auf ihn zuzutreten. „Ich brauche ein Zimmer.“


  Er lächelte. „Ja. Das Zimmer neben meinem ist bewohnbar.“


  Seine Worte waren in keiner Weise zweideutig, dennoch merkte sie, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. „Das ist mir recht.“


  Immer noch haftete sein Blick auf ihrem Gesicht. „Ich fürchte, ich bin nicht auf Gäste eingerichtet. Wir speisen früh und einfach.“


  „Das macht mir nichts aus.“ Es lag ihr schon auf der Zunge, ihm mitzuteilen, dass sie kein Gast sei, doch sie hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück. Sie wollte nicht vermessen wirken. Wenigstens hatte er sie nicht des Hauses verwiesen.


  „Gut, Mrs Gunning soll dir dein Zimmer zeigen. Ich verspreche, ich werde mich zum Dinner umkleiden.“ Er ging zur Tür, dort hielt er noch einmal inne. „Ich bin froh über dein Kommen“, sagte er, dann verließ er den Raum.


  Claire verharrte im Türrahmen des Speisezimmers. Jack stand mit einem Weinglas in der Hand am Kamin, sein dunkles Haar schimmerte im Kerzenlicht. Mit klopfendem Herzen trat sie ein. Sie hatte sich mit äußerster Sorgfalt für diesen Abend zurechtgemacht und ein roséfarbenes Kleid gewählt, dessen rundes Dekolleté mehr offenbarte, als ihr lieb war. Doch an diesem Abend wollte sie alle Trümpfe ausspielen, die sie besaß.


  Er stellte das Weinglas auf den Tisch und kam zu ihr hinüber. Sein Blick glitt über sie, und sie entdeckte, wie Leidenschaft in seinen Augen aufloderte. Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. „Du siehst reizend aus, Claire.“


  Sie lächelte. „Danke.“


  „Setz dich.“ Er geleitete sie zu einem Stuhl neben dem Kopfende des langen Tisches. „Ich dachte, es wäre der Unterhaltung zuträglich, wenn wir zusammensitzen, statt uns über die ganze Tischlänge hin anschreien zu müssen.“


  „Ja.“ Rasch setzte sie sich, nicht sicher, ob sie überhaupt zu einer Unterhaltung fähig war.


  „Ich hoffe, dein Zimmer gefällt dir.“


  „Es ist entzückend.“ Würden sie lediglich höfliche Konversation betreiben? Der Gedanke machte sie nur noch nervöser. Aber wann sollte sie ihm sagen, dass sie ihn liebte? Nach der Suppe? Oder erst beim Nachtisch? Vielleicht war ein Dinner dafür doch nicht der geeignete Anlass.


  Er hob die Augenbrauen. „Entzückend? Soweit würde ich nicht gehen. Wenn ich mich recht entsinne, benötigt das Zimmer dringend neue Gardinen, und die Truhe sieht aus, als hätten die Ratten daran genagt.“


  Sie lachte. „So schlimm ist es nicht. Zumindest habe ich keine Tiere im Zimmer entdeckt.“


  Ein Lakai trat ein. Sie schwiegen, bis er den Gang serviert hatte.


  „Wie bist du Edward entkommen?“, fragte Jack schließlich.


  „Ich habe ihn von meiner Abreise einfach in Kenntnis gesetzt. Anfangs war er nicht glücklich darüber. Doch Jane konnte ihn überzeugen, mich gehen zu lassen.“


  „Er hätte dich nicht allein reisen lassen sollen.“


  „Ich bestand darauf.“


  „Nun, ich werde es nicht zulassen, dass du noch einmal unbegleitet reist. Ich bin für dich verantwortlich.“


  Sein arroganter Ton brachte sie auf. „Tatsächlich, Mylord?“


  Ein angedeutetes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Ja, tatsächlich. Und ich erwarte, zukünftig über deine Pläne informiert zu werden.“


  „Ich dachte, dir sei egal, was ich tue.“ Die Worte waren über ihre Lippen gekommen, ohne dass sie es verhindern konnte.


  „Da täuschst du dich“, sagte er sanft. „Mir ist ganz und gar nicht egal, was du tust.“


  „Nicht?“ Ihre Stimme zitterte leicht, und sie sah beschämt beiseite.


  Er umfasste ihre Hand. „Claire, Liebes, nicht weinen. Dafür gibt es keinen Grund.“


  Sie wischte sich über die Augen und lächelte matt. „Harry meint, mit meinen Tränen hätte ich zahlreiche seiner Gehröcke ruiniert.“


  Jack umschloss ihre Finger ein wenig fester. „Eins möchte ich klarstellen. Wenn du hierbleiben möchtest, wirst du zukünftig keinen mehr von Harrys Gehröcken ruinieren. Wenn du unbedingt Tränen vergießen willst, dann rate ich dir, dies an meiner Brust zu tun.“ Seine Stimme klang scherzend, aber der Blick in seinen Augen sagte ihr, dass er es todernst meinte.


  „Das verspreche ich dir.“


  „Gut.“ Er ließ ihre Hand los. „Und nun sollten wir besser unser Mahl genießen, bevor die Speisen noch kälter sind als gewöhnlich.“


  Sie merkte kaum, was sie zu sich nahm. Als der Lakai den letzten Gang abgeräumt hatte, bat sie um ein weiteres Glas Wein, in der Hoffnung, der Alkohol würde ihre Aufregung mildern.


  Die flackernden Kerzen warfen tanzende Schatten ins Zimmer. Krampfhaft hielt sie ihr Glas fest. Die Luft knisterte von unausgesprochenen Gefühlen.


  Der Ausdruck, der plötzlich in seine Augen trat, ließ ihr Herz schneller schlagen. „Du bist also hier, weil du meine Burg möchtest?“, fragte Jack.


  „Ja.“


  „Ich gehöre zum Inventar, musst du wissen.“


  „Ich weiß.“


  Er stand auf. „Und das macht dir nichts aus?“


  „Nein.“ Ihr Mund wurde plötzlich ganz trocken, sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  „Ich will allerdings alles“, sagte er sanft. „Alles, was ein Gatte von seiner Gattin erwarten kann.“


  „Auch das weiß ich.“


  Er lachte rau. „Dann komm mit mir nach oben.“ Auffordernd streckte er ihr die Hand hin. Sie legte ihre Hand hinein und spürte, wie sich seine Finger warm und fest über ihren schlossen. Ein Funke des Verlangens züngelte in ihr auf, so stark, dass sie sich wie betäubt fühlte.


  Jack geleitete sie durch die stille Halle und die Treppe hinauf. Oben angekommen, betrat er mit ihr eines der Zimmer und schloss fest die Tür hinter ihnen.


  Claire bemerkte, dass sie sich in einem großen Schlafzimmer befanden, das von einem altmodischen Bett beherrscht wurde.


  Sacht berührte er ihre Wange. „Bist du auch wirklich hier oder träume ich? Erst letzte Nacht habe ich von dir geträumt. Sag mir, dass dies kein Traum ist.“


  „Nein, du träumst nicht.“


  „Ich möchte dich küssen, nur um zu sehen, ob du echt bist.“


  „Jack, ich muss dir etwas sagen.“


  „Später.“ Er beugte den Kopf und zog sie an sich. Sein Kuss war voller Glut. Sie klammerte sich an ihn, verlor sich in einem Sturm der Gefühle, während er sie mit Mund und Händen erkundete. Erst küsste er ihr Gesicht, dann die Wangen, dann ließ er die Lippen über ihren Hals zu ihrem Dekolleté wandern. Ungeduldig schob er den Seidenstoff ihres Kleides zur Seite. Sie keuchte auf, als sein Mund sich um die aufgerichtete Spitze ihrer Brust schloss und eine Welle der Begierde in ihr auslöste.


  Er hob den Kopf und blickte sie aus verhangenen Augen an. „Habe ich dir wehgetan?“


  „Nein.“ Seine Sorge, trotz der ungezügelten Leidenschaft, die in seinen Augen loderte, rührte sie zu Tränen. „Nein. Es war … nett.“


  „Nett!“ Er lachte. „Das kann ich besser. Viel besser. Ich versuche, behutsam zu sein.“ Er nahm ihre Hand. „Willst du immer noch das Bett mit mir teilen?“


  „Ja.“


  „Dein Kleid ist zwar ganz reizend anzuschauen, aber du musst es ablegen.“


  „Oh, ja.“ Sie wartete, und ihre Ungeduld nahm zu, während er sich an den Knöpfen auf der Rückseite zu schaffen machte. Schließlich schob er den Stoff von ihren Schultern, und das Gewand fiel zu Boden. Dann hörte sie ihn scharf einatmen. Er drehte sie zu sich und hob ihr Kinn.


  „Was hat das zu bedeuten, Claire? Kein Mieder, kein Unterkleid?“


  Sie erschauerte lustvoll ob des heißen Verlangens in seinen Augen. „Nein.“


  „Wie verrucht von dir.“ Ein Lächeln lag auf seinen Lippen. „Also hast du geplant, mich wegen meiner Burg zu verführen?“


  „Ich dachte, das könnte dir deine Entscheidung erleichtern.“


  „Das wird es ganz sicherlich.“


  Er schob die Chemise nach oben, und Claire hob die Arme, sodass er sie ihr über den Kopf streifen konnte.


  Langsam glitt sein Blick von ihrem Gesicht über ihre Brüste zu den Hüften und Oberschenkeln. Sie sah Begierde, Leidenschaft und vor allem Verwunderung in seinen Augen aufflackern, als hätte er einen seltenen und wunderschönen Schatz gefunden.


  Er kniete vor ihr nieder und zog ihr die Schuhe aus, dann die Strümpfe. Ihre Hände verfingen sich in seinem dichten dunklen Haar. Rasch biss sie sich auf die Lippe, um zu verhindern, dass sie ungeduldig aufseufzte, weil er sich so viel Zeit mit ihren Strümpfen ließ.


  Schließlich stand er auf, hob sie auf die Arme und trug sie zum Bett, wo er sie behutsam auf die Decke legte. Zärtlich strich er über ihre Wange, ehe er die Hand zugleich mit seinem Blick nach unten wandern ließ und erst ihre Brust, dann die sanften Rundungen ihrer Hüften liebkoste. Das Feuer der Begierde loderte in ihr auf, und sie seufzte nun doch vor Ungeduld auf.


  „Gleich, Liebste“, sagte er leise und streifte den Gehrock von seinen Schultern.


  Ohne Scham sah sie zu, wie er Weste und Hemd ablegte, und spürte, wie die sehnsuchtsvolle Erregung in ihr immer stärker wurde. Sie bemerkte, wie sich die Muskeln unter dem Flaum schwarzer Haare auf seiner Brust anspannten, als er die Knöpfe seiner Hose öffnete. Doch als er begann, sie über die schmalen Hüften zu schieben, wandte sie den Blick ab.


  Er lachte leise. „Es gibt keinen Grund für Verlegenheit.“ Er kam zu ihr, komplett nackt. „Berühr mich.“ Er nahm ihre Hand und führte sie zu seiner harten Männlichkeit.


  Zögernd schloss sie die Finger um ihn, dann wurde sie mutiger und fuhr verwundert über das Gefühl, das er unter ihrer Hand zum Leben zu erwachen schien, weiter nach unten. Er stöhnte auf, und sie ließ ihn rasch los. „Habe ich dir wehgetan?“


  „Nein. Ich kann mich nur nicht mehr lange beherrschen. Claire, ich brauche dich“, sagte er mit erstickter Stimme. Sie legte sich auf den Rücken, und er schlüpfte zu ihr. Sanft drückte er mit dem Knie ihre Beine auseinander und versank mit einer schnellen Bewegung in ihr. Sie wölbte sich ihm entgegen, wollte ihn ganz in sich spüren. In seinen Augen standen Glut und Begierde und eine unerwartete Zärtlichkeit.


  Rasch befeuchtete sie die Lippen. „Jack, ich muss dir etwas sagen.“


  „Später.“ Mit langsamen, gleichmäßigen Bewegungen eroberte er sie, stürzte sie in einen Taumel der Gefühle. Ihr Körper folgte seinem immer schneller werdenden Rhythmus, und sie ließ sich von der Leidenschaft in immer schwindelerregendere Höhen emportragen, bis die Lust, einem Feuerwerk gleich, in ihr explodierte. Von einem überwältigenden Hochgefühl ergriffen, schrie sie auf.


  Kurz darauf erreichte auch er den Gipfel der Ekstase und sank erschöpft neben sie in die Kissen, nur um sie sogleich in seine Arme zu ziehen. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust. Mit der Hand strich er ihr übers Haar. „Was wolltest du mir sagen?“


  Claire strich über seine raue Wange. Plötzlich fühlte sie sich verlegen. „Ich … habe dir nicht den wahren Grund für mein Kommen genannt.“


  „Was heißt das?“ Abrupt hielt er in der Bewegung inne.


  „Ich will Blydon Castle gar nicht. Das heißt …“ Sie merkte, wie er sich anspannte, als erwarte er einen Schlag. „Ich bin zu dir gekommen, weil … weil ich dich liebe.“


  Sie schloss die Augen und hörte ihn sagen. „Was hast du gesagt?“


  „Ich liebe dich.“ So, nun konnte er sie nicht länger missverstehen. Auf Worte des Abscheus oder des Mitleids wartend, öffnete sie die Augen und sah ihn an.


  Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht. „Claire, meinst du das ernst?“


  „Ja. Ich weiß, du liebst mich nicht, und ich verspreche, ich will nicht zu viel verlangen, aber …“


  „Halt.“ Er brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen und hob den Kopf. Erstickt lachte er auf. „Liebste, weißt du, wie lange ich schon darauf warte, diese Worte von dir zu hören? Jahre.“ Er lachte, und in seinen Augen standen Zärtlichkeit und Wärme. Und eine Glückseligkeit, die sie noch nie zuvor bemerkt hatte. „Ich liebe dich, Claire, seit dem Augenblick, da wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Ich war ein solch großer Narr. Ich hätte dich niemals gehen lassen sollen.“


  „Ich habe mich geweigert, dich zu empfangen.“


  „Ich hätte dich entführen sollen. Es tut mir leid.“


  Sie lachte. „Ich verzeihe dir.“ Sanft strich sie durch die dunklen Locken auf seiner Brust. Aber ihr lag noch eine Frage auf dem Herzen. „Hättest du mich erneut gehen lassen?“


  „Ja“, antwortete er. „Ich wollte dich nicht zwingen, mit mir zu leben, denn du hättest mich dafür gehasst. Ich habe mich mit dem Gedanken getröstet, dass du wenigstens nicht mehr von deinem Bruder zu einer Ehe gezwungen werden konntest, solange du mit mir verheiratet bist. Und ich hätte dafür sorgen können, dass du abgesichert wärst.“


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Abgesichert vielleicht, aber auch schrecklich unglücklich. Oh, Jack. Ich hatte keine Ahnung, wie du für mich fühlst. Ich dachte, du wolltest nur nett sein und ich wäre dir eine schreckliche Last.“


  „Das bist du auch. Und ich erwarte, dass du mich täglich entschädigst.“


  „Ach ja? Und wie?“ Sie errötete, als sie sein vielsagendes Grinsen bemerkte.


  „Ich werde es dir sehr gerne zeigen“, sagte er.


  Und sie öffnete die Arme, um ihn zu empfangen.


  EPILOG


  Claire erhob sich mühsam, als Harry den Salon betrat. In ihrem Zustand fielen ihr schnelle Bewegungen schwer. Sein Blick glitt über sie und verharrte auf ihrem gerundeten Bauch. Ein breites Lachen stand ihm im Gesicht. „Wie ich sehe, kommen du und Jack gut miteinander aus.“


  „Oh, ja.“ Sie lachte. „Wir wollten dich überraschen. Nur Jane, Edward, Thea und Lady Arundel sind bisher eingeweiht.“


  Er durchquerte das Zimmer und ergriff ihre Hände. „Es überrascht mich eigentlich nicht“, sagte er schmunzelnd. „Ich habe ja gesehen, wie Jack dich mit Blicken verschlungen hat.“


  „Harry!“, rief sie errötend.


  „Und wann ist der glückliche Tag?“


  „Etwa in drei Monaten. Bis dahin werde ich mich wohl kaum noch bewegen können. Jack hat mir verboten, etwas anderes zu tun, als zu sticken und gelegentlich spazieren zu gehen. Ich werde immer dicker.“


  Er lächelte. „Du siehst bezaubernd aus. Die Ehe bekommt dir– zumindest mit dem richtigen Gatten.“


  „Ja.“ Sie lächelte verlegen. „Ich habe dir nie dafür gedankt, dass du mich hergeschickt hast. Oh, Harry, mir war nicht bewusst, wie sehr er mich liebt. Er hätte mich sogar gehen lassen, nur damit ich ihn nicht hasse.“


  Harry trat einen Schritt zurück. „Du wirst doch jetzt nicht wieder weinen, oder?“


  „Nein. Ich habe Jack versprochen, dass ich mich nur noch an seinen Gehröcken ausweine.“


  „Gut. Ich hoffe, er hat genug.“


  „Harry! Ich weine kaum noch“, sagte Claire herablassend, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Seit sie guter Hoffnung war, brach sie in den unmöglichsten Augenblicken in Tränen aus, doch nicht, weil sie unglücklich war. Ihr Gatte hatte allerdings eine Reihe interessanter Methoden gefunden, den Tränenfluss zu stoppen.


  „Wo ist Jack? Ich habe ein Hochzeitsgeschenk für euch.“


  „Ist das nicht ein wenig spät?“, fragte Jack, der gerade ins Zimmer getreten war. Claires Herz schlug beim Anblick ihres Gatten immer noch Kapriolen. Seine Züge waren seit ihrer Ankunft sehr viel weicher geworden, und auch das funkelnde Lachen war wieder in seine Augen zurückgekehrt.


  „Wie man’s nimmt. Ich wollte euch zunächst ein wenig Zweisamkeit gönnen. Wie ich sehe, habt ihr die Zeit weise genutzt. Herzlichen Glückwunsch.“


  Jack sah Claire liebevoll an. „Ja, das haben wir. Danke.“


  „Kommt mit nach draußen. Dort wartet euer Geschenk. Ich denke, es wird euch gefallen.“


  Sie folgten ihm hinaus in den kühlen Morgen. Harrys Kutsche stand noch im Hof, und ein Pferdebursche bewegte ein kohlschwarzes Pferd.


  Jack blieb abrupt stehen, Claire an seiner Seite, als der Bursche das Pferd zu ihnen führte.


  „Satan?“, fragte er ungläubig und sah Harry an. „Was hat das zu bedeuten?“


  „Das ist euer Hochzeitsgeschenk“, sagte Harry. „Ich dachte, du hättest ihn gern wieder.“ Harry schmunzelte ob Jacks erstaunter Miene. „Außerdem schulde ich euch Wiedergutmachung für meine … äh … nicht sehr sportlichen Methoden, die Wette zu gewinnen. Obwohl du am Ende ja doch gewonnen hast.“


  Claire sah ihn stirnrunzelnd an. „Welche Methoden?“


  „Nun, die Maus natürlich und die bezaubernde Sophy in Vauxhall. Abgesehen davon habe ich Jack in Lord Hawkes Arbeitszimmer eingesperrt. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass er durch das Fenster entfliehen würde.“


  „Harry! Ich dachte, du wärst sein Freund“, sagte Claire vorwurfsvoll. „Er hat sich die Hand und das Gesicht zerkratzt!“


  Jack umfasste lachend ihre Taille. „Sei nicht zu streng mit ihm, Liebste, denn ich glaube, er war für unsere Heirat verantwortlich.“


  Sie sah ihn verwundert an.


  „Die Fächerlotterie. Du hast mir vehement versichert, dass du deinen Fächer nicht auf den Tisch gelegt hast, nicht wahr?“


  „Ja.“ Sie blickte Harry an. „Warst du das etwa?“


  Er lachte betreten. „Ja, ich gestehe es ein. Ich war mir sicher, er würde dich niemals überreden können, ihn zu heiraten, sollte er deinen Fächer ziehen. Es freut mich, dass ich mich geirrt habe.“


  „Siehst du, wir müssen Harry trotz allem dankbar sein“, sagte Jack und nahm Claire zärtlich lächelnd in den Arm.


  Sie erwiderte sein Lächeln. „Ja, das müssen wir.“ Sie wandte sich an Harry und merkte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Danke.“


  Er blickte sie erschrocken an. „Ich glaube, ich bringe Satan jetzt in seine Box. Deine Gemahlin scheint mir … äh … Trost zu benötigen.“ Er machte eine Geste zu dem Pferdeburschen, und sie gingen gemeinsam in Richtung der Stallungen davon.


  Jack nahm Claire lachend in die Arme, seine Augen strahlten vor inniger Liebe. „Ich kenne da ein bewährtes Mittel“, sagte er. Seine Lippen verschmolzen mit den ihren, und sofort hatte Claire ihre Tränen völlig vergessen.


  – ENDE –


  Trifft Amors Pfeil in Schottland?
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  1. KAPITEL


  Bath, England 1815


  Mr Armitage, würden Sie bitte mit mir nach Gretna fliehen?“, fragte Miss Ivy Greenwood atemlos.


  Er musste träumen. Schade, dass er bloß träumte!


  Oliver Armitage schaute von seinem neuesten Experiment hoch und schüttelte heftig den Kopf, um die äußerst lebendige Wahnvorstellung zu vertreiben, Miss Greenwood stünde an der geöffneten Tür seines Arbeitszimmers. Das kam davon, wenn man sechsunddreißig Stunden durcharbeitete, ohne sich einen Augenblick Schlaf zu gönnen. Vielleicht sollte er tatsächlich etwas mehr auf sich achten, wie Tante Felicity es ständig forderte.


  Es war nicht das erste Mal, dass Oliver von der bezaubernden und temperamentvollen Miss Greenwood träumte. Und es war auch nicht das erste Mal, dass die Gedanken an sie ihn bei der Arbeit unterbrachen. Allmählich wurde es richtig ärgerlich!


  „Oh, bitte, Mr Armitage, sagen Sie nicht Nein, bevor Sie mich nicht angehört haben.“ Trotz seines Kopfschüttelns, und obwohl sich Oliver mehrfach ohrfeigte, verschwand die Fata Morgana nicht, sondern trat in Gestalt von Ivy Greenwood in sein Arbeitszimmer und schloss hinter sich die Tür.


  Ein Duft umgab sie, der in starkem Kontrast zum leichten Chemiegestank im Zimmer stand. Es musste sich um das Destillat von Blüten handeln– wahrscheinlich von der Dianthus carophyllus. Gemeinhin war die Blume unter dem Namen Edelnelke bekannt, und ihr Öl wurde häufig bei der Herstellung von Seifen verwendet.


  Oliver hatte davon gehört, dass ein übermüdeter Verstand sich Bilder und Geräusche einbildete, aber niemals Gerüche.


  Sie muss echt sein!


  „Miss Greenwood, was tun Sie hier?“ Er fuhr von seinem Schreibtischstuhl hoch, versuchte mit einer Hand seine Brille gerade zu rücken, während er sich mit der anderen vergeblich bemühte, sein zerzaustes Haar zu glätten, um einen vorzeigbaren Eindruck zu machen.


  Das scheint mir nicht gelungen zu sein, urteilte Oliver, als er Ivy Greenwoods mitleidigen Blick sah. Sie hatte bemerkenswerte Augen, eine perfekte Mischung aus Blau und Grün, wie sie bei der Verbrennung von Kupfer entsteht. Sie anzusehen löste seltsam feurige Empfindungen in ihm aus.


  „Was ich hier tue?“, wiederholte Miss Greenwood seine Frage. „Ich habe es Ihnen doch bereits gesagt, oder haben Sie mich nicht verstanden? Ich möchte, dass Sie mit mir nach Gretna Green durchbrennen. Das Glück Ihrer Tante und meines geliebten Bruders hängt davon ab. Werden Sie mir also helfen?“


  Sein vor Übermüdung vernebelter Verstand versuchte zu ergründen, worüber sie sprach. Zugleich breiteten sich allein beim Gedanken, diese rätselhafte und faszinierende Frau zu heiraten, in seiner Brust alarmierende Gefühle aus.


  „Ich muss gestehen, dass ich ratlos bin, Miss Greenwood.“ Da sein Intellekt das Einzige war, worauf sich sein Stolz gründete, führte das Eingeständnis seiner Verwirrung bei ihm zu weiterer Verunsicherung. Vom ersten Moment an, da er Ivy Greenwood begegnet war, hatte sie ihn für seinen Geschmack in vielerlei Hinsicht viel zu sehr verwirrt. „Auch wenn ich Ihnen gern behilflich wäre, habe ich nicht vor, Sie oder sonst jemanden zu heiraten, egal wie sehr Tante Felicity es sich auch wünschen mag.“


  „Aber sie wünscht es sich gar nicht– das ist ja der entscheidende Punkt.“ Ivy Greenwood ließ ihren Blick durch das provisorische Labor wandern, das er im Gästezimmer des Stadthauses seiner Tante eingerichtet hatte. Vielleicht dachte sie, dass er eine Ehefrau nötig habe, um ein wenig Ordnung in das Durcheinander zu bringen.


  „Ich versichere Ihnen, dass ich Ihren Junggesellenstatus in keiner Weise infrage stellen will, Sir. Lassen Sie es mich genauer erklären. Da mein Bruder und meine Schwester mich so gut kennen, dass sie mich immer sofort verstehen, habe ich die bedauernswerte Angewohnheit, bei meinen Ausführungen irgendwo in der Mitte zu beginnen und zu erwarten, dass die anderen mir folgen können.“


  Miss Greenwood lachte herzlich über ihre eigene Schwäche, sodass die glänzenden Locken, die unter ihrem Hut hervorguckten, auf und ab tanzten. Ihre Haarfarbe ließ Oliver an eine frisch polierte Kupfer-Gold-Legierung denken.


  „Nehmen Sie doch bitte Platz, während Sie es mir erklären.“ Während er einen Stapel Bücher und Papiere vom nächsten Lehnstuhl nahm, überlegte Oliver, warum Miss Greenwoods Beteuerung, nichts an seinem Junggesellenstatus zu ändern, bei ihm nicht die erwartete Erleichterung auslöste.


  „Vielen Dank, Mr Armitage.“ Sie warf einen kritischen Blick auf die bestickte Sitzfläche, bevor sie sich darauf niederließ. „Also … ich beginne am besten von Anfang an. Aber ich will auch nicht zu weit ausholen, sonst dauert es ewig, bis ich Ihnen alles erzählt habe, und uns bleibt nicht viel Zeit.“


  „Klären Sie doch einfach nur die Punkte, die für mich unklar sind.“ Oliver nahm wieder auf seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch Platz, wobei er sich Gedanken machte, ob sein Krawattentuch sehr stark durch die Rückstände von Mineralsalzen verunreinigt war. „Sie möchten, dass wir durchbrennen, aber nicht heiraten. Das kommt mir zugegebenermaßen ein bisschen widersprüchlich vor. Und was haben Tante Felicity und Ihr Bruder mit diesem ganzen Fluchtgeschehen zu tun?“


  „Sie haben das Wichtigste ja schon erfasst!“ Ein strahlendes Lächeln zeigte sich auf Ivy Greenwoods reizendem Gesicht. Einen berauschenden Moment lang blickte sie ihn mit grenzenloser Bewunderung an, als habe er für sie soeben die Geheimnisse des Universums entschlüsselt. „Ich nehme an, Sie wissen, dass Lady Lyte, Ihre Tante, seit zwei Monaten die Geliebte meines Bruders ist.“


  Die Ungezwungenheit, mit der sie eine solch vertrauliche und skandalöse Angelegenheit zur Sprache brachte, verblüffte Oliver. Er öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas zu erwidern.


  Miss Greenwood ignorierte sein Mienenspiel, das dem eines gestrandeten Fischs ähnelte. „Ich habe meinen Bruder noch nie glücklicher erlebt als in letzter Zeit. Nachdem ich die beiden zusammen gesehen habe, bin ich überzeugt, dass Ihre Tante ebenso verliebt in Thorn ist wie er in sie.“


  Oliver brachte ein Nicken zustande. Auch wenn er nicht ganz so stark auf die Gefühle anderer Leute achtete, wie es bei Miss Greenwood der Fall zu sein schien, war ihm doch ein gewisser Wandel an seiner Tante aufgefallen. Es war ihm beinahe so vorgekommen, als ob der Altersunterschied von zwölf Jahren zwischen ihnen weitgehend verschwunden wäre, sodass er sich manchmal fast als der Ältere vorkam. Aus diesem Grund hatte er für Hawthorn Greenwood eine Sympathie entwickelt, wie er sie in seinem Leben nur wenigen anderen Männern entgegengebracht hatte– vor allem nicht seinem Onkel Percy, dem verstorbenen Ehemann seiner Tante.


  „Wenn Sie und ich so klar erkennen, wie gut Thorn und Ihre Tante zueinanderpassen, wie können die beiden dann so blind dafür sein?“, wollte Miss Greenwood wissen.


  „Jetzt kann ich Ihnen wieder nicht folgen.“ Oliver versuchte, seinen erschöpften Verstand auf Ivy Greenwoods Worte zu konzentrieren. Er war bemüht, sich nicht von ihren leuchtenden Augen ablenken zu lassen und auch nicht von der Art, wie sie den Kopf beim Sprechen zur Seite neigte– was ihn an einen reizenden kleinen Singvogel denken ließ. „Was macht Sie glauben, dass sie blind dafür seien?“


  „Nun ganz einfach, weil Ihre Tante dem armen Thorn gestern den Laufpass gegeben hat“, erläuterte die junge Dame wie eine geduldige Lehrerin, die einem besonders zurückgebliebenen Schüler Nachhilfe erteilt.


  „Ach du meine Güte.“


  „Ja, das kann man wohl sagen“, rief Ivy ein wenig schrill. „Ohne ein Wort der Vorwarnung oder Erklärung, kann ich nur sagen. Thorn läuft wie betäubt herum, als ob ihn eine außer Kontrolle geratene Postkutsche angefahren hätte. Wenn ich Ihre Tante nicht so gut leiden könnte, wäre ich sehr wütend auf sie, weil sie ihn so schlecht behandelt.“


  Während Oliver die Neuigkeit verarbeitete, wünschte er sich insgeheim, jemand würde sich seinetwegen auch einmal derartig entrüsten, wie Miss Greenwood es im Falle ihres Bruders tat. „Welche Rolle spielt Gretna Green bei alledem?“


  Seit der Einführung von Lord Hardwickes Ehegesetz rund sechzig Jahre zuvor waren Paare, die gegen den Wunsch ihrer Familien heiraten wollten, oft nach Schottland geflohen, wo das Gesetz nicht galt, und die Bedingungen für eine Eheschließung skandalös locker ausgelegt wurden.


  „Das ist doch wirklich ganz einfach.“ Miss Greenwood schenkte Oliver ein entwaffnendes Lächeln. „Ich bin mir sicher, dass Thorn und Ihre Tante nur ein wenig Zeit und Zweisamkeit benötigen, um ihre Differenzen aus der Welt zu schaffen. Aber ich kenne meinen Bruder. Wenn er denkt, dass Lady Lyte nichts mehr mit ihm zu tun haben will, wird er nicht um ihre Gunst kämpfen. Obwohl ich davon ausgehe, dass sie genau das von ihm erwartet.“


  Oliver rieb sich die Stirn, hinter der sich heftige Kopfschmerzen ankündigten. Er bezweifelte, dass Ivy Greenwoods weitere Ausführungen seine Beschwerden lindern würden.


  Als sie sah, wie der junge Wissenschaftler seine Stirn massierte, überkam Ivy ein rätselhaftes Bedürfnis. Da sie stets ihren spontanen Empfindungen folgte, sprang sie vom Stuhl auf und stellte sich neben ihn. Besorgt strich sie ihm eine kastanienbraune Locke aus der Stirn.


  „Geht es Ihnen nicht gut, Mr Armitage?“


  Der Blick seiner haselnussbraunen Augen verwirrte Ivy. Es war unübersehbar, dass der Mann nicht richtig auf sich achtete. Und zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte sie das Verlangen, sich um jemanden zu kümmern.


  Ihr jähes Eintreten und ihr unablässiges Gerede waren dem jungen Mann offenkundig nicht gut bekommen. „Wahrscheinlich hätte ich Sie nicht so überfallen dürfen. Aber als mir die Idee gekommen ist, wusste ich, dass es vielleicht die einzige Chance für Thorn ist. Daher habe ich den Plan ohne zu zögern in die Tat umsetzen wollen. Kommt Ihnen das lächerlich vor?“


  „I… im Gegenteil, Miss Greenwood.“ Obwohl ihn ihre Nähe nervös machte, wich Oliver Armitage keinen Millimeter zurück. „Das kann ich besser nachvollziehen als alles, was Sie zuvor gesagt haben. Manchmal, wenn ich über einem bestimmten Experiment brüte, blitzt eine plötzliche Erkenntnis auf, was gerade vorgeht, oder wie ich es anders bewerkstelligen könnte. Dann kann ich weder schlafen noch essen, bis ich meine Idee auf die Probe gestellt habe.“


  Bei diesen Worten milderte ein umwerfendes Lächeln seine kantigen Züge. Ivy war überrascht. Wenn Oliver Armitage sich etwas herausputzte und weniger nüchtern und ernst schaute, dann würde ihm zweifellos ein ganzer Schwarm von Schönheiten hinterherjagen, der nicht nur von seinem Vermögen angezogen wurde.


  Seine Stimme wurde sanfter, und einen verwirrenden Moment lang blickte er sie geradezu zärtlich an. „Welche plötzliche Eingebung hat Sie zu mir geführt, Miss Greenwood?“


  Wahrscheinlich zum ersten Mal in ihrem Leben fehlten Ivy die Worte. Plötzlich schien die Vorstellung, mit Oliver Armitage nach Gretna Green zu fliehen, gar nicht mehr so seltsam. Natürlich entsprach er nicht dem Typ des verwegenen Verführers, den sie bevorzugte. Nichtsdestotrotz ging von dem jungen Wissenschaftler etwas ausgesprochen Fesselndes aus, das sie zuvor nie wahrgenommen hatte.


  „Als Sie hereinkamen, fragten Sie, ob ich mit Ihnen durchbrennen wolle“, half er ihr auf die Sprünge. „Ich begreife noch immer nicht, was das mit Ihrem Bruder und meiner Tante Felicity zu tun hat.“


  Dieses Eingeständnis riss Ivy aus ihrer unerklärlichen Sprachlosigkeit. „Für einen Mann, der als so klug gilt, verstehen Sie aber nicht gerade viel von anderen Menschen.“


  Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht, und Betrübnis zeigte sich in seinen Augen. „Ich fürchte, damit haben Sie recht. Das menschliche Herz ist ein Rätsel, das ich nicht entschlüsseln kann. Vielleicht liegt es daran, dass ich darin zu wenig Übung habe.“


  Aus einem für sie unerfindlichen Grund fühlte sich Ivy beschämt. Sie war kurz davor, sich bei ihm für die Störung zu entschuldigen und Lady Lytes Stadthaus auf der Stelle zu verlassen. Doch die Erinnerung an Thorns Niedergeschlagenheit, als er den Brief von Oliver Armitages Tante zu Ende gelesen hatte, hielt sie davon ab.


  Der von ihr heiß geliebte Thorn war ihr nach dem Tod der Eltern lange Mutter und Vater zugleich gewesen. Ivy hätte alles getan, um ihn wieder glücklich zu sehen, so wie es während der letzten zwei Monate der Fall gewesen war.


  „Was denken Sie, würde Ihre Tante tun, wenn sie entdeckte, dass Sie sich nach Schottland auf den Weg gemacht haben, um eine ungeeignete junge Frau zu heiraten?“


  Oliver zuckte mit den Schultern. „Sie würde versuchen, mich aufzuhalten, hoffe ich.“


  „Genau!“ Vielleicht ließ sich ihr Plan doch noch erfolgreich in die Tat umsetzen. Wenn es ihr nur gelang, ihn zur Zusammenarbeit zu bewegen. „Thorn würde dasselbe tun, wenn ich davonliefe. Das weiß ich ganz bestimmt. Und was böte den beiden eine bessere Gelegenheit, ihre Probleme aus der Welt zu schaffen, als eine lange Kutschreise nach Schottland?“


  Nun verstand er, worauf sie hinauswollte, und lächelte. „Sie schlagen also vor, dass wir eine Flucht vortäuschen, damit uns Ihr Bruder und Tante Felicity nach Gretna folgen?“


  Ivy nickte lebhaft. „Ist das kein genialer Schachzug? Wenn sie endlich dort ankommen, sind sie gewiss reif, um vor den Altar zu treten und ihre Ehegelübde abzugeben.“


  Ihre Begeisterung für das Gesamtprojekt kehrte zurück. „Ich darf wohl von mir behaupten, ein angeborenes Talent zur Eheanbahnung zu besitzen. Es gelang mir, meine Schwester Rosemary mit ihrem heutigen Ehemann zusammenzubringen. Das war allerdings keine leichte Aufgabe, sowohl wegen ihres albernen Stolzes als auch wegen seiner unerklärlichen Bescheidenheit. Jetzt sind sie selig vor Glück, was sie mir verdanken. Ich werde nicht ruhen, bis ich Thorn und Ihrer Tante den gleichen Dienst erwiesen habe.“


  „Ihrem Vorhaben kann ich nur zustimmen, Miss Greenwood, aber …“


  „Nennen Sie mich doch bitte Ivy, oder Miss Ivy, wenn Sie wollen.“


  „Nun gut, Miss Ivy. Wegen Ihres Plans …“


  „Er ist brillant, nicht wahr?“ Ivy hätte sich am liebsten selbst auf die Schulter geklopft.


  Eine weitere angenehme Konsequenz der anvisierten Eheschließung zwischen Thorn und Lady Lyte würde sein, dass Oliver Armitage dadurch Teil der Greenwood-Familie werden würde. Wenn sie ihn während des kleinen Ausflugs nach Gretna erst einmal besser kennengelernt hatte, würde ihr schon einfallen, was für eine Frau er an seiner Seite brauchte. Er war genau der bescheidene Typ Mann, der die Hilfe einer listigen Kupplerin gebrauchen konnte.


  Aus irgendeinem Grund hinterließ die Vorstellung, für Mr Armitage eine Frau zu finden, einen bitteren Nachgeschmack.


  Ivy blieb keine Zeit, um zu ergründen, weshalb. „Wenn wir Erfolg haben wollen, müssen wir rasch handeln, bevor Thorn und Lady Lyte sich daran gewöhnt haben, voneinander getrennt zu sein. Können Sie Ihrer Tante schnell eine Nachricht schreiben und sofort Ihren Koffer packen?“


  „Sie müssen bestimmt …“


  Ihr kam ein neuer Gedanke. „Haben Sie eine eigene Kutsche, oder müssen wir eine mieten?“


  „Ich habe nie einen eigenen Wagen benötigt, da mir Tante Felicity stets ihren Landauer geliehen hat.“


  „Dann brauchen wir also eine Mietdroschke. Thorn musste unsere Kutschen verkaufen. Es ist so teuer, sie zu unterhalten.“ Ivy versuchte, ihr Bedauern zu verbergen. Gemietete Kutschen waren nie vergleichbar bequem und zuverlässig wie private.


  Eine unbequeme Reise stellte allerdings nur ein kleines Opfer dar, wenn es um das künftige Glück ihres Bruders ging. „Wir müssen Thorn und Ihrer Tante den Landauer lassen, damit sie sofort die Verfolgung aufnehmen, sobald sie unsere Flucht bemerken. Wir werden wohl oder übel auch Geld brauchen. Für die Kutschen, die Gasthäuser und dergleichen. Haben Sie Geld im Haus? Mein liebenswürdiger Schwager hat mir zwanzig Pfund gegeben, damit ich mich für die Saison ausstaffieren kann. Ich habe kaum etwas davon ausgegeben, und dies erscheint mir ein viel wichtigeres Unternehmen, meinen Sie nicht auch?“


  Bevor sie weiterreden konnte, legte er sanft, aber bestimmt einen Finger auf ihre Lippen.


  „Miss Greenwood … Miss Ivy, bitte hören Sie mir zu. Ihre Absicht ist höchst lobenswert, aber Sie können diesen abstrusen Plan doch nicht ernst meinen. Ihr Bruder und meine Tante sind beide über dreißig– gewiss alt genug, um ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Wir sollten uns besser nicht in etwas einmischen, das wir möglicherweise gar nicht voll durchschauen. Wenn einer der beiden unseren Rat sucht, können wir uns selbstverständlich für eine Versöhnung aussprechen.“


  Wie konnte er es wagen, sie so von oben herab zu behandeln, als ob sie ein dummes Kind wäre, das sich nicht über die Konsequenzen seines Handelns bewusst war? Ivy kämpfte gegen ihre Entrüstung an, während irgendein närrischer Teil von ihr seine Berührung auf ihren Lippen genoss.


  Nur weil Oliver Armitage all diese dicken und staubigen Folianten gelesen hatte, die sich im Zimmer türmten, hieß das noch lange nicht, dass er alles wusste. Er hatte zugegeben, dass ihm die Beweggründe des menschlichen Herzens ein Rätsel waren, und das erregte ihr Mitleid. Alles Buchwissen dieser Welt schien ihr unbedeutend, wenn man von den wichtigsten Dingen wie der Liebe nichts verstand.


  Wenn der junge Wissenschaftler glaubte, er habe in dieser Angelegenheit das letzte Wort, unterlag er einer schweren Fehleinschätzung.


  2. KAPITEL


  Ruckartig erwachte Oliver und hoffte inständig, dass er sich in seinem eigenen Bett befand oder über seinen Schreibtisch gebeugt eingeschlafen war.


  Stattdessen war er auf einem harten, rissigen Ledersitz im Inneren einer hüpfenden, schwankenden und ratternden Kutsche zusammengesackt.


  Eine Kutsche, die er, wie er sich vage erinnerte, in Bath gemietet hatte. Bedauerlicherweise handelte es sich um keinen Albtraum. Wieso hatte er sich bloß von Ivy Greenwood zu einer derartig überstürzten Dummheit überreden lassen?


  Fast gegen seinen Willen warf Oliver einen Blick auf den gegenüberliegenden Sitz. In dem Moment, wo seine Augen der schlummernden Miss Greenwood ansichtig wurden, fand er die Antwort auf seine Frage in ihrer Schönheit.


  Es war keine Antwort, die ihm behagte.


  Schließlich hielt er sich doch für einen Mann der Wissenschaft, oder etwa nicht? Ein Wissenschaftler sollte Fakten sammeln, sie gewichten und dann auf der Grundlage zuverlässiger Informationen eine vernünftige Entscheidung treffen. Grübchen, rotgoldene Locken und Augen, die wie das Meer schimmerten, hatten bei solchen Erwägungen nichts zu suchen. Ebenso wenig wie die unmessbare, nicht greifbare und deshalb völlig fragwürdige Eigenschaft, die man Charme oder Zauber nannte.


  Ivy Greenwood hatte ihn nicht verzaubert! Sein Verstand wehrte sich gegen die Vorstellung. Sie hatte sich lediglich seinen erschöpften Zustand zunutze gemacht und so lange von Liebe, Glück und Familienverpflichtungen geredet, bis er ihr alles versprochen hätte, nur um einen Moment seine Ruhe zu haben. Jetzt, wo er ein paar Stunden geschlafen hatte, war seine Willenskraft zurückgekehrt. Er würde diese verfluchte Kutsche umkehren lassen und direkt wieder mit Ivy Greenwood nach Bath zurückfahren, bevor jemand sie vermisste.


  Oder doch nicht?


  Während er seine Blicke über Miss Ivy schweifen ließ, war Oliver sich nicht mehr ganz sicher. Im Schlaf wirkten ihre Züge besonders zart, und die Wangen waren leicht gerötet, was gut zu ihrem Temperament passte. Sie war von überquellendem Tatendrang und sonnigem Optimismus wie ein Kind und schien keinen Gedanken an die harte Lebenswirklichkeit oder die unerfreulichen Konsequenzen ihrer impulsiven Handlungen zu verschwenden.


  Oliver konnte nicht anders, als sie mit den übrigen Damen zu vergleichen, denen er in Bath begegnet war– sie waren anmutig und selbstbeherrscht, und das habgierige Funkeln in ihren Augen ließ sich auch nicht durch heftiges Wedeln mit dem Fächer verbergen. Nach den erstickenden Annäherungsversuchen dieser Damen kam es ihm vor, als wäre Ivy Greenwood wie eine Windgöttin, die nach Klee und frischer Landluft duftete, in sein Leben geweht. Kein Wunder, dass ein so einzigartiges Wesen sein Interesse weckte und gefangen hielt.


  Gefangen wie eine Geisel. Doch das allein war es nicht, denn Miss Greenwood war kein Kind mehr. Die reizenden Kurven, die sich unter ihrer Pelisse abzeichneten, waren die einer Frau, ebenso wie ihre vollen verführerischen Lippen.


  Oliver hatte vor geraumer Zeit beschlossen, all seine Geisteskräfte auf seine Forschungsarbeit zu konzentrieren. Weibliche Ablenkung galt es daher zu meiden. Kurz und gut, er musste Ivy Greenwood aus seinem Denken verbannen.


  Wenn es ein Vorhaben gab, das ihm half, ihrer überdrüssig zu werden, konnte er sich nichts Besseres denken als eine nervtötende Reise von mehr als dreihundert Meilen in einer unbequemen Kutsche.


  Auf diese Weise hatte er einen vernünftigen und logischen Grund gefunden, um die Reise fortzusetzen. Erleichtert seufzend lehnte er sich wieder in den Sitz zurück und betrachtete Ivy Greenwood, als ob sie eine exotische Pflanze wäre.


  Dabei gebot Oliver der kleinlichen inneren Stimme zu schweigen, die ihm Vorhaltungen machte, weil er eine klägliche Ausrede gefunden hatte, um weiter in ihrer Gesellschaft zu verweilen.


  „Miss Ivy, wollen Sie überhaupt nicht mehr aufwachen?“


  Ivy, noch im Halbschlaf, wurde bewusst, dass sie bereits eine ganze Zeit lang ähnliche Aufforderungen überhört hatte. Dieser Weckversuch klang allerdings hartnäckiger und gereizter als die vorangegangenen.


  Unter Gähnen zwang sie sich, einen Spalt weit die Augen zu öffnen.


  „Ich hoffe, dass Ihre Bettvorhänge niemals Feuer fangen, während Sie schlafen“, sagte eine angenehme Männerstimme ein wenig schroff. „Sie haben einen so festen Schlaf wie ein Tier, das Winterschlaf hält.“


  Ivy streckte sich und rieb sich die Augen. „Tut mir leid, Thorn. Wie spät ist es denn?“


  „Die Sonne geht schon fast unter“, erwiderte die Stimme. „Außerdem bin ich nicht Ihr Bruder. Zum Glück für Sie hat er uns nicht … noch nicht eingeholt.“


  Sie riss die Augen auf. „Mr Armitage!“


  Sie blickte sich im schummrigen Inneren der Kutsche um. „Was …? Wie …?“ Ihr Herz schlug in einem schnelleren Tempo als das leise vernehmbare Aufschlagen der Pferdehufe auf der Landstraße, während sie sich alles wieder in Erinnerung rief.


  Was hatte sie getan?


  „Wir haben Avon hinter uns gelassen.“ Oliver Armitage sprach mit ruhigem und geduldigem Tonfall, doch seine hochgezogenen Mundwinkel verrieten, dass er sich auf ihre Kosten amüsierte. „Das ist zwar noch nicht lange her, aber es wird Zeit, dass wir irgendwo etwas essen und übernachten. Newport bietet sich an. Da es an der gut befahrenen Route nach Norden liegt, dürften wir keine Schwierigkeiten haben, für den nächsten Morgen frische Pferde zu bekommen.“


  Essen? Übernachten! Als ihr klar wurde, was sie getan hatte, war Ivy mit einem Schlag hellwach. Und ebenso schlagartig kamen ihr die Konsequenzen ihres vorschnellen Handelns zu Bewusstsein.


  „Ich kenne ein gutes Gasthaus, in dem wir zu Abend essen können.“ Mr Armitage klang jetzt viel begeisterter in Bezug auf das ganze Unternehmen, als es anfangs der Fall gewesen war. „Dort sollten wir allerdings besser nicht die Nacht verbringen.“


  Übernachten– mit ihm? Kein Wunder, dass er mit einem Mal so einen zufriedenen Eindruck machte. Als ihr der Plan eingefallen war, schien ihr Oliver Armitage der perfekte Komplize zu sein. Ruhig, zuverlässig, gelehrt und lebensfremd– genau die Art von Begleiter, durch den ihre Tugend nicht in Gefahr gebracht wurde. Kein verwegener junger Frauenheld, der sie verführte und seinerseits verführt wurde.


  Doch vielleicht waren alle Männer im Grunde ihres Herzens Verführer. Dass sie sich darin so verschätzt hatte, verschärfte die zahllosen Bedenken, die wie eine kalte Dusche auf sie niederprasselten.


  „Wie konnten Sie mir nur diesen Plan durchgehen lassen?“, jammerte sie. „Haben Sie nie daran gedacht, was passiert, wenn Thorn und Ihre Tante uns gar nicht folgen? Das alles wird völlig vergeblich sein. Ich sehe es schon kommen. Und Thorn wird Sie wahrscheinlich zum Duell herausfordern oder schlimmer noch darauf bestehen, dass Sie mich wirklich heiraten, um meinen Ruf zu retten.“


  Die Vorstellung, bis ans Lebensende an einen unromantischen Intellektuellen gebunden zu sein, erfüllte Ivy mit Schrecken. „Warum haben Sie nicht versucht, mich zur Vernunft zu bringen? Ich habe schon immer dazu geneigt, unüberlegt zu sprechen und zu handeln. Aber Sie sind ein Mann der Wissenschaft. Sie hätten es besser wissen müssen!“


  „Ich habe mein Bestes getan, um Ihnen den Unfug auszureden, Sie dummes Kind!“ In der zunehmenden Dunkelheit schienen smaragdfarbene Funken in Olivers haselnussbraunen Augen aufzublitzen. Seine maskulinen Züge wirkten nun härter, was einen ebenso bedrohlichen wie reizvollen Anblick bot.


  Seine Stimme klang rau wie das Peitschenschlagen des Kutschers. „Ich hätte ebenso gut versuchen können, einen reißenden Fluss zu überreden, nicht über die Ufer zu treten, oder einen Wirbelsturm warnen können, dass er Zerstörung hervorrufen könnte. Ist Ihnen jemals in den Sinn gekommen, dass Sie diese vorgetäuschte Flucht mit einem Mann in Szene setzen sollten, den Sie notfalls heiraten würden, wenn es hart auf hart kommt?“


  Sprachlos angesichts seines Wutausbruchs sank Ivy in den Sitz zurück.


  In der Stille, die folgte, hörte sie ihn einige Worte murmeln, die er vielleicht gar nicht hatte aussprechen wollen. „Ich weiß, dass ich der letzte Mann in Bath bin, den eine temperamentvolle Schönheit sich zum Ehemann wünscht. Das müssen Sie mir nicht noch aufs Auge drücken.“


  Ivy errötete. Temperamentvolle Schönheit– denkt er das wirklich von mir? Dummes Kind kommt der Sache wohl näher. Wie schändlich sie sich ihm gegenüber verhalten hatte!


  „Unsinn. Ich bin gar nicht gut genug für Sie.“


  Oliver Armitage hatte bei all dem viel mehr zu verlieren als sie. Was war, wenn Lady Lyte ihren Streit mit Thorn nicht beendete? Was, wenn Olivers Tante ihn zur Strafe für seine Teilnahme an dieser lächerlichen Eskapade enterbte? Ivy wusste, dass sie sich das niemals vergeben würde.


  Sie lehnte sich vor, streckte die Hände über den schmalen Abstand, der ihre Sitze trennte, und ergriff Olivers rechte Hand. „Es tut mir furchtbar leid, dass ich Sie da hineingezogen habe. Und verzeihen Sie, dass ich Ihnen auch noch vorgeworfen habe, Sie hätten mich zur Vernunft bringen sollen, obwohl ich doch ganz allein für mein Handeln verantwortlich bin. Wie kann ich das jemals wiedergutmachen?“


  Oliver unterdrückte ein Lächeln. Niemals würde er es wagen, Ivy zu sagen, was für eine Art der Entschädigung er am liebsten von ihr haben wollte.


  Charme mochte nicht messbar und nicht greifbar sein, aber seine Existenz ließ sich nicht leugnen. Ebenso wenig wie die Tatsache, dass Ivy diese Gabe in reichlichem Maße besaß. Wie sonst hätte es ihr gelingen können, seinen Zorn mit ein paar entwaffnenden Worten der Reue und einer spontanen Berührung in nachsichtige Belustigung zu verwandeln?


  Möglicherweise reichte ein Tag wissenschaftlicher Betrachtungen aus, um dieses Rätsel zu lösen und eine sachliche Gleichung dafür zu finden, die vollständigen Sinn ergab. Oliver hoffte jedoch, dass es in seinem Leben nie zu einer derartigen Entzauberung kommen würde.


  Wenigstens machte Ivy Greenwood keinen Hehl daraus, dass sie an keiner dauerhaften Verbindung mit ihm interessiert war. Besser, als wenn sie die Kokette gespielt und sentimentalen Unsinn von sich gegeben hätte, während sie es die ganze Zeit berechnend auf sein Geld abgesehen hatte.


  „Schon gut, schon gut.“ Er tätschelte ihre Hände und ließ sie los … obwohl er sie länger hätte berühren können. „So schlimm ist die Lage nun auch wieder nicht. Und es war ja nicht so, dass Sie mir eine geladene Pistole an den Kopf gehalten hätten, um mich zu zwingen, mit Ihnen zu kommen. Wie unüberlegt es auch von uns beiden war, wir stecken jetzt sowieso bis zum Hals in der Sache drin. Wenn wir etwas erreichen wollen, was den Aufwand wert ist, sollten wir zusammenarbeiten. Einverstanden?“


  „Einverstanden.“ Sie seufzte erleichtert auf. „Das klingt, als hätten Sie einen Plan für unsere Weiterreise im Hinterkopf?“


  Mittlerweile waren sie westwärts, über den Severn und die dahinterliegenden walisischen Hügel gefahren, und die Maisonne ging schließlich ganz unter. Auch wenn es Oliver nicht gelang, Ivys Miene hundertprozentig zu entschlüsseln, hatte er doch das Gefühl, ihr Interesse geweckt zu haben. Gibt es eine Anziehungskraft, die sich aus der Persönlichkeit herleitet und die ähnlich dem Magnetismus funktioniert? überlegte er.


  „Plan … ja. Ich schlage vor, wir halten am ‚King’s Arms‘ in Newport und essen dort. Falls meine Tante uns folgt, ist dies das erste Gasthaus, wo sie vermutlich hält und Nachforschungen anstellt. Wir unterbrechen dort oft unsere Reise, wenn wir zwischen Bath und ihrem Landsitz unterwegs sind.“


  Ivy klatschte in die Hände. „Sie wollen eine eindeutige Spur hinterlassen, auf der sie uns folgen sollen– was für eine kluge Idee!“


  Die offenherzige Bewunderung in ihrer Stimme stieg Oliver unvermittelt zu Kopfe wie ein Glas Brandy auf nüchternen Magen. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie berauschend es sich anfühlte, um seiner selbst willen geschätzt zu werden und nicht um des enormen Vermögens willen, das er erben würde.


  „Das ist noch nicht alles.“ Er wollte sich nicht vor ihr brüsten, kam jedoch nicht gegen die Versuchung an. „Während wir speisen, müssen wir so reden, als ob wir heute Nacht noch bis Gloucester weiterfahren. Vielleicht fragen wir den Gastwirt einfach, wo wir frische Pferde bekommen, um die Reise fortzusetzen.“


  „Aber … wir … wir tun es nicht, oder?“


  Oliver schüttelte den Kopf. „Wir müssen sichergehen, dass Tante Felicity und Ihr Bruder uns folgen … und zwar zusammen. Andernfalls können wir auch genauso gut einpacken, nach Bath zurückkehren und hoffen, dass uns eine nachvollziehbare Geschichte einfällt, um einen Skandal zu vermeiden.“


  Warum besaß die Aussicht, sich aus dieser ganzen Misere herauszuretten eigentlich keinen größeren Reiz für ihn?


  „Ich verstehe, was Sie meinen.“ Ivys hoher Tonfall verriet Oliver, dass sie seinen Plänen noch nicht ganz folgen konnte.


  „Wir werden die Nacht direkt an der Route im ‚Green Dragan‘ verbringen und Wache halten, damit wir Gewissheit haben“, erläuterte er. „Je nachdem, ob Thorn und Tante Felicity auftauchen, entscheiden wir, wie wir weiter vorgehen.“


  „Das klingt in der Tat sinnvoll.“ Aus ihrer Billigung ließ sich ein zweifelnder Unterton heraushören. „Welche Art von Unterbringung haben Sie im Sinn, wenn Sie meinen, dass wir dort ‚die Nacht verbringen‘?“


  Glücklicherweise hatte sie mit dieser Frage nicht bis nach dem Abendessen gewartet. Wenn er erst einmal Bier oder Wein getrunken hatte, fürchtete Oliver sich vor seiner eigenen Redseligkeit! Jetzt konnte er immerhin im Schutze der Dunkelheit erröten und eine Antwort zusammenstammeln.


  „A… aus etlichen Gründen halte ich es für das Beste, wenn wir uns ein Zimmer teilen. Die Hauptsache ist, dass wir eines mit einem Fenster zur Straße bekommen. Nachdem wir den ganzen Nachmittag in der Kutsche vor uns hingedöst haben, bezweifle ich, dass wir sehr müde sein werden. Wäre es Ihnen recht, wenn wir uns beim Wacheschieben ablösten? Am besten alle drei Stunden. Derjenige, der gerade nicht am Fenster wacht, kann sich so lange auf das B… Bett legen.“


  Ivy schmunzelte. „Ist das gemeint, wenn die Leute davon sprechen, dass eine Dame und ein Gentleman das Bett miteinander teilen?“


  „Miss Greenwood!“ Oliver gelang eine entrüstete Erwiderung, obgleich ihm sein Kragen fast die Luft abschnürte. Solche Gedanken verwirrten ihn wahrhaftig schon zur Genüge, ohne dass sie sich die Mühe gab, ihn zu quälen.


  „Oh, bitte lassen Sie uns nicht zu offiziell werden“, bat sie ihn offenherzig.


  Trotz all seiner Bemühungen, ihrem Charme zu widerstehen, spürte Oliver, dass er nicht dagegen ankam.


  „Wir brennen nach Gretna durch, Sie erinnern sich doch? Und wenn unser glänzender Plan aufgeht, wie zu erwarten ist, werden wir bald so eine Art Verwandte sein und dann …“


  „Dann?“ Er war sich nicht sicher, ob ihm dieser Gedanke behagte.


  Aus dem flackernden Schein erleuchteter Fenster von Geschäften und Wohnhäusern schloss Oliver, dass sie Newport erreicht hatten. Nachdem sie sich eine ganze Weile im Dunkeln unterhalten hatten, konnte er Ivys Gesicht nun wieder deutlich erkennen. Dieser plötzliche Anblick raubte ihm fast den Atem.


  Wie viele der jungen Männer in Bath würden die finanziellen Zuwendungen eines ganzen Jahres dafür hergeben, um seinen Platz einzunehmen? Niemand von ihnen würde sich so dämlich verhalten, nur abwechselnd mit ihr das Bett zu teilen.


  Mit einem Mal kamen ihm eine Menge Bedenken. Würde eine beengte Reise zum Ende der Welt tatsächlich ausreichen, damit er Ivy Greenwoods belebender Gesellschaft überdrüssig wurde?


  „Und dann …“, ihre Augen funkelten strahlender als der Abendstern, „… ich habe großartige Pläne für Sie, mein lieber Mr Armitage.“


  3. KAPITEL


  Mein lieber Mr Armitage, eine fantastischere Vorstellung als die eben habe ich noch auf keiner Bühne gesehen.“ Zwei Stunden nachdem ihre Kutsche in Newport eingetroffen war, bemühte sich Ivy, ihren weinseligen Übermut im Zaum zu halten. „Nun wird wirklich jeder, vom Stallknecht bis zum Kellner im ‚King’s Arms‘, Thorn und Felicity beteuern, dass wir noch heute Nacht nach Gloucester weitergefahren sind.“


  Ivy kam es so vor, als ob der Boden unter ihren Füßen schwankte. Es erinnerte sie an ihre Kindheit in Barnhill. Sie war auf Stelzen herumgestakst, die Thorn für sie gemacht hatte. Hatte sie vielleicht zu viel getrunken? Dieser Gedanke ließ sie kichern.


  Leider schien es sich auszuschließen, gleichzeitig zu lachen und zu laufen. Jedenfalls, wenn dabei eine gewisse Anmut bewahrt werden sollte.


  „Immer mit der Ruhe, liebe Freundin.“ Oliver ergriff ihren linken Arm, als sie ins Straucheln geriet. „Ich übernehme besser die erste Wache, dann können Sie sich erst einmal ausschlafen.“


  Mit einem dankbaren Seufzer lehnte sie sich an ihn. Obwohl er so belesen ist, ist er wirklich kein Langweiler, erst recht nicht, wenn er erst einmal ein Gläschen Wein getrunken hat und über seine Forschungen redet. Vieles davon hatte Ivy nicht verstanden, aber das hatte nur ihre Neugier geweckt, mehr zu erfahren. Während sie ihn mit Fragen bombardiert hatte, war sie von der Begeisterung für seine Entdeckungen regelrecht angesteckt worden.


  Sein lebhafter Enthusiasmus verlieh seinen Zügen etwas enorm Anziehendes, mit dem Ivy nicht gerechnet hatte. Er würde nie die Art von Attraktivität besitzen, die sie bislang bevorzugt hatte– das Dunkle, Geheimnisvolle und Gefährliche. Doch seine ausdrucksvollen männlichen Gesichtszüge zeichneten sich durch etwas Besonderes aus, und sein wachsamer und durchdringender Blick ließ den düsteren Glanz der fragwürdigen Frauenhelden verblassen.


  „Die erste Wache?“ Sie benötigte einen Moment, um sich klarzumachen, wovon er sprach. „Oh, die erste Wache meinen Sie. Natürlich. Ich werde das Bett für Sie anwärmen, bis Sie an der Reihe sind, eine Pause einzulegen. Wissen Sie, Oliver, Sie sind wirklich der beste Komplize, den ich mir bei all dem vorstellen kann, sogar dann, wenn Sie nicht Felicitys Neffe wären.“


  Sie betraten das „Dragon Inn“, in dem Oliver ein Zimmer reserviert hatte, bevor sie auf der anderen Seite der Landstraße das Dinner eingenommen hatten. Als Oliver dem Gastwirt erzählt hatte, dass sie frisch vermählt und auf ihrer Hochzeitsreise seien, war sie beinahe in Gelächter ausgebrochen. Nun schien diese Vorstellung gar nicht mehr so komisch.


  „Der Beste in welchem Sinne?“, murmelte Oliver und führte sie die enge Wendeltreppe hoch.


  Ivy war ihm für seine Wärme, Stärke und Zuverlässigkeit dankbar.


  „Sie sind perfekt darin, den Taktiker für meine Strategie zu spielen“, sagte sie mit schwerer Zunge und lehnte sich gegen die Wand, während er die Tür zu ihrem Zimmer öffnete. „Ich habe mir diesen hochtrabenden Plan ausgedacht, der so viele Löcher wie ein verflixtes Sieb hat, und dann haben Sie all die pikanten Stellen so geschickt verwoben, dass der Plan wasserfest geworden ist.“


  „Wir geben in der Tat ein ziemlich gutes Team ab, nicht wahr? Ich hätte allerdings gar nicht die Fantasie, um so einen Plan auszuhecken.“


  In ihrem Schlafzimmer angekommen, zündete Oliver eine Kerze an, woraufhin ihre Schatten an den Wänden tanzten. Das Zimmer war so winzig, dass die bescheidene Möblierung, die aus einem schmalen Bett, einem Waschtisch und einem einzelnen Stuhl bestand, kaum darin Platz fand.


  Ivy legte ihren Hut und die Pelisse ab und taumelte die wenigen Schritte von der Türschwelle bis zum Bett, auf das sie sich erschöpft fallen ließ.


  „Sie vertragen nicht viel Alkohol, nicht wahr?“ Oliver zog ihr die Schuhe aus und deckte sie mit einer zusätzlichen Decke zu, die am Fuß des Bettes lag.


  Als er den warmen Stoff über ihre Schultern zog, ließ er die Hände dort fast fürsorglich einen Moment länger als nötig verweilen. Ivy überlegte, ob er ihr einen Stirnkuss geben würde, um ihr gute Nacht zu wünschen. Als er sich dann doch zurückzog, den Stuhl ans Fenster schob und die Kerze löschte, wusste Ivy nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht war.


  „Thorn hat mich abends immer gut zugedeckt, als ich ein kleines Mädchen war.“ Oliver saß im Dunkeln und vernahm Ivys schlaftrunkenes Gemurmel hinter seinem Rücken.


  Er wünschte sich, dass sie schnell einschlafen würde. Dann konnte er sich vielleicht auf eine schwierige wissenschaftliche Frage konzentrieren– beispielsweise welches Verhältnis zwischen Elektrizität und Magnetismus bestand– und vergessen, dass sie da war.


  Während ihres Abendessens im „King’s Arms“ hatte er etwas zwischen ihnen gespürt, das an Reibungselektrizität erinnerte. Ihre große Neugier angesichts seiner Forschung hatte ihn begeistert und in ihm ein Feuer entfacht, das ihn ganz neu motivierte. Dass sie nun in seiner Nähe lag, sanft, warm und verletzlich, zog so machtvoll an ihm, wie je ein Magnet einen Eisennagel angezogen hatte.


  „Eine seltsame Pflicht für einen Bruder“, sann er laut nach, wobei er sich nicht sicher war, ob sie noch wach genug war, um ihn zu hören. „Warum hat Thorn Sie zugedeckt und nicht Ihre Mutter oder Ihr Vater?“


  „Ich erinnere mich nicht an meine Mutter.“ Klangen Ivys schläfrige Worte wehmütig, oder legte er seine eigenen Gefühle hinein? „Ich war noch kaum entwöhnt, als sie starb. Mein Vater war wegen seiner Geschäftsangelegenheiten ständig in London. Wir hatten natürlich Bedienstete, aber Thorn und Rosemary haben sich ziemlich viel um mich gekümmert. Manchmal denke ich, sie gaben ihre eigene Kindheit dafür auf, um mir eine zu ermöglichen. Darum möchte ich Thorn jetzt auch unbedingt helfen, wenn ich kann. Wir hatten so gute Zeiten …“


  Mit sanfter und verträumter Stimme wob Ivy einen hellen Teppich aus Wörtern, der Oliver so warm umfing, bis er beinahe glaubte, selbst während ihrer goldenen, sorgenfreien Sommer in Barnhill zugegen gewesen zu sein. Allein der Name des Greenwoodschen Anwesens in Buckinghamshire beschwor den Duft frisch gemähten Heus und das ferne Muhen von Kühen an einem sonnendurchfluteten Nachmittag herauf.


  „Wie ist es bei Ihnen, Oliver?“, fragte sie schließlich. „Wo ist Ihr Zuhause? Welche Familie haben Sie außer Ihrer Tante?“


  „Keine.“


  Das klang furchtbar düster und viel zu selbstmitleidig, was ihm lächerlich vorkam, da er sich sonst nie lange damit befasste. „Mein Vater war Armeeoffizier in Indien. Dort wurde ich geboren. Ich kann noch immer die seltsamen Wörter auf Hindi, die mir meine Amme beigebracht hat. Meine Eltern schickten mich nach England zur Schule, als ich alt genug für die Reise war. Das Klima ist hart für englische Kinder.“


  Während er auf die dunkle Straße starrte, hatte Oliver sein jüngeres Selbst vor Augen, sah, wie er heulte und strampelte, während er von Fremden auf ein Schiff gezogen wurde, das Kurs auf ein unglaublich weit entferntes Land nehmen sollte. Seine Amme jammerte auf dem Kai, und seine Mutter winkte totenbleich mit einem Taschentuch.


  „Ihre Eltern sind jetzt aber nicht mehr in Indien, oder doch?“, erkundigte sich Ivy.


  Oliver schüttelte den Kopf. „Mein Vater fiel im Dritten Mysore-Krieg.“


  „Das tut mir leid.“


  „Mir nicht, denn ich erinnere mich kaum an ihn. Ich war glücklich. Für mich bedeutete es, dass meine Mutter zurück nach England kommen würde.“


  Nach einer langen Pause, die ihn glauben ließ, Ivy wäre eingeschlafen, fragte sie: „Und kam sie zurück?“


  Erstmals nach beinahe zwanzig Jahren brachte er es fertig, die Worte auszusprechen. „Sie ertrank auf der Heimreise bei einem Schiffbruch.“


  Er hoffte inständig, Ivy würde kein Mitleid äußern. Mit dem Wein im Magen und in seiner ungewohnt angespannten Gefühlslage war es gut denkbar, dass er die Fassung verlor und wie ein Schuljunge losweinte. Er fürchtete die Tränen, die er normalerweise in sich sammelte und von denen ihm nur ganz wenige und ganz selten entkamen– hin und wieder, spät in der Nacht wie jetzt, in dunklen, beengten Zimmern wie diesem.


  Wie dumm war er gewesen, sich von Ivy Greenwood zu diesem verrückten Abenteuer überreden zu lassen! Wenn ihr Bruder und seine Tante wie vernünftige Menschen in Bath geblieben waren, konnte er sie morgen zurückbringen und sich aus dem ganzen Unternehmen zurückziehen.


  Als ob Ivy seine Gedanken gelesen hätte, begann sie erneut zu sprechen. „Haben Sie dann bei Ihrer Tante gelebt?“


  „Du meine Güte, nein!“ Oliver nahm die Brille ab und fuhr sich mit einer Hand über die Augen. Sie fühlten sich nur ein bisschen feucht an. „Zu diesem Zeitpunkt war Felicity noch nicht meine Tante. Onkel Percy, der jüngere Bruder meiner Mutter, verschwendete nur selten einen Gedanken an mich. Wenn er sich mal an mich erinnerte, ließ er mich zu seinem Haus in Staffordshire bringen, damit ich ein bisschen Ferien machen konnte. Es war allerdings nie Verlass darauf, dass er an mich dachte oder das Geld zusammenkratzte, um meine Reise zu finanzieren. Als er Felicity heiratete, besaß er dann reichlich Geld, das aus ihrem Vermögen stammte. Doch sie war es, die dafür sorgte, dass ich von da an regelmäßig an Weihnachten und jeden Sommer kommen konnte.“


  In seiner Jugend hatte er all die unvergossenen Tränen in seinem Herzen verschlossen. Er war die junge Ausgabe des Mannes geworden, der er jetzt war– höflich, aber in sich selbst zurückgezogen. Meistens steckte er seinen Kopf zwischen die Seiten eines Buchs.


  Da Felicity weniger als ein Dutzend Jahre älter war als er, hatte sie nie versucht, ihn zu bemuttern oder zu verhätscheln. Dennoch hatte sie ihm als Erste eine Vorstellung von echtem Familienleben vermittelt. Er fühlte sich ihr näher als jedem anderen Menschen. Es hatte ihn betrübt, mit anzusehen, wie ihre Ehe sich verschlechterte, weil sie seinem Onkel keinen Erben schenken konnte.


  Er hörte Ivy mehr zu sich selbst als zu ihm flüstern: „Ich weiß, dass mein Bruder sie glücklich machen könnte, wenn sie ihn nur lassen würde.“


  „Ivy, Ivy, Ivy!“ Oliver lachte leise und spöttisch, während er sich vom Stuhl erhob und sich streckte. „Wenn das alles so einfach wäre.“


  Rede ich über Thorn und Felicity? überlegte Oliver, während er sich die Brille wieder auf die Nase schob und erneut auf die menschenleere Straße schaute. Oder rede ich von mir selbst? Es konnte wohl kaum so einfach sein, dass er nur zulassen musste, dass eine Frau ihn glücklich machte.


  Er konnte sich nur eine vorstellen, die dieser Aufgabe gewachsen war. Und er bezweifelte, dass sie dazu geneigt war, das auf sich zu nehmen.


  Er schnarcht! Als das erste spärliche Licht der Morgendämmerung durch das kleine Sprossenfenster ins Zimmer drang, hielt sich Ivy die rechte Hand vor den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken. Es schien undenkbar, dass ein solches Vorbild an Intellekt und Schicklichkeit wie Oliver Armitage etwas so Menschliches tat wie zu rülpsen … oder zu schnarchen.


  Ihr gefiel das gedämpfte tiefe Brummen sogar ziemlich gut, denn es verlieh ihr die Gewissheit, dass er friedlich schlief. Der arme Mann hatte ein wenig Ruhe verdient, nachdem sie in den letzten achtzehn Stunden so viel Unruhe in sein beschauliches Leben gebracht hatte. Abgesehen von einem mehr als verzeihlichen Wutausbruch, war er wirklich kein Spielverderber bei dieser ganzen verrückten Unternehmung.


  Einen Moment unterbrach sie die aufmerksame Beobachtung der verlassenen Straße unter ihr, um ihren schlafenden Reisegefährten zu betrachten. Oliver lag auf der Seite, sein Gesicht war ihr zugewandt.


  Ohne seine Brille und mit den entspannten Zügen des Schlafenden sah Oliver Armitage um Jahre jünger aus. Ivy konnte sich ihn mit dem gestärkten hohen Kragen eines Schuljungen vorstellen, wie er die Nase gegen eine Fensterscheibe presste, um nach der Kutsche Ausschau zu halten, die ihn für die Ferien abholte. Und wenn die Kutsche nicht kam, versteckte er sein Gesicht hinter einem Buch, damit niemand seine Enttäuschung und die Sehnsucht in seinen Augen bemerkte.


  Der Gedanke daran schnürte ihr das Herz zu. Ivy kämpfte gegen das Bedürfnis an, die Arme um ihn zu legen und ihm Trost zu spenden, der mindestens ein Dutzend Jahre zu spät kam. Stattdessen zwang sie sich, wieder aus dem Fenster zu starren.


  Nach wie vor war vor dem „King’s Arms“ nichts zu sehen. Würde ihr Plan scheitern und nur dazu führen, dass Oliver und sie sich im Zentrum eines fürchterlichen Skandals wiederfanden?


  Hinter ihr murmelte Oliver etwas im Schlaf und drehte sich. Die Geräusche lenkten ihre Blicke erneut in seine Richtung. Jetzt lag er ausgebreitet auf dem Rücken unter der Decke und hatte die Arme weit von sich gestreckt. Seinen Kragen hatte er irgendwann in der Nacht abgelegt, und die oberen Knöpfe seines Hemdes waren geöffnet. Das zerknitterte Kleidungsstück stand so weit offen, dass es den Blick auf eine überraschend muskulöse Brust freigab, die mit feinen dunklen Haaren bedeckt war.


  Wenn sie die Betrachtung seines Gesichts veranlasst hatte, hinter seiner menschenscheuen Fassade den kleinen Jungen zu erkennen, der sich nach Zuneigung sehnte, so erinnerte der Anblick seines Oberkörpers Ivy eindrucksvoll daran, dass Oliver Armitage ein erwachsener Mann war.


  Sie schluckte schwer, denn plötzlich bildete sich ein Kloß in ihrem Hals. War es in dem stickigen kleinen Zimmer mit einem Mal wärmer geworden? Vielleicht hatte der Gastwirt unten ein Kaminfeuer entfacht.


  Erneut und diesmal stärker denn je verspürte sie den Impuls, sich zu Oliver auf das Bett zu werfen.


  „Sei nicht so eine dumme Gans, Ivy“, flüsterte sie sich selbst zu. „Wenn du dir vornimmst, für ihn eine passende Frau zu finden, wäre ein Mädchen wie du wohl die Letzte auf deiner Kandidatinnenliste.“


  Obgleich sie selten auf die Stimme der Vernunft hörte, hatte Ivy diesmal ein Einsehen. Was brachte sie überhaupt auf solche Gedanken? Durch die Aufregung des letzten Tages schien ihre Fantasie ein wenig aus den Fugen zu geraten.


  Sie war gedanklich so mit Oliver beschäftigt, dass sie dem gedämpften Lärm auf der Straße unter ihr zunächst überhaupt keine Beachtung schenkte. Als sie schließlich doch wieder einen Blick aus dem Fenster warf, stand ein eleganter Landauer vor dem „King’s Arms“. Konnte das …?


  Euphorisch sprang sie vom Stuhl hoch und überwand den kurzen Abstand zum Bett binnen einer Sekunde.


  Den Warnungen ihrer Schwester zum Trotz, man solle Schlafende behutsam wecken, packte sie Oliver an den Schultern und schüttelte ihn. „Wachen Sie auf! Ich glaube, sie sind hier. Kommen Sie und schauen Sie, ob es die Kutsche Ihrer Tante ist!“


  „Was …? Wo …?“ Er richtete sich mit einem Ruck auf, sodass seine Stirn beinahe gegen ihre gestoßen wäre.


  „Auf der anderen Straßenseite hat eine Kutsche angehalten.“ Ivy packte ihn am linken Arm und zog ihn zum Fenster. „Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb sich jemand sonst zu dieser Uhrzeit da draußen aufhält. Ist es der Landauer Ihrer Tante?“


  Eilig fasste Oliver in Richtung des Nachttischs, ergriff seine Brille und setzte sie sich auf die Nase. Er und Ivy rückten eng aneinander, damit sie gemeinsam durch das kleine Fenster schauen konnten.


  „Ich glaube …“, begann Oliver.


  Bevor er mehr sagen konnte, erschien die vertraute Gestalt eines hochgewachsenen Mannes, der die Tür des Landauers öffnete und einer wohlbekannten Dame die Hand reichte, die aus dem Kutscheninneren stieg.


  „Sie sind es!“, flüsterte Ivy. „Zusammen!“


  Ihre Erleichterung war so machtvoll wie ein atlantischer Sturm, der alles hinwegfegte– Verstand, Schicklichkeit und Vorsicht. Sie warf Oliver die Arme um den Nacken und küsste ihn mit einer Heftigkeit, die sie selbst überraschte.


  4. KAPITEL


  Erstmals seit er vor mehr als fünfzehn Jahren einen Fuß auf englischen Boden gesetzt hatte, folgte Oliver Armitage der Stimme seines Herzens williger als der seines Verstandes. Unmöglich, ihrem Kuss zu widerstehen.


  Die Berührung ihrer weichen, warmen Lippen überwältigte seine Sinne in einer stürmischen Weise, die ihn in gleichem Maße beglückte wie beunruhigte. Vielleicht doch nicht in gleichem Maße. Das Hochgefühl überfiel ihn mit rasanterer Geschwindigkeit und trieb ihn dazu, seine Arme um Ivys schlanken Körper zu legen und mit seinem Mund zu reagieren. Obgleich er das nie gelernt hatte, fühlte es sich vollkommen richtig an.


  Er neigte den Kopf ein Stück, damit er sie intensiver küssen konnte. Indem er die Lippen öffnete, verleitete er sie dazu, das Gleiche zu tun. Mit einer Hand fuhr er ihr durch das seidige Haar, während er mit der anderen ihre Taille umfasste.


  Mit der Geschwindigkeit und Heftigkeit einer gewaltigen chemischen Reaktion durchzuckte ein grenzenloses Verlangen seinen Körper. Sein Puls raste, und seine Nasenflügel blähten sich, als ob er so viel Luft wie möglich einatmen müsste, um das Feuer in seinem Inneren zu schüren. Er verspürte eine wunderbare Benommenheit in seinem Kopf, die vielleicht mit der Tatsache zusammenhing, dass all sein Blut in seine Lenden gesackt war.


  „Es tut mir leid, Oliver.“ Ebenso abrupt, wie sie sich in seine Arme gestürzt hatte, nahm Ivy wieder Abstand. „Mein Temperament ist einfach mit mir durchgegangen.“


  Damit war sie nicht allein.


  Ihre Worte ernüchterten Oliver ebenso gründlich, wie es eine Kanne Eiswasser vermocht hätte, die man über seinem Kopf ausgoss. Sofort nahm er wieder seine gewohnt vorsichtige und reservierte Haltung ein. Eine Macht, die in der Lage war, die Barriere einzureißen, die er in Jahren um sich herum errichtet hatte, war viel zu gefährlich, um sich darauf einzulassen.


  Er entfernte sich von Ivy, so weit es die Enge des Zimmers erlaubte. „Verzeihen Sie, dass ich so reagiert habe. Ich muss noch immer halb im Schlaf gewesen sein und habe mir eingebildet, mich in einem Traum zu befinden.“


  Eine entzückende Röte stieg Ivy Greenwood in die Wangen, wobei sie ein schelmisches Lächeln folgen ließ, bei dem ein Paar umwerfender Grübchen sichtbar wurde.


  „Sie müssen sehr … anregende Träume haben, Mr Armitage. Vermutlich sind Sie ein Mann mit verborgenen dunklen Seiten.“


  Wie konnte sie es wagen, in ihm solch einen Strom heftiger Gefühle auszulösen, sich dann einfach umdrehen und ihn auslachen, weil er sich hatte gefangen nehmen lassen?


  „Sie finden mich also lustig, Miss Greenwood?“ Er hob seinen achtlos weggeworfenen Kragen vom Boden auf und band ihn sich so fest um wie einen Druckverband. Vielleicht würde das dafür sorgen, dass sein Blut im Kopf blieb, wo es hingehörte.


  „Selbstverständlich finde ich Sie amüsant, und überdies haben Sie auch noch eine Menge anderer netter Eigenschaften.“ Sie ließ sich nicht von seinem eisigen Tonfall oder seinem missmutigen Blick einschüchtern, sondern entwaffnete ihn mit ihrer Aufrichtigkeit, während sie ihre Schuhe, die Pelisse und ihren Hut einsammelte. „Einen Mann, der mich nicht manchmal zum Lachen bringt, könnte ich auf keinen Fall ertragen.“


  Wie konnte er ihr weiter böse sein, wenn sie es als ernsthaftes Kompliment gemeint hatte? Und welche anderen „netten Eigenschaften“ waren ihr an ihm aufgefallen? Obgleich sein Verstand ihn beständig ermahnte, er solle sich nicht weiter darum scheren, schien er dummerweise an nichts anderem mehr interessiert zu sein.


  Entschlossen, ihrem Charme zu widerstehen, lenkte Oliver das Gespräch auf das einzige Thema, das sie gewiss ablenken würde. „Ich muss zugeben, dass Ihr Plan, Tante Felicity wieder mit Ihrem Bruder zu vereinen, aufzugehen scheint. Gestern Abend hätte ich die Wahrscheinlichkeit, dass sie uns gemeinsam verfolgen, noch als sehr gering eingestuft.“


  Sie beantwortete seine Worte mit der Art von strahlendem Lächeln, wie es die meisten Frauen nur für Komplimente, die ihr Äußeres betrafen, bereithielten. Auch wenn es natürlich sinnlos ist, Ivy Greenwoods Lächeln mit dem irgendeiner anderen Frau zu vergleichen, dachte Oliver, denn sie stellt alle anderen mit Leichtigkeit in den Schatten.


  „Sicherlich wissen Sie eine Menge über Wahrscheinlichkeiten und Theorien, Sir.“ Ihre Augen funkelten noch schelmischer als sonst. „Aber vielleicht geben Sie jetzt zu, dass ich einen gewissen Einblick in die Geheimnisse des Herzens habe.“


  „Zugegeben.“ Er hätte sie am liebsten um eine Erklärung für die verwirrenden Gefühle gebeten, die ihn gleichzeitig in verschiedene Richtungen zogen. Da er jedoch davon ausging, dass sie die Ursache dieser Gefühle war, erschien es ihm klüger, das Thema zu vermeiden.


  „Nun?“ Ivy nickte in Richtung des Fensters. „Sie sagten, wir sollten entscheiden, wie wir fortfahren, wenn wir herausgefunden hätten, dass sie uns folgen. Sie sind uns dicht auf der Spur– gemeinsam. Nach dem gestrigen Tag möchten Sie wahrscheinlich, dass ich direkt zu Thorn auf die andere Straßenseite gehe und der Sache ein Ende bereite.“


  Ein Teil von ihm wollte das zweifellos. Es handelte sich um den Teil in ihm, der sich seit vielen Jahren allein von der Vernunft lenken ließ. Der andere Teil, der seiner Natur beinahe fremd zu sein schien, wehrte sich dagegen, das leichtsinnige Abenteuer vorschnell aufzugeben. Dieser Teil kämpfte entschieden gegen die Vorstellung, Ivy Greenwood auch nur einen Augenblick eher zu verlassen als unbedingt nötig.


  Überdies musste er an Tante Felicity denken. Er wollte, dass jemand sie glücklich machte. Ohne es näher begründen zu können, ahnte er, dass Thorn Greenwood der Richtige für diese Aufgabe war. Oliver hatte die Freundlichkeit seiner Tante stets zu schätzen gewusst, doch zugleich hielt er sie für eine ungewöhnlich willensstarke Frau, bei der ein Mann mit den üblichen Mitteln nicht weit kam.


  Ivy zog ein verzagtes Gesicht. „Ich gebe zu, dass mir all die Unannehmlichkeiten, die mit einer Reise nach Gretna verbunden sind, nicht von Anfang an bewusst waren. Meinetwegen spielt es keine Rolle, aber Sie finden es sicher ebenso unbequem wie nervtötend, nehme ich an. Es war auf jeden Fall sehr nett von Ihnen, mich bis hierher zu begleiten, nachdem ich Sie so rücksichtslos überredet habe. Ob wir unsere Reise fortsetzen, soll allein in Ihrer Hand liegen.“


  Oliver riskierte, ihr in die Augen zu blicken, und sah darin ein Spiegelbild seiner selbst, das er kaum wiedererkannte. Erneut spürte er die feine elektrische Spannung und die magnetische Anziehungskraft zwischen den beiden entgegengesetzten Polen Gefühl und Verstand.


  „Ich nehme an, jetzt kommt es auch nicht mehr darauf an.“ Auch wenn Oliver diese Worte ganz beiläufig aussprach, war ihm durchaus bewusst, was für einen folgenreichen Schritt er gerade tat.


  Er erteilte diesem verrückten Unternehmen damit endgültig seine Zustimmung. Die Frau, der er diese Zusage gab, stellte für ihn ein ebenso herausforderndes Rätsel dar wie der lange Weg zu einer gewaltigen wissenschaftlichen Erkenntnis. Es wurde Zeit, dass er sich von der Illusion löste, diese Reise nach Gretna würde Ivy Greenwood aus seinem Denken verbannen.


  Wenn er nicht sehr vorsichtig war, würde ihn ihre ständige Anwesenheit süchtig machen.


  „Das Leben wird uns wahrscheinlich nach diesem kleinen Abenteuer ziemlich langweilig erscheinen, meinen Sie nicht?“


  Während eine Kutsche mit frischen Pferden sie in nördlicher Richtung gen Tewkesbury fuhr, durchwühlte Ivy den Esskorb, den sie in aller Eile in den Läden von Gloucester gefüllt hatte. Sie zog eine goldbraune Wildpastete heraus und reichte sie Oliver auf einer Serviette.


  „Mein Leben vielleicht“, erwiderte er und roch genüsslich an der Pastete. „Ich nehme an, Sie machen aus dem langweiligsten Tag noch eine Art Abenteuer für Sie selbst und für alle in Ihrer Nähe.“


  Ein anderer Mann hätte dieses Kompliment vermutlich blumig ausgeschmückt, aber Oliver sprach in einer ernsten und selbstbewussten Weise, die Ivy ganz tief im Inneren berührte.


  Da sie sich gerade ein Stück Schinken in den Mund geschoben hatte, konnte sie darauf nur mit einem schiefen Lächeln antworten– so gut das mit prall gefüllten Wangen möglich war. In der Tat war sie bestrebt, das Leben für sich und ihre Umgebung mit Elan und Heiterkeit zu füllen. Doch seit Jahren war nichts derartig anregend und aufregend gewesen wie die Reise mit Oliver Armitage.


  Sicherlich kam der Nervenkitzel wegen der Verfolgung und der geplanten Heirat von Thorn und Felicity hinzu. Nichts versetzte Ivy in größere Hochstimmung, als Amor für einen Mann und eine Frau zu spielen, die füreinander geschaffen waren und es bloß nicht erkannten.


  Sie schluckte und spülte das Essen mit einem Schluck Ale hinunter. „Glauben Sie, dass die beiden uns überholen könnten?“


  Als sich der Tag dem Ende zuneigte, hatten sie nur ganz kurz in Gloucester haltgemacht– gerade lang genug um eine andere Kutsche zu mieten, Proviant einzukaufen und einen Gastwirt zu bestechen, damit er aussagte, sie hätten die vergangene Nacht in seinem Gasthof übernachtet, falls sich jemand danach erkundigte.


  „Möglich wäre es“, sagte Oliver. „Wenn Thorn und Felicity regelmäßig die Pferde wechseln, holen sie rasch auf. Bestimmt ist es nicht ihr Ziel, uns eine Tagesreise hinterherzuhinken.“


  „Aber wir sind ihnen nicht wirklich einen Tagesritt voraus.“ Warum zitterte sie bei dem Gedanken, eingeholt und nach Bath zurückverfrachtet zu werden? Thorn war natürlich ärgerlich auf sie, aber er schaffte es nie, ihr lange böse zu sein …


  „Ich hoffe, sie finden nicht heraus, wie nah wir sind.“ Oliver nahm einen Schluck von seinem Ale. „Jetzt, wo wir genau wissen, dass sie uns auf der Spur sind, sollten wir wahrscheinlich einen größeren Abstand zwischen uns und ihnen herstellen. Wenn wir die Nacht durchfahren, haben wir am Morgen den größten Teil des Weges nach Birmingham geschafft. Allerdings wird das kein bequemer Nachtschlaf werden, fürchte ich …“


  „Für meinen Bruder würde ich Schlimmeres in Kauf nehmen als eine schlaflose Nacht“, erklärte Ivy feierlich.


  Wenigstens würde es ihnen die Scherereien ersparen, sich beim Übernachten in einem Gasthof mit den Schlafplätzen zu arrangieren. Als Oliver dem Wirt des „Green Dragon“ erzählt hatte, sie wären frisch verheiratet und auf ihrer Hochzeitsreise, war sie dunkelrot geworden. Die Hitze dieses Errötens hatte sich von ihrem Kopf bis in ihre Fußspitzen ausgebreitet. Und das war, bevor sie die verwegene Leidenschaft von Olivers Kuss kennengelernt hatte.


  Sie aßen den Rest ihres Picknicks, tauschten ab und an Blicke aus, schauten jedoch zumeist aus den Kutschenfenstern auf die fruchtbaren Äcker des Tals.


  „Morgen Mittag müssten wir in Trentwell ankommen“, bemerkte Oliver, als Ivy die Reste des Mahls im Korb verstaute. „Das ist Tante Felicitys Landhaus. Wir können dort wenigstens lang genug Pause machen, um eine ordentliche Mahlzeit zu uns zu nehmen und uns frisch zu machen. Dann kann ich gleich ein paar Unterlagen mitnehmen, die ich noch dort gelassen habe.“


  „Setzen Sie Ihre Forschungen auch während des Sommers auf dem Land fort?“, erkundigte sich Ivy.


  Oliver nickte. „Das ist meine eigentliche Arbeitszeit. Während wir in Bath überwintern, versuche ich mich an wissenschaftlichen Untersuchungen auf ganz verschiedenen Gebieten, aber im Sommer geht es stets um angewandte Forschung. Ich habe ein Buch über Landwirtschaft geschrieben, und ich arbeite an einer Formel für eine neue Keramikglasur.“


  Auch wenn Ivy diese praktische Forschung nicht ganz so fesselnd fand wie einige der wissenschaftlichen Fragen, über die sie am Vorabend beim Dinner gesprochen hatten, schenkte sie Oliver ihre ungeteilte Aufmerksamkeit und ermunterte ihn mit Fragen, von denen sie hoffte, er würde sie nicht als geistlos empfinden. Sie konnte nicht anders, als die Hingabe, die er seiner Forschung entgegenbrachte, zu bewundern. Sie spürte, dass Oliver Armitage nicht vom Streben nach Gold und Ruhm angetrieben wurde, sondern dass es ihm um die intellektuelle Herausforderung ging, ein Problem zu lösen und Wege zu finden, um das Leben seiner Mitmenschen zu verbessern.


  Langsam wurde es draußen dunkel, und ein frischer Wind zog vom Fluss herauf. Ivy zog ihre Pelisse fester um den Körper.


  Oliver hielt mitten in seinen Ausführungen über die Herstellung von Porzellan inne. „Sie klappern ja mit den Zähnen!“


  Ivy biss die Zähne fest zusammen. „Es wird ein bisschen f… frisch, aber b… bei mir ist a… alles in Ordnung, ehrlich.“


  „Unsinn.“ Er griff in der Dunkelheit nach einem ihrer Arme und zog sie neben sich auf den Sitz. „Dieser Paletot soll seinen Namen nicht umsonst tragen. Da wir nicht dick sind, reicht er problemlos für uns beide aus.“


  Ivy wollte gerade Protest erheben, doch die Wärme von Olivers Umhang, die sie plötzlich umgab, ließ sie aufseufzen. Wie konnte sie gegen diese notwendige Nähe Einspruch erheben, nachdem sie längst einen enormen Skandal in Kauf genommen hatte, indem sie den armen Mann dazu ermuntert hatte, mit ihr nach Gretna Green zu fliehen?


  „D… danke, Oliver.“ Sie kuschelte sich an seinen angenehm warmen Oberkörper und genoss die Wärme seines rechten Arms, den er um ihre zitternden Schultern gelegt hatte. „Sie sind viel netter zu mir, a… als ich es verdiene. Allerdings verspreche ich Ihnen, es wiedergutzumachen. Wenn Thorn und Felicity ihre Konflikte erst einmal glücklich gelöst haben, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um für Sie die perfekte Ehefrau zu finden.“


  Seine Nähe und sein Duft vertrieben ihre Kälte in einer Weise, wie es keine Decken oder wärmenden Bettpfannen vermocht hätten.


  „Was macht Sie glauben, ich benötigte eine Frau?“ Sie bemerkte einen spöttischen Unterton in seiner Stimme, die jetzt so dicht an ihrem Ohr erklang. „Oder dass ich überhaupt eine haben will?“


  Aus irgendeinem Grund beunruhigte sie seine zweite Frage ein wenig.


  „Möglicherweise wollen Sie keine Frau …“, entfuhr ihr eine sehr direkte Antwort, „… aber unabhängig davon brauchen Sie eine. Sie benötigen jemanden, der sich um die praktischen Angelegenheiten kümmert, damit Sie sich auf Ihre Arbeit konzentrieren können. Außerdem muss jemand verhindern, dass Sie verhungern oder völlig übernächtigt weiterarbeiten. Haben Sie außerdem nie das Bedürfnis … eine Frau neben sich in Ihrem Bett zu haben?“


  Seine Arme verkrampften sich, und er holte tief Luft. „Haben Sie eine Ahnung, wonach Sie da fragen?“


  „Gewiss“, erwiderte sie. „Vielleicht mehr als Sie, Mr Bücherwurm. Meine Schwester hat mir alles darüber erzählt, nachdem sie erst einmal verheiratet war. Sie wollte nicht, dass ich wie eine dumme Gans in meine Hochzeitsnacht watschele, wie es bei ihr der Fall gewesen ist. Ich gebe zu, dass ich zunächst ein wenig schockiert war, aber mittlerweile habe ich mich an die Vorstellung gewöhnt und kann es mir recht vergnüglich vorstellen.“


  „Hm … ja … klar …“ Die Temperatur unter dem Paletot stieg um einige Grad an.


  „Sind Sie denn nicht ein kleines bisschen neugierig?“, hakte Ivy nach.


  Ihr schelmischer Blick bot Oliver die Möglichkeit, sich herauszuwinden. Es schien ihm ratsam, zu erklären, er wolle keine Frau– als ob Frauen aufgrund seiner zurückgezogenen Lebensweise jetzt und für alle Zeit überflüssig wären.


  Warum diese Entgegnung sie so durcheinanderbrachte, vermochte Ivy nicht zu sagen. Vielleicht verstand sie doch weniger von Herzensangelegenheiten, als sie Oliver gegenüber behauptet hatte.


  5. KAPITEL


  Sind Sie denn überhaupt nicht neugierig?


  Im Gegenteil, Oliver Armitage war noch nie auf etwas vergleichbar neugierig gewesen. Allerdings hatte er genug gehört, um zu ahnen, was geschah, wenn sich die Körper einer Frau und eines Mannes begegneten. Er nahm an, dass dabei ein erhebliches Vergnügen im Spiel war, aber er hatte die verkommenen Mittel, mit denen die meisten seiner männlichen Bekannten ihren „Wissensdurst“ stillten, nie mit seinen moralischen Grundsätzen in Einklang bringen können.


  Er würde einen Teufel tun, seine Unkenntnis ausgerechnet dieser frechen kleinen Person auf die Nase zu binden, damit sie sich darüber lustig machen konnte! Insbesondere, da sie sein Interesse an der ganzen Angelegenheit mehr weckte als je ein weibliches Wesen zuvor.


  Bewusst ging er nicht näher auf ihre Frage ein, sondern stellte selbst eine. „Wie würden Sie denn diese perfekte Frau, von der Sie gesprochen haben und die Sie für mich finden wollen, beschreiben? Und was macht Sie glauben, ein solcher Inbegriff an weiblichen Vorzügen könnte einen langweiligen Kerl wie mich haben wollen, außer sie hat es darauf abgesehen, dass ich irgendwann das Vermögen meiner Tante erbe?“


  „Ich habe nicht behauptet, dass sie in einem absoluten Sinne vollkommen wäre, aber perfekt für Sie. Und warum glauben Sie, dass sie es nur auf Ihr Vermögen abgesehen hat? Sie haben eine Menge vorzüglicher Eigenschaften, die für jede kluge Frau eine viel größere Rolle spielen als materielle Erwägungen.“


  Ivy richtete sich auf und sah ihn direkt an. Er spürte ihren Atem auf seinen Wangen. Oliver starrte weiter geradeaus in die Dunkelheit. Aus Angst vor mangelnder Selbstkontrolle wagte er nicht, seinen Kopf in ihre Richtung zu drehen.


  „Ich fürchte, wenn Sie so denken, gehören Sie zu einer kleinen Minderheit innerhalb des weiblichen Geschlechts. Aber vielleicht bin ich auch nur voreingenommen gegenüber Frauen, weil ich zur Zielscheibe von mehr als einer Mitgiftjägerin wurde.“


  Ivy lehnte ihren Kopf gegen seine Brust. Wenn sie es tröstlich meinte, war Oliver verwundert, wie gut es wirkte.


  „Es tut mir leid, dass sie Ihnen wehgetan haben. Aus Erfahrung kann ich Ihnen berichten, dass Frauen oft gezwungen sind, nach einem wohlhabenden Verehrer Ausschau zu halten. Viele Familien drängen ihre Töchter dazu, eine möglichst vorteilhafte Ehe einzugehen. Das heißt aber noch lange nicht, dass sie einen abstoßenden Mann heiraten würden, bloß weil er Geld hat. Manchmal sehen sie sich jedoch genötigt, einen netten Verehrer aufzugeben, der ohne finanzielle Aussichten dasteht. So wie mein Papa versucht hat, Rosemary zur Ablehnung zu drängen, als mein jetziger Schwager ihr den Hof gemacht hat.“


  Im Schutze der Dunkelheit erlaubte Oliver sich ein Lächeln. Während ihrer überstürzten Reise von Newport nach Gloucester hatte Ivy ihm alle Einzelheiten über die zweite Chance ihrer Schwester, das große Glück zu machen, erzählt. So wie es klang, hatte sie guten Grund, stolz auf ihre kupplerischen Fähigkeiten zu sein.


  „Die ideale Mrs Armitage würde sich überhaupt nichts aus dem Geld Ihrer Tante machen“, verkündete Ivy im Brustton der Überzeugung. „Sie müsste fraglos ein klein wenig blaustrümpfig sein, aber natürlich nicht prüde. Sie sollte hübsch sein, aber nicht zu herausgeputzt. Eine Prise Elan und Entschiedenheit würde nicht schaden, damit sie durchsetzen kann, dass Sie regelmäßig Ihre Mahlzeiten einnehmen und sich zu einer vernünftigen Uhrzeit hinlegen …“


  „Was noch?“


  „Ich dachte gerade, es wäre nicht verkehrt, wenn sie jene Reize besitzt, die Männern an Frauen gefallen, damit sie sich gern früh ins Bett legen.“


  „Sie sind unverbesserlich, meine liebe Ivy.“ Während er in ihr Gelächter einstimmte, dachte Oliver über Ivys Beschreibung seiner Idealfrau nach.


  Er bezweifelte, dass der blaustrümpfige Aspekt notwendig war. Ivy selbst hatte hinlänglich bewiesen, dass eine Frau einen scharfen Verstand und große Neugier besitzen konnte, ohne extrem gelehrt zu sein. Oliver hatte Ivys Liste noch ein paar andere Eigenschaften hinzuzufügen. Seine Idealfrau musste treu sein und überdies eine rasche Auffassungsgabe und einen schelmischen Humor besitzen, um ihn aus seiner Zurückgezogenheit zu locken.


  Man brauchte kein Genie sein, um zu erkennen, dass diese Beschreibung nur auf eine junge Dame in seinem Bekanntenkreis zutraf. Habe ich diese ganze Reise nach Gretna aus völlig falscher Perspektive betrachtet? fragte sich Oliver. Anstatt zu versuchen, die Anziehung, die er für Ivy Greenwood empfand, aus seinem Denken zu verbannen, sollte er die Zeit vielleicht besser nutzen, um sie für sich zu gewinnen.


  War es möglich, die vorgetäuschte Flucht in eine echte zu verwandeln, indem er eine gewisse bezaubernde Kupplerin davon überzeugte, dass er eine interessante Partie für sie war?


  Erstmals in ihrer Karriere als Amor löste die Möglichkeit, eine Ehe zu stiften bei Ivy ausgesprochen gemischte Gefühle aus. Derweil sie die junge Dame beschrieb, die sie für Oliver finden wollte, hegte sie zugleich einen Groll gegen die künftige Mrs Armitage.


  Benimm dich nicht so kindisch! tadelte sie sich selbst. Sie ist nur eine abstrakte Zusammenstellung von Eigenschaften und kein Mädchen aus Fleisch und Blut.


  Ja, daran muss es liegen, entschied sie. Wenn sie in der Wirklichkeit eine junge Dame fand, auf die ihre Beschreibung zutraf, würde diese Miss X gewiss den einen oder anderen Fehler haben, der sie in ein normales menschliches Maß rückte. Dann würde sie selbst sie vorbehaltlos mögen und ihre wahre Freude daran haben, zu sehen, wie sie Olivers Werben nachgab … vielleicht.


  Ivy musste gähnen. Sie hatte auf der moderig riechenden Matratze im „Green Dragon“ nicht gut geschlafen. Olivers breite Brust war dagegen ein viel angenehmeres Kissen. Sie kuschelte ihren Kopf dagegen und schloss die Augen.


  „Und was ist mit Ihrem idealen Ehemann?“, wollte er wissen. „Haben Sie irgendwelche Pläne für Ihre eigene Verkupplung?“


  „Vielleicht eines schönen Tages. Noch bin ich ihm nicht begegnet, aber ich werde ihn auf den ersten Blick erkennen. Sie müssen wissen, dass ich schon seit Jahren von ihm träume.“


  „Wirklich?“ Olivers Frage schien von einem Seufzer begleitet, oder bildete sich Ivy das im Dämmerzustand des Halbschlafs nur ein? „Erzählen Sie mir alles über ihn, dann kann ich nach ihm Ausschau halten. Möglicherweise werde ich ein unverbesserlicher Kuppler zu Ihren Gunsten und kann mich bei Ihnen revanchieren.“


  Obwohl sie vor Müdigkeit ganz benommen war, brachte die Bemerkung sie zum Lachen. „Ich fürchte, dabei würden Sie kläglich versagen, mein Freund. Sie würden vermutlich nach einem genauen Abbild meiner Angaben suchen, aber in Herzensangelegenheiten läuft alles oft ganz anders. Nehmen Sie zum Beispiel meinen Bruder und Ihre Tante. Sie müssen zugeben, dass Lady Lyte eine ziemlich eigenwillige Person ist.“


  „Ich wäre der Letzte, der dem widerspricht.“ Oliver verlagerte den Oberkörper und lehnte sich gegen die Kutschenecke, sodass es für Ivy noch bequemer war, sich an seiner Seite auszuruhen. „Ich glaube, Tante Felicity hat Thorn erobert, nicht umgekehrt, wie es sonst üblich ist.“


  „Mich erstaunt, dass er darauf eingegangen ist.“ Voller Zuneigung dachte Ivy an ihren Bruder. „Obwohl ich ihn bewundere, muss ich einräumen, dass Thorn ein ganz konventioneller, braver und verantwortungsbewusster Mann ist. Und doch hat sich zwischen ihm und Felicity eine ganz besondere Verbindung hergestellt, trotz ihrer Unterschiedlichkeit. Was würde die kalte Sprache der Logik dazu sagen?“


  Sie hörte und spürte Olivers Lachen. Sowohl das Geräusch als auch die Vibration seines Oberkörpers wirkten ansteckend.


  „Es entspricht der These, dass sich Gegensätze anziehen. Es handelt sich um das gut dokumentierte Prinzip des Magnetismus. Vielleicht ist in Herzensangelegenheiten mehr Wissenschaft im Spiel, als Sie denken, Miss Cupido.“


  Gegensätze ziehen sich an? Das machte irgendwie Sinn. Waren Mann und Frau nicht ohnehin von Natur aus in vielerlei Hinsicht gegensätzlich?


  „Ein Punkt für Sie. Ich werde Ihnen alles über den Mann meiner Träume erzählen, auch wenn ich bezweifle, dass Sie ihn in Ihrem Bekanntenkreis finden werden.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil er ziemlich verrucht ist, Oliver. Schockiert Sie das? Es handelt sich um einen verwegenen, stürmischen Frauenhelden mit dunkler Vergangenheit. Natürlich wird ihn meine Liebe zum Besseren hin ändern.“


  „Oder seine Verruchtheit wird Sie zerstören.“ Olivers Stichelei empfand sie als echten Tadel.


  „Unsinn!“ Ivy fuhr fort, ein dramatisches Bild ihres erdachten Verehrers zu zeichnen, obwohl bei ihrer Schilderung weniger Begeisterung als sonst im Spiel war.


  Nach und nach sprudelten die fantastischen Details aus ihr heraus, während sie gegen Oliver sank, dessen Nähe ihr ein Gefühl der Wärme vermittelte, wie sie es sich nie hatte vorstellen können.


  Auch wenn Ivys körperliche Nähe sein Blut in beinahe unerträglichem Maße erhitzte, ließen ihre Worte sein Herz zu Eis erstarren. Die Gewissheit, dass sie ihn nie des Geldes wegen schätzen würde, war da nur ein kleiner Trost. Sie hatte klargemacht, dass er nicht die Art von Mann war und auch niemals sein würde, die sie sich zum Ehemann wünschte.


  Etwas anderes zu hoffen würde ihn nur in die Irre führen. Ein guter Wissenschaftler durfte nicht zulassen, dass sein Wunschdenken die Bewertung einer Tatsache beschönigte. Ebenso wie er sich einst getäuscht hatte, als er sich einredete, seine Mutter sei nicht im Indischen Ozean ums Leben gekommen, sondern wundersamerweise an Land gespült worden und würde eines Tages in seiner Schule auftauchen und ihn zu sich holen.


  Macht sich Ivy Greenwood mit ihren romantischen Fantasien etwas vor? fragte sich Oliver in dieser langen Nacht, während er wärmend und schützend seine Arme um sie gelegt hatte.


  Er glaubte keine Sekunde an die Mär von der guten Frau, die einen verruchten jungen Mann in einen soliden verwandelte. Ivys Herz hing an einer Illusion. Der Frauenheld würde nur so lange zufrieden bleiben, bis der Reiz des Neuen verflogen war, dann zu seinen alten Gewohnheiten zurückkehren und Ivy mit seiner Untreue das Herz brechen. So wie es Onkel Percy bei Felicity gemacht hatte.


  Doch was geht es mich an? Wenn die kleine Närrin lieber einen Halunken als einen verlässlichen, aber nicht aufregenden Gelehrten haben wollte, fühlte er sich gewiss nicht zu ihrem Aufpasser berufen. Er hätte sich von Anfang an vorsichtiger verhalten sollen und gar nicht erst zulassen dürfen, dass Ivy Greenwood mit ihrem Charme all die Hürden überwand, die er um seine Gefühle herum errichtet hatte.


  Während ihre Kutsche durch die nächtliche Landschaft von Worcestershire ratterte, versuchte Oliver, seinen inneren Schutzwall neu zu befestigen und die Meuterei seines Körpers und seines Herzens zu bändigen.


  6. KAPITEL


  Das ist also Trentwell.“ Ivy presste ihre Nase gegen das Kutschenfenster, als sie einen breiten Weg hinunterfuhren, der von Ulmen gesäumt war, deren Kronen ein dichtes Dach bildeten. „Es sieht viel größer aus als Barnhill.“


  Oliver antwortete mit einem gleichgültigen, desinteressiert klingenden Grummeln. Sein Blick schien ganz auf etwas in der Ferne gerichtet.


  Bestimmt ist er gerade tief in eine geheimnisvolle chemische Formel oder eine wissenschaftliche Theorie vertieft, schloss Ivy, denn er war schon den ganzen Morgen über noch viel ruhiger und zerstreuter als sonst. Sie konnte kaum glauben, dass es sich um denselben Mann handelte, an dessen Brust sie sich in der Nacht gekuschelt hatte, mit dem sie Vertrauliches ausgetauscht und gescherzt hatte. Heute verströmte er die Wärme und Lockerheit einer Granitstatue.


  Oder steckte mehr als nur die intellektuelle Beschäftigung mit einem Problem hinter diesem Verhalten? Hatte sie vielleicht etwas geäußert, was ihn verärgert hatte? Verübelte er ihr das gut gemeinte Angebot, ihm eine Frau zu suchen?


  Erstmals empfand Ivy Mitleid mit der zukünftigen Mrs Armitage. Wenn sie feinfühlig und warmherzig war, würde sie schwer unter der frostigen Gleichgültigkeit leiden, die Oliver heute zur Schau stellte.


  Nicht, dass es Ivy etwas ausgemacht hätte.


  Oliver Armitage war lediglich ihr Helfer bei der Verwirklichung des Plans, Thorn und Lady Lyte wieder zusammenzubringen. Dass sie meinte, innigere Gefühle für ihn zu entwickeln, konnte nur an der erzwungenen Nähe in der Kutsche liegen. Ivy hoffte, die lange Reise würde eine noch stärkere Wirkung dieser Art auf ihren Bruder und seine Geliebte haben.


  Was sie und Oliver betraf, so konnten sie beide offenkundig ein wenig Zeit getrennt voneinander brauchen, und seien es nur ein paar Stunden. Wenn ihr Geplauder ihm so auf die Nerven ging wie ihr sein eisiges Schweigen, würde Oliver dem zweifellos zustimmen.


  Der Kutscher verlangsamte das Tempo, als sie das Ende des Weges erreichten, der in eine Rotunde mit einem zierlichen Marmorbrunnen mündete. Offenkundig hatten Lady Lytes verbliebene Bedienstete ihre Ankunft bemerkt, denn ein Lakai mittleren Alters erwartete sie vor dem Haus, um sie zu begrüßen.


  „Master Oliver, was für eine angenehme Überraschung.“ Der Mann strahlte, als er den Neffen seiner Herrin erkannte. „Was führt Sie so früh von Bath weg?“


  „Der schönste Grund, den man sich denken kann, Dunstan.“ Die aufgesetzt wirkende Herzlichkeit in Olivers Ton ließ Ivy zusammenzucken. „Ich bin unterwegs nach Schottland, um zu heiraten.“


  Mit der steifen Haltung, wie er sie schon den ganzen Morgen über angenommen hatte, kletterte er aus der Kutsche. „Wir werden nicht lange bleiben. Nur ein paar Stunden, um ein anständiges Mahl zu uns zu nehmen, die Kleidung zu wechseln und ein wenig die Beine auszustrecken. Vor Einbruch der Dunkelheit machen wir uns wieder auf den Weg. Wir können den glücklichen Tag kaum erwarten, müssen Sie wissen.“


  „Freilich, Sir.“ Der Lakai schien die überraschende Information erst einmal verdauen zu müssen. „Nun, dann gratuliere ich Ihnen und Ihrer Braut, Sir, und wünsche Ihnen alles erdenklich Gute. Werden Sie auf dem Rückweg wieder hierherkommen, wenn Sie in Ihren Flitterwochen sind, Mr Armitage?“


  Diese Frage ließ Ivy heftig erröten, denn sie stellte sich vor, mit Oliver die Art von Flitterwochenaktivitäten auszuführen, die Rosemary ihr beschrieben hatte. Auch Oliver schien die Frage durcheinanderzubringen, denn er gab keine direkte Antwort, sondern tat, als wäre er ganz damit beschäftigt, Ivy aus der Kutsche zu helfen. Dabei zog er die Hand so schnell wie möglich von ihrer zurück und gab dem Lakai anschließend hastig ein paar kurze Anweisungen.


  „Dunstan, bitte laden Sie unser Gepäck ab und führen Sie Miss Greenwood auf ein Zimmer, wo sie sich frisch machen und vor dem Tee die Kleidung wechseln kann.“ Während er seine Befehle erteilte, sah er Ivy ganz kurz an, um dann wieder wegzuschauen, als wäre der Blickkontakt eine Art Pflichterfüllung gewesen. „Ich werde selbst mit dem Stallmeister sprechen, damit er sich um unsere Mietkutsche und die Pferde kümmert.“


  „Wie Sie wünschen, Sir.“ Der Lakai nahm Ivys Reisekoffer entgegen, den der Kutscher ihm hinunterreichte. „Bitte dort entlang, Miss.“


  Nachdem sie Oliver zum Abschied noch einen Blick zugeworfen hatte, der von ihm nicht erwidert wurde, folgte Ivy dem Bediensteten durch einen prunkvollen Eingangsbereich, eine imposante Treppe hoch und einen Gang entlang, an dessen Wänden zahlreiche Bilder hingen. Die stille, mustergültige Eleganz des Ortes dämpfte ihre Stimmung, die ohnehin bereits durch Olivers abweisendes Verhalten getrübt war.


  In Bath war das überwältigende Ausmaß von Lady Lytes Reichtum nicht derartig offenkundig gewesen. Kein Wunder, dass ihr Neffe und Erbe von einem Schwarm Debütantinnen verfolgt wurde, die sich ihm aufdrängen wollten!


  Wenn Ivy für Oliver Armitage irgendwelche romantischen Gefühle gehegt hätte, was ganz gewiss nicht der Fall war, hätten seine unübersehbar großartigen finanziellen Aussichten sie eher abgeschreckt.


  Plötzlich öffnete sich eine Tür vor Ivy und dem Diener, und eine geschmeidige Männerstimme erklang. „Was haben wir denn da? Besuch, wie schön. Ich sehne mich schon nach Unterhaltung.“


  Ein junger Mann lehnte lässig gegen den Türrahmen und betrachtete sie mit bewundernden Blicken. Einen Moment lang überlegte Ivy, ob ihr vor Müdigkeit vernebeltes Gehirn ihn aus einem der alten Wandporträts hervorgezaubert hatte. Mit seinem schwarzen Schnurrbart und dem Kinnbart sah der Kerl wie ein Ritter aus König Charles’ Tagen aus und nicht wie ein Gentleman aus der Gegenwart.


  Zerzauste rabenschwarze Haare fielen ihm bis über die Schultern. Der zerknitterte Zustand seines Hemdes, seiner Kniehosen und seiner Weste ließ darauf schließen, dass er in seiner Kleidung geschlafen hatte.


  Daraus kann ich ihm keinen Vorwurf machen, dachte Ivy. Ihr Reisekleid sah sicherlich ganz entsetzlich aus. Sie schenkte ihm ein freundschaftliches Lächeln– wie es ein Zerlumpter dem anderen zuwerfen mochte, der sich in dieser makellosen Umgebung fehl am Platz fühlte.


  Der Lakai nickte in Ivys Richtung. „Dies ist Miss Greenwood, Master Rupert. Sie und Master Oliver unterbrechen hier ihre Reise nach Gretna Green.“


  „Zum Teufel, ist das möglich?“ Der junge Mann namens Rupert ließ seine Blicke mit einer Mischung aus Verehrung und Neugier über Ivys Gesicht wandern. „Wer hätte gedacht, dass der alte Bücherwurm sich eine solche Schönheit unter den Nagel reißen würde?“


  Ivy wusste nicht, ob sie sich geschmeichelt oder Olivers wegen angegriffen fühlen sollte. Wer war dieser Kerl überhaupt? Offensichtlich war er hier zu Hause, und der Lakai hatte ihn wie ein Mitglied der Familie angesprochen. Allerdings hatte Oliver behauptet, außer Lady Lyte keine Verwandten zu haben.


  Möglicherweise stand ihr die Frage ins Gesicht geschrieben, denn der junge Mann begann spöttisch zu grinsen.


  „Ich bin Rupert Norbury, zu Ihren Diensten, Miss.“ Mit einer ausschweifenden Verbeugung ergriff er ihre rechte Hand und drückte seine Lippen auf den Handrücken. „Oder vielleicht sollte ich besser den Namen meines Vaters statt den meiner Mutter verwenden und mich Rupert Fitz-Percy nennen. Ich bin der Älteste der Brut, die der alte Lord gezeugt hat. Lady Lyte duldet meine Anwesenheit in Trentwell, vor allem wenn sie sich selbst nicht hier aufhält. Das ist ein komfortabler Ort, um sich zu verstecken, wenn meine Gläubiger zu aufdringlich werden.“


  „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Sir.“ Das ist es in der Tat, überlegte Ivy. Es war erfreulich, sich mit einem Mann zu unterhalten, der ihr beim Sprechen in die Augen schaute. Ein Mann, der in ihr anscheinend mehr sah als ein lästiges Gepäckstück. Ein Mann, der in jeder Hinsicht ihrem verwegenen, verruchten Ideal entsprach.


  „Bedauerlicherweise werden wir Ihnen nicht lange Gesellschaft leisten.“ Ich sollte wenigstens auf meine vorgetäuschte Verlobung Bezug nehmen, dachte Ivy mit schlechtem Gewissen. „Wir halten nur für ein paar Stunden an. Oliver hat hier noch einige Bücher und Unterlagen, die er gern mitnehmen wollte, da wir ohnehin auf dem Weg vorbeikamen.“


  „Sehr schade, dass Sie nicht länger bleiben können.“ Rupert Norbury seufzte tief. „Auch wenn ich Mr Bücherwurm kaum vorwerfen kann, dass er Sie vor einen Pfarrer zerren möchte, bevor ein lästiger Kerl Sie ihm vor der Nase wegstiehlt.“


  Warum werde ich angesichts einer solch dreisten Schmeichelei nicht rot wie ein Radieschen? wunderte sich Ivy, wo ihr doch bei der kleinsten flapsigen Bemerkung oder zufälligen Berührung von Oliver Armitage die Röte in die Wangen stieg.


  Bevor sie darauf eine zufriedenstellende Antwort fand, bemerkte sie, dass der Lakai mit ihrem Koffer dastand und sich bemühte, nicht ungeduldig zu erscheinen.


  „Ich muss mich jetzt erst einmal herrichten, damit ich mich in einem so hochherrschaftlichen Haus wie Trentwell sehen lassen kann.“ Sie zog eine bedauernde Miene. „Mr Bücherwurm– ich meine Oliver und ich werden noch Tee trinken, bevor wir aufbrechen. Ich hoffe, Sie leisten uns dabei Gesellschaft.“


  „Eine ganze Heerschar von Drachen könnte mich nicht davon abhalten.“ Rupert Norbury verbeugte sich erneut. „Dunstan, nachdem Sie Miss Greenwood dahin gebracht haben, wo Sie sie hinführen sollen, bringen Sie mir doch bitte heißes Wasser. Ich will mich ein bisschen fein machen, bevor ich mit meinem Cousin und seiner Auserwählten speise.“


  Das erfrischende und ansteckende Trällern von Ivys Gelächter zog Oliver magisch in Richtung des kleineren der beiden Speisezimmer von Trentwell. Auf der Schwelle erstarrte er. Seine Beine und seine Stimme waren wie gelähmt, als er sah, wie Ivy seinem Cousin Rupert Tee einschenkte. Der Kerl benahm sich, als ob er sich für Ivys Traummann hielt, und ließ es nicht an anzüglichen Blicken fehlen.


  „Was tust du hier?“, stieß Oliver schließlich hervor und zwang seine Beine, ihn in das Zimmer zu tragen.


  Ivy saß am Kopf des Tisches. Vor ihr stand ein feines Porzellanservice. Rupert lümmelte sich auf dem Platz zu ihrer Rechten und lehnte sich so nah zu ihr hinüber, dass er beinahe vom Stuhl fiel.


  Olivers gebieterische Frage ließ Rupert hochschauen. Er warf ihm einen trägen und spöttischen Blick zu. „Also wirklich, Mr Bücherwurm, altes Haus, du musst dich schon ein wenig anstrengen, deine Verlobte mit etwas mehr Höflichkeit zu begrüßen. Miss Greenwood nimmt natürlich mit uns den Tee ein. War das nicht ein Grund, weshalb ihr hier auf eurem Weg nach Gretna haltgemacht habt?“


  „Ich meinte nicht sie.“ Oliver versuchte, den Spott zu ignorieren und ließ sich auf dem Stuhl zu Ivys Linken nieder. „Ich sprach von dir. Als ich das letzte Mal von dir gehört habe, warst du in Irland.“


  „Da war ich in der Tat.“ Rupert wandte seine ganze Aufmerksamkeit wieder Ivy zu und ließ seine Blicke auf die unverfrorenste Weise über ihre nackten Arme und den schlanken Hals wandern. „Es gefiel mir dort nicht, deshalb bin ich zurückgekehrt wie der verlorene … Sohn. Niemand hat ein Festessen für mich ausgerichtet, aber wenigstens habe ich ein Dach über dem Kopf.“


  Vielleicht ist dabei noch wichtiger, dass du Zugang zu Tante Felicitys Weinkeller hast. Die Worte lagen Oliver auf der Zunge, doch er schluckte sie hinunter. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich nicht von Rupert provozieren zu lassen. Heute schien ihm Onkel Percys leiblicher Sohn aus irgendeinem Grund noch unerträglicher als sonst.


  „Möchtest du Zucker, Liebling?“, erkundigte sich Ivy. „Sahne? Zitrone?“


  Einen Moment merkte Oliver nicht, dass sie mit ihm sprach. „Frag ihn noch einmal lauter“, drängte Rupert sie mit aufgesetzter Heiterkeit, die er mit Mitleid würzte. „Wahrscheinlich ist er gerade in einen besonders hochtrabenden Gedanken vertieft und …“


  „Nur Zitrone!“, antwortete Oliver wütend.


  Mit einer silbernen Zange legte Ivy eine Scheibe der blassgelben Frucht in das dampfende bernsteinfarbene Gebräu.


  Hat sie Rupert einen Seitenblick zugeworfen, während sie mir die Tasse reichte? Und haben sich ihre Lippen an den Mundwinkeln leicht gebogen als Reaktion auf meinen Zornausbruch?


  Sollte sie doch über ihn lachen– sollten sie doch ruhig beide über ihn lachen! Er würde zuletzt lachen, denn es war ihm egal, dass Rupert um ihre Gunst buhlte und Ivy seine Aufmerksamkeit auf sich lenkte.


  Rupert nahm sich ein appetitliches Sandwich vom Tablett und biss hinein. „Kann ich euch zwei wirklich nicht dazu überreden, ein bisschen länger hier zu bleiben? Ich sehne mich so nach Gesellschaft, besonders nach solch bezaubernder wie der unserer zukünftigen Mrs Armitage.“


  Er schaute Ivy derartig klebrig und süßlich an, dass Oliver glaubte, die Fliegen würden dadurch angelockt.


  Tief in seiner Brust schien sein Herz einen Sprung zu machen, als er seinen Nachnamen auf Ivy angewandt vernahm. Wut stieg in ihm auf, als er sah, dass Ivy und Rupert flirtende Blicke austauschten.


  „Wir müssen auf der Stelle los.“


  Oliver versuchte leidenschaftslos zu klingen, als ob er sich auf eine nüchterne Tatsache bezöge. Doch stattdessen sprach er die Worte wie Drohungen aus. Er hörte sich wie ein wütender Schuljunge an, der ein paar Murmeln verloren und jähzornig das Spiel abgebrochen hatte.


  Er versuchte es erneut. „Ich glaube, dass Tante Felicity uns folgt, um unsere Heirat zu verhindern. Daher sollten wir uns möglichst beeilen.“


  „Sicher könntet ihr doch euren Besuch noch ein oder zwei Stündchen hinauszögern.“ Rupert wandte sich an Ivy. „Trentwell hat die schönsten Gartenanlagen, die es in diesem Teil des Landes zu bewundern gibt. Und jetzt steht alles in Blüte. Wirklich, Mr Bücherwurm, es ist reichlich herzlos von dir, Miss Greenwood hierher zu bringen und sie dann sofort wieder fortzuschleifen, bevor sie eine Möglichkeit hatte, sie zu sehen.“


  „Oh, bitte, Oliver!“ Ivy umfasste seine Hände, bevor er genug Zeit hatte, sie wegzuziehen. „Können wir nicht einen kleinen Spaziergang machen, um uns die Beine zu vertreten, bevor wir aufbrechen?“


  Diesmal löste ihre Berührung keine vorübergehende Erschütterung aus, wie es bei der statischen Elektrizität der Fall war, sondern sie besaß die andauernde Wirkung der Voltaschen Säule. Wenn er die nächste Stunde mit ihr verbrachte und mit ihr auf den von Bäumen gesäumten Wegen flanierte, die vom Duft der Frühlingsblumen erfüllt waren, würde er noch viel größeren Unsinn von sich geben.


  „Nun gut.“ Unter dem Vorwand, nach einem Sandwich greifen zu wollen, befreite er die Hände aus ihrer Umklammerung. „Vielleicht sollten wir uns tatsächlich ein wenig bewegen, wenn wir schon die Gelegenheit dazu haben. Ich glaube, ich werde eine Runde auf dem Teich rudern.“


  Einen Moment lang sah Ivy aus, als ob sie fragen wollte, ob sie mitkommen könne. Gegen alle Vernunft ertappte sich Oliver dabei, genau das zu hoffen.


  Doch bevor sie diese oder eine andere Frage in Worte fassen konnte, mischte sich Rupert wieder in das Gespräch ein. „Wenn Mr Bücherwurm mit seinen Rudern beschäftigt ist, mir wäre es ein Vergnügen, Sie durch die Gartenanlage zu führen, Miss Greenwood.“


  Ivy zögerte. „Oliver?“


  Was erwartete sie von ihm? Sollte er ihr etwa verbieten, mit Rupert spazieren zu gehen, wo sie doch offenkundig so darauf erpicht war?


  Soll ich sie etwa bitten, mit mir Boot zu fahren? Wohl kaum.


  Oliver versuchte, mit den Schultern zu zucken, doch seine Schultern wehrten sich gegen die lässige Bewegung. „Tu, was du willst. Mir ist es egal. Aber geh nicht außer Hörweite, damit ich dich rufen kann, wenn es Zeit wird aufzubrechen.“


  Etwas in ihren blaugrünen Augen sagte ihm, dass er die falsche Antwort gegeben hatte. Doch als er Ruperts hämisches Grinsen sah, brachte Oliver es nicht über sich, seine Worte zurückzunehmen.


  7. KAPITEL


  Was ich tue, ist für ihn nicht von Belang. Ich bin ihm egal.


  Also gut, sagte sich Ivy, als sie an Rupert Norburys Arm aus dem Speisezimmer stolzierte. Sie hatte auch gar nicht vor, Olivers Meinung eine Bedeutung beizumessen.


  Leicht gesagt.


  Die frischen und intensiven Grüntöne der Frühlingsblätter und die leuchtenden duftenden Blüten hatten für sie allen Reiz verloren. Kleine Wolken hatten sich vor die Sonne geschoben. Sogar Mr Norburys launige Worte halfen wenig gegen die Last, die ihr auf dem Herzen lag.


  Er führte sie einen von Hecken gesäumten Weg entlang. „Nun erzählen Sie mir mal, meine Liebe, wie es Ihnen gelungen ist, einen temperamentlosen alten Langweiler wie Mr Bücherwurm zu einem solchen Abenteuer wie der Flucht nach Gretna Green zu bewegen? Ich bin vollkommen sprachlos darüber, dass er Lady Lytes Unmut in Kauf nimmt, ganz abgesehen davon, dass er sich für so lange Zeit von seiner öden Forschung losmacht.“


  Obwohl sie auf Oliver ärgerlich war, verübelte sie Mr Norbury seinen höhnischen Ton. „Sie sind reichlich gesprächig für einen Mann, dem es die Sprache verschlagen hat.“


  Er warf lachend den Kopf in den Nacken, als wäre er mit sich und mit ihr vollkommen zufrieden. „Der Punkt geht an Sie, Miss Greenwood! Ich hätte wissen müssen, dass mein Cousin sich nicht auf eine dumme Frau eingelassen hätte, egal wie hübsch sie ist.“


  Wenn Rupert Norbury das als Kompliment gemeint hatte, verfehlte es sein Ziel.


  Durch ein Loch in der Hecke spähte Ivy in Richtung Teich. Oliver hatte sich gerade in einem schmalen Boot vom Ufer abgestoßen. Mit gleichmäßigen und wirkungsvollen Schlägen ruderte er in Richtung Mitte.


  Wenn er sie doch nur ein ganz klein wenig ermutigt hätte, säße sie jetzt auch im Boot, und das rhythmische Eintauchen der Riemen und die Stille freundschaftlichen Schweigens würden sie umgeben.


  Stattdessen musste sie Rupert Norburys lautes Geschwätz über gewonnene und verlorene Kartenspiele über sich ergehen lassen, lächerlich langatmige Ausführungen, wie er seinen Gläubigern entkommen war, und skandalösen persönlichen Details über eine Reihe gewissenloser Gestalten, die er als seine Freunde betrachtete.


  „… Miss Deagle hat dann einfach Mrs Forrest in das Brunnenbecken gestoßen, das glücklicherweise nicht tief war. Aber als sich das arme Wesen wieder aus dem Wasser erhob, klebte ihr durchnässtes Kleid natürlich wie eine zweite Haut an ihrem Körper … Ich glaube fast, Miss Greenwood, Sie hören mir gar nicht zu.“


  Ein völlig verzogener Fünfjähriger hätte nicht bockiger klingen können.


  Ivy hatte ihrer Unterhaltung in der Tat nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt, wenn man es überhaupt so nennen konnte, denn praktisch redete ausschließlich Rupert Norbury. Sie war mehr damit beschäftigt gewesen, zu verhindern, dass er so oft wie möglich mit seiner Hüfte ihren Körper streifte. Es erinnerte sie daran, wie sie damals in der Nähe von Barnhill auf einen Aal getreten war, als sie durch einen Bach watete. Es ließ sie frösteln, aber nicht auf die angenehme Weise, wie es bei Olivers Berührungen der Fall gewesen war.


  „Verzeihung, was sagten Sie gerade?“


  Olivers Cousin rollte die Augen gen Himmel. „Vielleicht passen Sie mit Ihrer Zerstreutheit doch besser zu Mr Bücherwurm, als ich zunächst dachte, Miss Greenwood.“


  Kommt meine Redeweise Oliver zu sprunghaft vor? überlegte Ivy und warf einen Blick die grüne Böschung hinunter in Richtung Teich. Erschien sie ihm zu oberflächlich und mit sich selbst beschäftigt, sodass er keine andere Wahl hatte, als ihr die Tür vor der Nase zuzuschlagen und ihr seine Aufmerksamkeit zu verweigern, um seinen Verstand bedeutsameren Dingen zuwenden zu können?


  „Entschuldigen Sie, dass ich nicht konzentriert war, Sir.“ Sie löste sich von Mr Norburys Arm und sorgte für einen Abstand von mehreren Schritten. „Einer Braut sieht man hoffentlich nach, dass sie mit ihren Gedanken oft bei ihrem künftigen Ehemann ist.“


  Rupert Norburys Groll schien verflogen, und er lachte, bis ihm die Tränen aus den Augen liefen und er keuchend nach Atem ringen musste.


  „Ich verstehe nicht, was Sie daran so lustig finden.“ Sein Gelächter klang mehr nach Hohn als nach Fröhlichkeit. Ivy suchte nach einer Ausrede, um sich aus der Nähe dieses ekelhaften Mannes zu entfernen. „Ich glaube, ich kehre besser ins Haus zurück. So wie sich der Himmel verdunkelt, wird es sicher bald anfangen zu regnen.“


  Gerade als sie an ihm vorbeiging, um auf dem Weg zurückzukehren, den sie gekommen waren, fasste Mr Norbury sie an ihrem linken Handgelenk. „Bitte berauben Sie mich nicht so rasch Ihrer Gesellschaft, Miss Greenwood. Sie haben die Obstbaum-Laube noch gar nicht gesehen.“


  Sie versuchte seine Hand abzuschütteln, doch Rupert Norbury hielt sie mit einem überraschend eisernen Griff fest. Er hat fleischige Finger, und die Haut ist weicher als bei den meisten Frauen, dachte Ivy. Hatten diese Hände je etwas Anstrengenderes getan als Würfel rollen zu lassen, einen Weinkelch zu heben oder einer Frau die Kleidung auszuziehen?


  Der letzte Gedanke schnürte ihr die Kehle zu.


  „Lassen Sie mich bitte gehen, Mr Norbury. Meine Besichtigung der Laube kann bis zu einem späteren Besuch warten.“


  Auch dann, wenn Thorn mit Lady Lyte verheiratet war, schien es Ivy nicht verlockend, wieder nach Trentwell zu kommen, erst recht nicht, wenn der uneheliche Stiefsohn ihrer Ladyschaft zugegen war.


  „Aber die Blüten stehen jetzt in voller Pracht.“ Er zog sie auf sich zu. „Wer weiß, ob Sie sie je wieder in solcher Schönheit sehen? ‚Sammle die Rosen, solange du kannst‘.“


  „Mr Norbury– bitte!“


  Das bedrohliche Funkeln in seinen dunklen Augen ließ sie zusammenfahren. Warum war sie je so kindisch gewesen, Verruchtheit als etwas Aufregendes oder gar Romantisches zu betrachten?


  „Du kannst ruhig aufhören, mir deine Zuneigung zu Mr Bücherwurm vorzuspielen, meine Liebe. Wenn dich etwas interessiert, dann wohl einzig und allein die Vorstellung, eines Tages die Herrin von Trentwell zu werden.“


  „Ich habe es nicht auf Olivers Vermögen abgesehen.“ Gegen diesen Vorwurf musste sie sich ebenso dringend wehren wie gegen Rupert Norburys zudringlichen Griff.


  „Du verstehst mich falsch, mein Liebling. Ich mache es dir gar nicht zum Vorwurf. Wieso auch? Schließlich habe ich selbst versucht, mehr als eine junge Erbin dazu zu ermuntern, mit mir nach Gretna zu verschwinden.“


  Ivy fällte insgeheim ein unbarmherziges Urteil über den Geschmack und die Intelligenz dieser jungen Damen, gefolgt von einer scharfen Selbstanklage. Sie hatte sich von Rupert Norburys plakativen Blicken und seiner schlagfertigen Art ködern lassen. Wenn sie nicht die Bekanntschaft eines Mannes gemacht hätte, der anders war– einer der trotz seiner Schwächen wahren Wert und echte Talente besaß–, wäre sie Norburys gefälliger Fassade vielleicht nicht so rasch auf die Schliche gekommen.


  „Einen Ehemann zu haben, der derartig blind gegenüber deinen Bedürfnissen und deinem Zauber ist, kann auch seine Vorteile haben, meine Liebe.“ Er zog Ivy an sich. „Mr Bücherwurm wird wahrscheinlich nicht merken, wenn du anderweitig Befriedigung suchst.“


  „Hören Sie sofort auf, ihn so zu nennen, und lassen Sie mich los!“ Ivy versuchte sich aus seinem festen Griff zu winden.


  Sie drehte den Kopf zur Seite, um seinem Mund auszuweichen, und musste beinahe würgen, als sie seine feuchten Lippen auf ihrem Ohr spürte. Sie trat ihm fest mit dem rechten Fuß auf die Zehen, doch ihre leichten Schuhe vermochten seinen Reitstiefeln wenig anzuhaben.


  „Kein Grund, jetzt die Schüchterne zu spielen.“ Er lachte in sich hinein und umfasste sie immer fester. „Mein lieber Cousin ist zu weit weg, um uns zu hören. Außerdem würde es ihn ohnehin nicht übermäßig interessieren. Du und ich sind uns ziemlich ähnlich, Ivy. Mir musst du nichts vormachen.“


  Sie war überhaupt nicht wie er … oder doch? Diese scheußliche Vorstellung verschlug Ivy einen Moment die Sprache.


  „Ah, das ist schon besser.“ Mr Norbury ließ seine Lippen über ihren Hals gleiten. Zwischen Küssen, von denen sie eine eiskalte Gänsehaut bekam, murmelte er: „Ich würde dir doch nicht wehtun oder dich zu etwas zwingen. Und wir haben jetzt auch nicht die Zeit, um einander richtig zu verwöhnen. Ich möchte dir nur einen kleinen Vorgeschmack auf das geben, was dich in Zukunft erwartet.“


  Vielleicht sollte ich ihm erlauben, mich zu küssen und ein wenig zu begrapschen, dachte Ivy. Das zu ertragen, wäre eine angemessene Strafe für meine grenzenlose Dummheit! Oliver war es ohnehin egal.


  Doch sie konnte sich nicht dazu durchringen, Rupert Norbury in dem irrigen Glauben zu bestätigen, sie würde ihn einem Mann wie Oliver vorziehen.


  Als sie merkte, dass sein Griff sich lockerte, riss sie eine Hand los und kratzte ihn mit ihren Nägeln im Gesicht. Übel fluchend heulte er auf und beschimpfte sie mit einem schockierenden Ausdruck.


  Da der Wüstling wahrscheinlich befürchtete, sie würde schreien, hielt er ihr eine Hand vor den Mund, während er sie gewaltsam umklammerte. Eine grenzenlose Wut erfasste Ivy. Sie biss ihm in einen Finger und jubelte insgeheim über sein Schmerzensgeheul.


  Erst als er sie losließ, hörte sie auf zu beißen und versuchte zu fliehen. Doch sie hatte sich erst zwei Schritte entfernt, als sie gebremst wurde und kopfüber zu Boden stürzte. Der Kerl hat mein Kleid zu fassen bekommen, dachte Ivy, als sie hart auf dem Boden aufschlug und das Geräusch von reißendem Stoff in ihren Ohren widerhallte.


  Oliver bemühte sich, all seine Wut und seine Unruhe in die Ruder zu legen, die kraftvoll gegen das Wasser stießen. Vielleicht würde die gleichmäßige rhythmische Bewegung seine überreizten Gefühle besänftigen und seine Aufmerksamkeit von Rupert und Ivy ablenken, deren Gestalten ab und an durch die Hecke schimmerten.


  Warum versetzte es ihm einen solchen Stich ins Herz, die beiden zusammen zu sehen? Es erstaunte ihn doch nicht wirklich, dass Ivy seinem charmanten, weltgewandten Schurken von Cousin den Vorzug gab. Sogar wenn sie sich nicht ohnehin dem Ideal eines stürmischen und verwegenen jungen Mannes verschrieben hätte, wären Ruperts Verführungskünste nicht wirkungslos geblieben.


  Sofern er noch einen Funken Verstand besaß, musste er seinem Cousin eigentlich für diese harte, aber notwendige Lektion dankbar sein, die zeigte, wie närrisch es war, Gefühlen zu erlauben, den Intellekt mit Füßen zu treten. Forschungsergebnisse, die zu keiner Lösung führten, verwirrten und enttäuschten ihn ab und an, aber Herzensangelegenheiten verursachten eine permanente Qual. Anders als im nüchternen eleganten Königreich der wissenschaftlichen Theorie und der reinen Mathematik ging es in Amors Reich chaotisch, hässlich und sogar schmerzhaft zu.


  Was tun Ivy und Rupert gerade? Zum dreihundertundfünfzehnten Male redete sich Oliver gut zu, dass ihre Handlungen ihm egal sein konnten. Selbst wenn sie aufgehört hatten, spazieren zu gehen. Selbst wenn sie so eng beieinanderstanden, dass er kaum hätte sagen können, ob es sich um eine oder zwei Personen handelte. Selbst dann, wenn sie sich küssten.


  Ohne es bemerkt zu haben, hatte Oliver die Richtung gewechselt und ruderte nun auf die beiden zu, anstatt sich von ihnen zu entfernen. Vielleicht war es am Ende doch besser, ihr kleines Rendezvous zu unterbrechen.


  Die Entscheidung hatte nichts mit seiner Eifersucht zu tun. Er fühlte sich unabhängig davon für sie verantwortlich. Ihre Naivität verleitete sie dazu, sich nach einem Frauenhelden wie Rupert zu sehnen, aber sie verdiente weit Besseres. Wenn ihr gesunder Menschenverstand in dieser Sache versagte, fühlte sich Oliver zu ihrer Stimme der Vernunft auserkoren.


  Fast hatte er das Ufer erreicht, als er seinen Cousin einen Fluch ausstoßen hörte. In seiner Hast, an Land zu gelangen, kippte er das Boot um und fiel in den Teich. Das kalte Wasser vermochte seine Wut nicht abzukühlen. Er watete ans Ufer und stürmten den Abhang hoch, derweil er Rupert erneut aufschreien hörte.


  Als er wenige Augenblicke später den Weg erreichte, sah Oliver, wie sein Cousin über Ivy lag, die zu Boden gefallen oder gestoßen worden war. Die Säume ihres Kleides und ihres Unterrocks waren fast bis zur Taille eingerissen, und der lange Schlitz gab einen atemberaubenden Blick auf wohlgeformte Beine frei.


  Oliver pochte das Blut in den Schläfen … und viel tiefer. Zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben ließ sich eine Situation nicht mehr mit den zuverlässigen Mitteln der Logik unter Kontrolle bringen. Stattdessen erfasste ihn eine stürmische Welle aus Leidenschaft und Zorn.


  „Scher dich zum Teufel, Norbury!“ Er atmete so heftig ein und aus, dass er seine Worte beinahe auskeuchte. „Nimm deine … dreckigen Finger … von ihr … und zwar sofort!“


  Rupert drehte sich mit einem höhnischen Lächeln zu Oliver um. „Halt dich da raus, Mr Bücherwurm.“


  Drei parallele Kratzer leuchteten blutig auf der rechten Wange des Schurken. Wenn man sie mit seinen lauten Schreien in Verbindung brachte, lag auf der Hand, dass Ivy gegen seine Annäherungen Widerstand geleistet hatte.


  In seinem Kopf toste ein wilder Sturm, und Oliver war nicht mehr in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen. Er wollte nichts anderes mehr als die Frau zu beschützen und jeden Mann zu bestrafen, der ihn ihretwegen herausforderte.


  Er vergaß, dass er Gewalt immer als ein Verhalten der Dummen verachtet hatte, packte den missratenen Sohn seines Onkels am Kragen und zerrte ihn mit einem Ruck auf die Beine. Norbury schlug wild um sich und versetzte Oliver einen Hieb in die Magengegend.


  Obwohl er sich für einen Moment zusammenkrümmte, ließ Oliver den Kragen seines Cousins nicht los. Im Gegenteil, er packte noch fester zu und hielt Norburys spöttisches Schönlingsgesicht fest, um mit entschlossen geballter Faust einen Kinnhaken zu platzieren.


  Der Schmerz, den Oliver nach dem Schlag an den Fingerknöcheln spürte, war ähnlich stark wie der, den der Hieb in den Bauch verursacht hatte. Als Norbury gegen die Hecke taumelte, ließ er den Kragen seines Cousins los, um nicht mitgezogen zu werden. Oliver verspürte eine so wilde Wut, die seiner Natur völlig fremd war– das Bedürfnis, seinen Rivalen bewusstlos zu schlagen. Mit aller Kraft beherrschte er sich und drehte sich stattdessen zu Ivy um.


  „Sind Sie verletzt?“ Er zog sie vom Boden hoch und hätte sie am liebsten in die Arme genommen und so lange festgehalten, wie sie es zuließ, um den Schrecken und die Schmerzen fortzuküssen.


  Er verspürte eine Übelkeit in der Magengegend. Möglicherweise war es nur die Folge von Norburys Fausthieb. Eher jedoch war es sein Schuldgefühl, weil er Ivy mit seinem gewissenlosen Cousin allein gelassen hatte, bloß weil er sich zu sehr vor den eigenen Gefühlen für sie gefürchtet hatte.


  Er half Ivy auf die Füße und trat einen Schritt zurück, wobei er die Arme vor der Brust kreuzte, um sie nicht erneut anzufassen– als wollte er einen symbolischen Schutzschild vor sein Herz halten.


  Erstmals seit er Ivy Greenwood begegnet war, wirkte sie völlig verstört.


  „Verletzt?“ Sie zwang sich, beherzt zu lächeln, doch das Lächeln misslang und verschwand wieder. „Nur mein Stolz … und mein Kleid.“


  Sie warf Norbury einen vernichtenden Blick zu, der dabei war, sich aus dem Strauchwerk hochzurappeln. „Ich werde mir gleich neue Kleidung anziehen.“


  Oliver warf einen kurzen Blick auf seine durchnässten Kleidungsstücke. „Ich ebenfalls. Wir sollten uns so rasch wie möglich umziehen und dann weiterreisen, bevor uns Thorn und Tante Felicity einholen.“


  Mit einem Mal wurde Ivy noch blasser. Mit einer zitternden Hand wies sie auf etwas hinter Oliver. „Ich fürchte, es ist zu spät.“


  Warum er zögerte, sich umzudrehen, begriff Oliver selbst nicht. Wahrscheinlich, weil er wusste, was er zu Gesicht bekommen würde.


  Gezogen von einem Vierergespann rollte der Landauer seiner Tante die Zufahrt nach Trentwell hinunter.


  8. KAPITEL


  Oliver drehte sich wieder zu Ivy um. Mit dem durchnässten Hemd, das an seiner Brust klebte, und den gekreuzten Armen wirkte er attraktiver denn je auf sie. Und noch nie hatte er so bedrohlich ausgesehen.


  „Was sollen wir jetzt tun?“


  „Was können wir denn tun?“ Ivy ließ die Schultern sinken. Der Quell, der sonst ihren übersprudelnden Optimismus genährt hatte, war plötzlich wie ausgetrocknet. Das alles war allein ihre Schuld. „Sie haben uns eingeholt. Vermutlich müssen wir aufgeben und hoffen, dass Felicity und mein Bruder genug Zeit hatten, um ihren Streit beizulegen.“


  Sie hatte alles verpfuscht und Oliver vergeblich fast bis nach Schottland geschleift. Längst hätten sie sich jetzt auf der Straße nach Stoke-on-Trent befunden, wenn sie sich nicht auf diesen dummen Flirt mit Rupert Norbury eingelassen hätte.


  Als Norbury wieder auf den Beinen stand und sich wehleidig das Kinn rieb, wusste Ivy, dass sie einen attraktiven Frauenhelden nie mehr mit denselben Augen sehen würde. Auch wenn sie am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre, beschloss sie, endlich wie eine Erwachsene zu handeln. Das war sie Oliver schuldig, egal wie verspätet diese Einsicht kam.


  „Ich werde Ihrer Tante erzählen, dass ich mir den ganzen Plan ausgedacht habe und Sie nur unter Protest mitkamen, damit ich keinen Schaden erleide.“ In diesem Punkt kam sie der Wahrheit sehr nahe.


  Oliver stand noch immer reglos da, als ob er ihre Worte abwägen würde. Dann streckte er ihr seine rechte Hand entgegen. „Vielleicht gibt es noch einen anderen Weg. Wenn Sie nicht aufgeben wollen, habe ich einen Plan.“


  „Einen Plan?“ Ein Fünkchen Hoffnung keimte in Ivy auf und weckte ihren Optimismus wieder zum Leben. „Dann lassen Sie uns unbedingt weitermachen.“


  Sie legte ihre rechte Hand in Olivers linke. Als seine Finger die ihren umschlossen, verspürte Ivy eine tiefe innere Ruhe, die sie sonst nur empfand, wenn sie nach langer Abwesenheit nach Barnhill zurückkehrte.


  „Hör zu, Rupert!“, befahl Oliver seinem Cousin. „Hilfst du uns, oder soll ich Tante Felicity und Ivys Bruder von deiner Schändlichkeit erzählen?“


  „Schon gut.“ Rupert Norbury zog ein mürrisches Gesicht. „Was soll ich tun?“


  Da steckt sicher mehr dahinter als die Angst vor Olivers Drohung, dachte Ivy. Vielleicht hoffte der Schurke, er könnte Oliver in der Gunst von Lady Lyte den Rang ablaufen.


  „Sag Tante Felicity und Mr Greenwood, dass wir einen Spaziergang auf dem Gelände unternommen haben und nicht vor dem Abendessen zurück sind“, sagte Oliver. „Dann lädst du unser Gepäck in ein Gig und bringst es ins Dorf. Wir werden im ‚The Fox and Crow‘ auf dich warten. Pass jedoch auf, dass dir niemand folgt.“


  Mit theatralischen Gesten wischte Norbury die winzigen Heckenblätter von seinem Gehrock. „Erzähl mir nicht, wie ich das zu machen habe, Mr B… Armitage. Ich habe mehr praktische Erfahrung im Herumschleichen als du jemals haben wirst.“


  Darauf konnte man wirklich stolz sein! Ivy und Oliver tauschten einen vielsagenden Blick aus und hoben die Augenbrauen.


  „Da entlang.“ Oliver führte sie den Heckenweg hinunter auf eine dichte Baumreihe zu. „Hoffentlich gibt uns das ein paar Stunden Vorsprung, zumindest wenn Rupert seine Aufgabe erledigt.“


  Ivy fröstelte. „Er ist schrecklich, nicht wahr?“


  „Während des Nachmittagstees schien er Sie sehr belustigt zu haben.“ Oliver ließ ihre Hand los, als sie das Wäldchen betraten. „Ich dachte, er würde in jeder Hinsicht Ihre Beschreibung des idealen Mannes erfüllen. Vielleicht fanden Sie ihn nicht verwegen genug. Das ist er nicht wirklich. Er ist nur eitel, egoistisch und verantwortungslos.“


  „Sie denken bestimmt, er und ich geben das perfekte Paar ab.“ Obwohl Ivy versuchte, ihre Worte wie einen Scherz klingen zu lassen, lag Beschämung darin. Es kam ihr alles andere als lustig vor, wenn Oliver Armitage sie verachtete.


  „Ich denke nichts dergleichen.“ Oliver schob ein paar Zweige beiseite, die den zugewachsenen Waldpfad versperrten, sodass Ivy sich daran vorbeidrücken konnte. „Ich mache mir Vorwürfe, weil ich zugelassen habe, dass Sie mit ihm durch den Garten gegangen sind. Das hätte ich nicht tun sollen … Ich meine, ich hätte es besser wissen müssen. Ver… verzeihen Sie mir.“


  Sie ertrug nicht, dass Oliver sich wegen ihres Leichtsinns Vorwürfe machte. Sie musste ihn von diesen Schuldgefühlen befreien, auch wenn es bedeutete, dass sie sich völlig lächerlich machte. Doch die Worte leise über die Schulter zu murmeln oder sie auszusprechen, während er ihr den Rücken zuwandte, ging ebenfalls nicht. Ivy sah ihn direkt an, zögerlich, aber fest entschlossen, über die Angelegenheit zu reden.


  „Sie müssen sich keinerlei Vorwürfe machen, Oliver.“ Was fiel ihr eigentlich ein, andere zu verkuppeln, indem sie deren Gefühle manipulierte, während sie ihren eigenen gegenüber so blind war? „Ich bin nicht mit Ihrem Cousin spazieren gegangen, weil er mir gefiel, sondern aus einem noch viel dümmeren Grund.“


  Oliver fuhr sich mit den Fingern durch das nasse Haar und rückte die Brille gerade, die ganz verbogen war. Er blickte sie mit jener verwunderten und fragenden Miene an, die er auch aufgesetzt hatte, als sie in sein Arbeitszimmer gestürmt war und ihn aufgefordert hatte, mit ihr nach Gretna Green zu fliehen. All die Gefühle, die er seither in ihr hervorgerufen hatte, überschwemmten ihr Herz in einem bittersüßen, verwirrenden Durcheinander.


  Neugier, Verzweiflung, Respekt, Zärtlichkeit, Groll, Faszination, Verlangen– und keines davon mit einer Hoffnung auf Erwiderung, abgesehen von der Verzweiflung vielleicht.


  Oliver musste jetzt noch schlechter von ihr denken als ohnehin schon, also konnte sie auch genauso gut die demütigende Wahrheit zur Sprache bringen. „Sie haben mir kaum Aufmerksamkeit zuteilwerden lassen, deshalb wollte ich Sie eifersüchtig machen. Ein ganz schöner Unsinn, nicht wahr?“


  Zunächst gab Oliver keine Antwort. Er starrte Ivy nur an, die spürte, wie ihr einstmals grenzenloses Selbstvertrauen zu einem kleinen, aber schweren Klumpen in der Magengrube zusammenschrumpfte.


  Im Blätterbaldachin über ihren Köpfen tirilierten die Vögel, als ob ihre winzigen Körper vor Freude explodieren würden, wenn sie sie nicht durch Gesang in die Welt hinauslassen konnten. Die stille Waldluft war vom Duft frischer Maiblüten erfüllt. Sattes Frühlingsgrün überzog den Waldboden.


  Aber in ihrem Herzen legte sich ein kalter Novemberregen auf nackte Äste und braunes, abgestorbenes Farnkraut. Am liebsten hätte sie ihrem Schmerz durch ausgiebiges Weinen Luft verschafft, doch das musste warten, bis sie allein war. Sie wollte Oliver nicht noch mehr belasten, als sie es bereits getan hatte.


  „I… ich verstehe nicht ganz.“ Oliver schüttelte energisch den Kopf. Er hatte Ivys Worte vernommen und kannte die Bedeutung jedes einzelnen. Doch zusammengenommen ergaben sie für ihn einfach keinen Sinn.


  Oder vielleicht verjagten Ivys schöne, glänzende Augen jede vernünftige Auffassungsgabe aus seinem Kopf.


  „Sie wollten mich eifersüchtig machen?“ Das hatte sie in einem Maße erreicht, wie sie es sicher niemals beabsichtigt hatte. Es hatte ihn all die jahrelang antrainierte Selbstbeherrschung gekostet, um davon Abstand zu nehmen, Ruperts hübsches Gesicht zu Brei zu schlagen. „Warum?“


  Ivy blinzelte, doch Feuchtigkeit trat in ihre Augen. „Wenn Sie aus diesem Hinweis nicht die einfache Schlussfolgerung ziehen können, fürchte ich um Ihre Zukunft als Wissenschaftler, Mr Armitage.“


  Wenn sie von irgendeinem anderen Mann gesprochen hätte, wäre es ihm in der Tat leichtgefallen, eins und eins zusammenzuzählen. „S… Sie machen sich etwas aus mir?“


  „Es scheint so.“ Ein vereinzelter Sonnenstrahl drang von oben durch den Blätterbaldachin, vergoldete Ivys wilde hellrötliche Lockenpracht und ihre flatternden Wimpern. „Ich habe lange genug gebraucht, es herauszufinden. Ich glaube, ich habe es mir noch immer nicht ganz bewusst gemacht. Das spricht nicht gerade für meine besondere Kenntnis in Sachen Liebe, mit der ich mich gebrüstet habe, nicht wahr?“


  Ivy hatte zugegeben, dass sie sich etwas aus ihm machte. Sie hatte sogar das Wort Liebe verwendet, wenn auch indirekt. So viel hatte Oliver begriffen, obwohl er nach wie vor Schwierigkeiten hatte, es zu glauben. Ein Rätsel war ihm allerdings, weshalb sie einen so traurigen Eindruck machte.


  „Machen Sie sich keine Sorgen.“ Sie drehte sich langsam um. „Ich verspreche Ihnen, dass ich mich Ihnen nicht bis zum Ende unserer Reise aufdrängen werde. Mir ist durchaus bewusst, dass ich nicht mit der Beschreibung Ihrer idealen Partnerin in Einklang zu bringen bin.“


  Dass sie beim Sprechen schwer schlucken musste, wurde für Oliver zum Schlüssel, um sie richtig zu verstehen und seine Verwirrung zu überwinden. Ihre Gefühle für ihn bestürzten Ivy aus demselben Grund, wie ihn seine wachsende Zuneigung und Bewunderung verstört hatten– weil sie glaubte, er könne ihre Gefühle nicht erwidern.


  Ein Teil von ihm hätte sich am liebsten hingesetzt und gründlich über alles nachgedacht, die Fakten abgewogen und eine wohlüberlegte Entscheidung getroffen. Es war der Teil in ihm, der nicht sein ganzes Leben von einem Moment auf den anderen umstieß, so wie er das Boot durch seinen überstürzten Sprung zum Kentern gebracht hatte.


  Als er zögerte, ging Ivy ein paar Schritte auf dem Pfad voraus und verschwand hinter dem dicken Stamm einer gewaltigen Eiche. Mit einem Schlag schien das Sonnenlicht seinen Glanz zu verlieren, und die kräftigen Farben der Blätter wirkten leblos und stumpf.


  „Warte!“ Oliver stürzte hinter ihr her und stolperte fast vor Eile, doch das schien ihm völlig egal zu sein.


  Ivy schaute zurück, vielleicht weil sie die Geräusche seiner hastigen Schritte vernahm. Der Riss in ihrem Kleid gab den Blick auf ein Stück nackten Beines frei. In ihrem Haar hatten sich ein paar verirrte Blätter verfangen– ein smaragdgrüner Kranz wie geschaffen für die Königin aller Waldnymphen.


  Die Sehnsucht nach ihr ließ sich wahrscheinlich von seinem Gesicht ablesen. Was auch immer sie bei seinem Anblick sah, ließ Ivy lächeln– es war ein strahlendes und warmes Lächeln, das die Frühlingssonne in den Schatten stellte.


  Er wusste, dass dies nicht der Moment für Fragen oder Diskussionen war oder überhaupt für irgendwelche Worte. Stattdessen hob er Ivy in seine Arme und wirbelte sie herum, bis sich alles in seinem Kopf drehte, ebenso wie in seinem Herzen.


  Als er sie mit seinen Armen umschloss und küssen wollte, kam ihm ein leiser Zweifel, der wie ein kalter Luftzug durch seine nasse Kleidung wehte. Würde Ivy eine solch leidenschaftliche Demonstration seiner Gefühle willkommen heißen, so kurz, nachdem Rupert sie so widerlich bedrängt hatte?


  Doch noch, bevor Oliver seine überstürzte Handlung abbrechen konnte, legte Ivy die Arme um seinen Nacken. Sie kam seinen Lippen mit einem Kuss entgegen, der wie ein wundersames Destillat aus all dem Grün und den duftenden Versprechungen des Frühlings war.


  Sie ist mein Frühling, dachte Oliver– unvorhersehbar, romantisch und voller Lebenslust. Der sanfte Regen ihrer Sympathie und der nachsichtige Sonnenschein ihres Temperaments hatten den kalten, fruchtlosen Winter aus seinem Herzen vertrieben und die empfindliche Saat seiner Liebe zu ihr immer größer werden lassen.


  Als sie innehielten, um Luft zu holen, presste Ivy ihre Stirn gegen die seine, bis er nichts mehr sah als das Türkis ihrer Augen, in dem er an jedem neuen Tag versinken wollte.


  Ihr schlanker Körper bebte vor Lachen. „Falls du verzaubert bist, Oliver Armitage, muss ich dich warnen. Ich werde nicht die geringste Anstrengung unternehmen, um ein Gegenmittel ausfindig zu machen.“


  „Oh, gewiss bin ich verzaubert.“ Noch vor einer Woche hätte er über alle, die solch einen versponnenen Quatsch äußerten, spöttisch gelächelt. Jetzt bemitleidete er jeden, dessen Leben nicht durch ein wenig Romantik verschönert wurde. „Du hast mich mit einem Zauber belegt in dem Moment, als du in mein Arbeitszimmer eingedrungen bist und mich aufgefordert hast, mit dir nach Gretna Green zu fliehen. Ich habe mit allen Mitteln des Verstandes dagegen angekämpft, die mir zur Verfügung stehen, aber du hast sie alle bezwungen.“


  „Nun, ich habe derweil ein wenig Weisheit gelernt, um meine romantischen Fantasien zu zügeln.“ Sie rieb ihre kecke kleine Nase gegen seine große gerade und schaute ihn mit bezaubernder Koketterie an. „Nur ein ganz klein wenig Verstand habe ich angenommen, genug, um zu erkennen, dass du so verwegen und schneidig wie ein Frauenheld bist, aber zugleich viel interessanter und sympathischer, weil bei dir nicht nur die Oberfläche glänzt.“


  „In diesem Fall …“ Oliver stellte Ivy wieder auf die Füße und ging vor ihr auf die Knie, „… meine hochverehrte Miss Greenwood, würden Sie mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden, wenn wir in Gretna angekommen sind?“


  Niemand, an den Oliver sich erinnern konnte, hatte ihn jemals mit einer so bedingungslosen Zuneigung angesehen. Ihm war, als ob seine Brust ebenso wie bei den Singvögeln vor lauter Glück anschwoll.


  „Ja, das will ich“, flüsterte Ivy. Ihre Unterlippe zitterte einen Moment, dann lachte sie schelmisch. „Vorausgesetzt, dass du bis dahin nicht zur Vernunft kommst.“


  Oliver zog sie an sich und schmiegte eine Wange an ihren Bauch. „Solltest du auch nur den kleinsten Hinweis darauf wahrnehmen, hoffe ich, dass du mich durch deine Küsse wieder besinnungslos machst.“


  „Das werde ich auf jeden Fall tun.“ Sie lachte in sich hinein und streichelte sein nasses Haar. „So sehr ich es hasse, praktische Erwägungen zur Sprache zu bringen, wir sollten dennoch besser zu diesem ‚Fox and Crow‘ eilen, wohin Rupert unser Gepäck bringen sollte.“


  Widerwillig nickend erhob sich Oliver. So sehr er sich auch wünschte, mit seiner bezaubernden Nymphe im Wald zu verweilen, der Vorsprung, den sie gegenüber Thorn Greenwood und Tante Felicity haben würden, war denkbar gering. Für den Rest ihrer Reise würden Ivy und er ernsthaft und ohne jedes Zögern nach Gretna Green fliehen.


  9. KAPITEL


  Endlich!“ Ivy atmete auf, als die Kutsche die zerbröckelnde Ruine des Hadrianswalls passierte. „Ein letzter Pferdewechsel wird reichen, und wir sind in Schottland.“


  „Ja, jetzt ist es nicht mehr weit.“ Oliver, der gerade aufgewacht war, richtete sich im Sitz auf und ließ die Finger über Ivys linken Arm gleiten. „Bald werden wir Mann und Frau sein.“


  Als er ihr mit einer Hand den Bauch streichelte, gab seine zukünftige Braut ein Geräusch von sich, das dem Schnurren eines zufriedenen Kätzchens glich. Sie kuschelte sich mit einer Wange an seine Brust und strich mit der rechten Hand über seine Hüfte. Oliver gewann ein ganz persönliches Verständnis für die Hitze, die durch Reibung entstand. Wenn er Ivy nicht sofort küsste, würde sein ganzer Körper in Flammen aufgehen.


  So wie sie sich an ihn schmiegte, war es ihm unmöglich, sie zu küssen, ohne sich den Rücken zu verrenken. Deshalb umfasste er sie und drehte sie zu sich, sodass sie mit ihrem wohlgeformten Po auf seinem Schoß saß. Ihr Kopf neigte sich nun in der idealen Haltung zum Küssen gegen seinen Oberarm.


  Als sich ihre Lippen trafen, miteinander verschmolzen und eine Hitzewelle seinen Körper durchströmte, dachte Oliver, dass es für den Rest seines Lebens keine bessere Art geben konnte, jeden neuen Tag zu beginnen.


  Hatte sie wirklich jemals angenommen, dass es Oliver an Leidenschaft fehlte? Ivy wunderte sich über ihre eigene Ahnungslosigkeit. Vielleicht wachen die Engel über wohlgesinnte Seelen, deren gute Absichten mehr wiegen als ihr begrenzter Menschenverstand, dachte sie, während sie sich an ihn schmiegte. Ganz gewiss war sie mit mehr Glück gesegnet, als sie verdiente.


  „Sobald wir verheiratet sind, schleppe ich dich sofort in ein Gasthaus, damit wir etwas Warmes essen.“ Sie ließ die Fingerspitzen über seine unrasierte Wange gleiten. „Ich besitze möglicherweise nicht viele praktische Fähigkeiten, aber immerhin kann ich kochen. Von nun an werde ich es zu meiner Aufgabe machen, dich gut zu ernähren.“


  Er hob ihre rechte Hand an seine Lippen und küsste ihre Handknöchel. „Du sprichst schon wie eine Ehefrau. Wenn du so weitermachst, werde ich dich noch vor unserer Trauung Mrs Armitage nennen.“


  Oliver wollte sie vielleicht nur ein wenig aufziehen, doch Ivy hörte die kaum unterdrückte Sehnsucht, die aus seinen Worten sprach, heraus. Er wünschte sich genau die Art von Fürsorge, die sie ihm verschwenderisch schenken wollte.


  „Denk nur.“ Ivy musste gähnen und streckte sich. „Heute Abend sind wir verheiratet, haben unser erstes heißes Essen seit Tagen zu uns genommen, und wir werden in einem richtigen Bett schlafen, anstatt in irgendeiner zugigen und ratternden alten Kutsche zu sitzen.“


  Das Funkeln in Olivers haselnussbraunen Augen hatte etwas Verruchtes, als er zärtlich über den dünnen Stoff ihres Mieders strich. „Ich hoffe, du rechnest nicht damit, in unserer Hochzeitsnacht viel Schlaf zu bekommen. Ich bin äußerst gespannt auf all die interessanten Informationen, die deine Schwester an dich weitergeleitet hat.“


  Ein Laut ungestillten Verlangens entfuhr Ivys Lippen. „Für einen ernsten Mann der Wissenschaft hast du in den letzten zwei Tagen beklagenswert viele leidenschaftliche Anwandlungen.“


  Sie zog seinen Kopf zu sich heran, um ihn erneut zu küssen. Ein Kuss, den sie kennen und lieben gelernt hatte, und nach dem sie sich seit ihrer überstürzten Flucht aus Trentwell unablässig sehnte. Ganz diesem tiefen, leidenschaftlichen Kuss hingegeben, fiel es weder ihr noch Oliver auf, als die Kutsche langsamer wurde und anhielt.


  Dann wurde die Wagentür aufgerissen, und eine vertraute Stimme polterte barsch: „Ich schlage vor, dass Sie sofort Ihre Hände von meiner Schwester nehmen, Mr Armitage.“


  „Thorn!“ Erstmals in ihrem Leben hätte Ivy ihren geliebten Bruder am liebsten mit einem Knüppel verprügelt oder ihm vergleichbare Gewalt angetan. „Was machst du hier?“


  „Tu bloß nicht so, als ob du das nicht wüsstest“, brummte Thorn erbost. Er zog Ivy an einem Arm aus der Kutsche und zerrte sie auf das Kopfsteinpflaster vor einem stattlichen Gasthaus. „Hast du es dir zum obersten Ziel gemacht, mir graue Haare zu bereiten, bevor ich vierzig werde?“


  Ivy hatte ihren Bruder noch nie so erzürnt erlebt. Seine tiefbraunen Augen, die normalerweise so ruhig und unerschütterlich wirkten, funkelten vor Zorn. Am liebsten hätte sie sich in ein Mauseloch verkrochen, um seinem Unmut zu entgehen.


  Dann fühlte sie Olivers Hände auf ihren Schultern. Der warme Klang seiner Stimme umgab sie wie ein Schutzmantel.


  „Seien Sie nicht böse auf Ihre Schwester, Mr Greenwood. Ich allein trage die Verantwortung.“


  Thorn warf Oliver einen vernichtenden Blick zu. „Ich bringe genug Zorn für zwei mit, Armitage. Sie kommen auch noch dran, keine Sorge. Mich wundert kaum, dass meine Schwester sich zu solch abwegigen Handlungen hinreißen lässt, aber von Ihnen hatte ich wahrhaftig mehr Vernunft erwartet.“


  Ivy befreite ihren Arm aus dem Griff des Bruders und begegnete seinen wütenden Vorwürfen mit wachsendem Zorn. „Ich erlaube dir nicht, in diesem Ton mit meinem Verlobten zu sprechen, Thorn. Entschuldige dich auf der Stelle bei ihm!“


  „Er ist nicht dein Verlobter, und ich werde in dem Ton mit ihm reden, der mir …“ Thorn wurde sich plötzlich der neugierigen Blicke bewusst, die seine Schimpftirade auf sie gelenkt hatte, und schluckte die letzten Worte hinunter.


  „Ist Lady Lyte bei dir?“, erkundigte sich Ivy. Vielleicht war Thorn nicht mehr ganz so ärgerlich auf sie, wenn er verstand, was sie dazu veranlasst hatte, nach Gretna Green aufzubrechen.


  „Ja, sie ist mitgekommen.“ Er nickte in Richtung des Gasthauses. „Lasst uns hineingehen und sehen, was sie euch beiden zu sagen hat.“


  Thorns Worte klangen unheilvoll. Ganz fest umklammerte sie Olivers rechte Hand, während sie das Gasthaus betraten und schweigend die Stufen hinter ihrem Bruder hochstiegen. Als Thorn eine Tür öffnete und sie hineinführte, konnte sich Ivy vorstellen, was ein verurteilter Verbrecher auf dem Weg zum Galgen empfand.


  Sie betraten den kleinen Privatsalon, und Felicity erhob sich von ihrem Stuhl am Kamin. Im Vergleich zu ihrer letzten Begegnung wirkte sie verändert auf Ivy. Offenkundig hatte sie abgenommen, was kaum verwunderlich war, wenn sie und Thorn von einer ähnlich kargen Kost gelebt hatten, wie es bei ihr und Oliver der Fall gewesen war.


  Doch wenn Ivy sich nicht sehr täuschte, ging die Veränderung darüber hinaus. Lady Lyte machte den Eindruck einer Frau, die reichlich von einem Becher mit Glückstrunk gekostet hatte, sich jedoch davor fürchtete, das Gefäß ganz zu lehren, aus Angst, im Bodensatz Gift zu finden.


  Thorn schloss die Tür und stellte sich dann hinter Felicity. Obwohl ihr großer Bruder sich nach wie vor bemühte, tadelnd und düster zu ihnen herüberzusehen, entdeckte Ivy ein verliebtes Lächeln, das sich kaum verbergen ließ.


  „Es hat funktioniert!“, rief sie und stürzte sich mit ausgebreiteten Armen auf ihren überraschten Bruder und dessen gleichermaßen verblüffte Geliebte. „Ich wusste, dass es klappen würde! Ich wusste es einfach!“


  Sie gab Felicity einen Kuss auf die linke Wange und schlang ihre Arme um Thorn. „Ich habe Oliver prophezeit, dass ihr beide merken würdet, wie viel ihr einander bedeutet, wenn ihr erst einmal zusammen in einer Kutsche eingepfercht den ganzen Weg nach Schottland unternehmen würdet!“


  Felicity wich ihrer ungestümen Umarmung aus und starrte Ivy an, als wäre sie ein Schoßhündchen, das gerade den Boden beschmutzt hätte. „Wollen Sie damit sagen, Sie hätten das alles geplant? Hatten Sie gar nicht vor, meinen Neffen zu heiraten?“


  „Zunächst nicht.“ Felicitys Stimme und ihre verkrampfte Haltung gefielen Ivy nicht, aber sie war so freudig erregt, weil ihre Kuppelei von Erfolg gekrönt war, dass sie sich keine großen Gedanken darüber machte. „Es hat alles als List begonnen, euch zwei wieder zusammenzubringen, aber eins hat zum anderen geführt … und …“


  Felicity warf Thorn einen ebenso entsetzten wie anklagenden Blick zu. „Du wusstest davon, nicht wahr? Hast du sie dazu angestiftet? Ich fasse nicht, dass ich so leichtgläubig sein konnte, mich auf diese Weise von dir um den Finger wickeln zu lassen.“


  Thorn drängte sich an seiner Schwester vorbei und versuchte, in Ruhe mit Felicity zu reden. „Ich schwöre, dass ich ebenso wenig von der Sache wusste wie du. Du kannst doch nicht allen Ernstes glauben, dass ich mich zu einem solchen Täuschungsmanöver herablassen würde.“


  „Komm mir nicht zu nah!“ Lady Lyte schreckte vor ihm zurück und war mit einem Mal leichenblass. „Fass mich nicht an!“


  Wenn die Frau, die er liebte, ihm Vitriol ins Gesicht geschüttet hätte, die Säure hätte sich nicht bösartiger in Thorns Fleisch gebrannt als ihre ätzende Verdächtigung, die seine Seele versengte. Auch als Ivy sich zugunsten ihres Bruders ereiferte, änderte Felicity ihre Meinung nicht.


  Lady Lyte drehte Thorn und Ivy den Rücken zu, als könne sie ihren Anblick nicht ertragen. Ihr gequälter Blick fiel auf Oliver.


  Sie streckte ihm eine Hand entgegen. „Ich gebe dir keine Schuld an all dem, mein lieber Junge. Wir sind beide abscheulich benutzt worden. Bitte bring mich jetzt einfach nur nach Hause.“


  Oliver stand da und versuchte, sich einen Reim auf all das zu machen, was innerhalb weniger Minuten geschehen war. Ebenso wie Ivy war ihm eine erneute Zuneigung zwischen Thorn und seiner Tante aufgefallen, völlig unabhängig von ihrem Unmut über die Flucht. Aus Gründen, die ihm ein Rätsel waren, hatten sich Felicitys Gefühle für ihren Geliebten von einem Moment auf den anderen ins Gegenteil verkehrt. Was sie zuvor angezogen hatte, wurde nun rachsüchtig zurückgewiesen.


  „Sei nicht zornig auf Ivy“, bat er seine Tante. „Sie wollte euch beide bloß glücklich machen. Und ihr Bruder wusste nichts davon, soviel kann ich dir versichern.“


  Doch Felicity schien ihm überhaupt nicht zuzuhören. Würde er die richtigen Worte finden, um sie zu überzeugen, nachdem er sich all sein Wissen über die Liebe innerhalb von wenigen Tagen angeeignet hatte?


  „Auf jeden Fall kann ich dich nicht sofort nach Hause bringen. Ivy und ich wollen heiraten– noch vor Anbruch der Dunkelheit, falls ich ihren Bruder überreden kann, uns seinen Segen zu geben. Ich weiß, dass alles ein wenig ausschaut wie in der ‚Komödie der Irrungen‘, aber das bedeutet nicht, dass wir der Sache kein glückliches Ende bereiten können. Willst du nicht mit Thorn und uns nach Gretna kommen, und wir machen eine Doppelhochzeit daraus?“


  Die glühende Bewunderung, mit der Ivy ihn ansah, erfüllte ihn mit Stolz, obgleich der Zorn und die Verletztheit im Blick seiner Tante ihn schwer bedrückten.


  „Du dummer Junge! Merkst du denn nicht, dass sie genau wie all die anderen nur wegen meines Geldes hinter dir her ist?“


  Die Anschuldigung seiner Tante traf Oliver wie ein Schlag in den Magen und ließ ihn nach Atem ringen. Hatte sie recht? Die Erfahrungen, die er gemacht hatte, sprachen dafür.


  Aber hier ging es nicht um wissenschaftliche Experimente, bei denen wiederholte Ergebnisse eine Theorie stützten oder widerlegten. Die Liebe bewahrte ihren eigenen, unberechenbaren Zauber. Seine bezaubernde Ivy hatte ihn das mehr als eindrucksvoll gelehrt.


  „Wenn auch alle früheren Erfahrungen dagegen sprechen, weiß ich, dass Ivy mich liebt, Tante Felicity. Und ich weiß, dass ich sie liebe.“ Er wandte sich an Thorn Greenwood. „Würden Sie mir bitte erlauben, Ihre Schwester zu heiraten, Sir? Ich verspreche Ihnen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um sie glücklich zu machen.“


  Ivy fasste ihren Bruder an der rechten Hand. „Oh, bitte, Thorn, sage Ja! Tu mir nicht das Gleiche an, was Vater Rosemary angetan hat, als er ihr verbot, Merritt zu heiraten.“


  Thorn hatte sichtliche Schwierigkeiten, seiner Schwester etwas zu verbieten, das ihr am Herzen lag. „Also … wenn ihr zwei es so weit auf diesem Weg gebracht habt, ohne einander umzubringen …“


  „Ich glaube es nicht!“, schrie Felicity. „Du kannst doch nicht allen Ernstes dieser kindischen Verrücktheit nachgeben, nach all dem, was wir durchgemacht haben, um die beiden davon abzuhalten! Wenn du auch nur das kleinste aufrichtige Gefühl für mich hättest, Hawthorn Greenwood, würdest du diese Ehe untersagen und deine Schwester nach Barnhill zurückbringen, wo sie hingehört.“


  Auch wenn er nach außen hin teilnahmslos wirkte, verriet etwas in Thorns Augen das bittere Tauziehen in seinem Inneren. „Wenn du auch nur ein klein wenig für mich empfinden würdest, Felicity, würdest du mich nicht auffordern, das Glück meiner Schwester zu opfern.“


  Er schaute von Ivy zu Oliver und wieder zurück. „Wenn ihr zwei fest entschlossen seid zu heiraten, gebe ich meine Zustimmung.“


  Felicity zuckte zusammen, als ob Thorn sie geschlagen hätte. „Wie ich sehe, seid ihr alle gegen mich. Nun gut, dann ist es eben so. Falls du bei dieser Dummheit bleibst, Oliver, habe ich keine andere Wahl, als dich vom Erbe auszuschließen. Du wirst schon sehen, wie schnell Miss Greenwood dann die Lust verliert, dich zu heiraten.“


  Die Vorstellung, die hauptberufliche Beschäftigung mit der Forschung aufzugeben, um einen Lebensunterhalt zu verdienen, erschreckte Oliver weniger als Ivys offensichtliche Niedergeschlagenheit. Hatte Felicity doch recht? Würde Ivy einen Mann heiraten wollen, der nicht die geringsten finanziellen Aussichten besaß?


  10. KAPITEL


  Wieder hatte sie alles verpfuscht. Ihre Stimmung fiel von schwindelnder Höhe auf den Nullpunkt.


  Olivers Zukunft würde sie ganz sicher nicht ruinieren– koste es, was es wollte.


  „Können wir ein paar Minuten allein darüber reden?“, bat sie Thorn und Felicity.


  „Solange wie Sie möchten.“ Lady Lyte stolzierte zur Tür. „Ich werde genau zehn Minuten in meinem Landauer warten. Wenn Oliver sich bis dahin nicht zu mir gesellt, kehre ich ohne ihn nach Bath zurück und werde meinem Anwalt Anweisung erteilen, ihn aus meinem Testament zu streichen.“


  Als sie gegangen war, schaute Thorn von Ivy zu Oliver. Er schien kurz davor zu sein, etwas zu sagen, schüttelte dann jedoch den Kopf und verließ das Zimmer.


  Die Tür hatte sich kaum hinter ihm geschlossen, als Oliver zu reden begann. „Was sagst du, Ivy? Ziehst du in Betracht, einen Mann zu heiraten, für den nichts weiter spricht als sein Verstand?“


  Er machte es ihr nicht gerade leichter, aber sie wusste, was sie zu tun hatte, egal wie sehr es ihr widerstrebte. „Für dich spricht sehr viel mehr als nur dein Verstand, Oliver Armitage. Und wenn es nur um mich ginge, wäre ich glücklicher denn je, dich ohne einen Penny zu heiraten. Dann wüsstest du mit aller Gewissheit, dass einzig du mir am Herzen liegst.“


  Er trat einen Schritt auf sie zu und nahm sie in die Arme. „Dann ist es also ausgemacht. Du machst mich zum glücklichsten armen Mann in der Welt. Lass uns deinen Bruder holen und nach Gretna aufbrechen.“


  „Nein.“ Ivy hatte nie etwas Schwierigeres in ihrem Leben getan, als dieses Wort auszusprechen und sich aus Olivers Umarmung zu lösen. „Ich will nicht der Grund dafür sein, dass du enterbt wirst und vielleicht gezwungen bist, deine Forschung aufzugeben. Deine Arbeit ist wichtig für dich und für die Welt. Wer weiß, was du noch alles entdecken und erfinden wirst? Es fällt mir furchtbar schwer, meine eigenen Wünsche zurückzustellen, denn ich liebe dich in einer Weise, wie ich nie zuvor jemanden geliebt habe.“


  Sie drehte sich zu dem einzigen Fenster im Zimmer um, denn sie fürchtete, dass Olivers bittender Blick ihren Entschluss ins Wanken bringen würde. „Ich sage nicht, dass wir uns für immer voneinander trennen müssen, nur für eine Weile, bis deine Tante begreift, dass wir füreinander bestimmt sind. Sicher siehst du ein, dass es die vernünftigere Lösung ist. Ein einziges Mal– und nur für dich– will ich mich vernünftig verhalten.“


  Da sie seine Schritte nicht gehört hatte, fuhr Ivy zusammen, als Oliver von hinten die Arme um sie legte und sie zu sich drehte. Hatte sie ihn jemals für einen Mann ohne Leidenschaft gehalten? Sein Kuss bewies die Abwegigkeit dieses Gedankens.


  „Dein Vorschlag ist vollkommen vernünftig“, gab er zu. „Allerdings hast du mir bewiesen, dass die vernünftigste Lösung nicht immer die klügste ist. Ich kann und werde einen Weg finden, meine Forschung ohne Tante Felicitys Unterstützung fortzusetzen. Was ich weder tun kann noch tun will, ist, mein Glück auch nur einen Moment zu verschieben. Ich habe viel zu lange darauf gewartet. So lange, dass ich es beinahe nicht bemerkt habe, als es endlich in mein Arbeitszimmer stürmte und mich in das Abenteuer meines Lebens hineinzog.“


  „Bitte widersprich mir in dieser Sache nicht.“ Ivy schob ihn in Richtung Tür. „Es fällt mir schwer genug, das Richtige zu tun, wenn alles in mir sich dagegen sträubt.“


  „Ein letzter Kuss, und ich werde tun, was auch immer du von mir verlangst.“


  „Ein Kuss“, jammerte Ivy, „und ich habe vielleicht nicht mehr die nötige Willenskraft, dich um etwas anderes zu bitten, als dass du mich heiratest.“


  „Genau darauf zähle ich“, flüsterte Oliver, während er sie hochhob. Ganz zärtlich begann er, ihre Lippen zu küssen. Immer leidenschaftlicher und hitziger wurde sein Kuss, bis sie nichts anderes mehr als reine Lust empfand.


  Als er sie wieder absetzte, war sie ganz benommen und atemlos. Ihr Körper schmerzte vor lauter Sehnsucht, und sie konnte nur noch keuchen: „Geh mit Lady Lyte.“


  Olivers Züge nahmen den Ausdruck jungenhafter Verschmitztheit an. „Ich fürchte, dafür ist es zu spät.“ Er hob Ivy erneut hoch und tanzte mit ihr durch das Zimmer zum Fenster. „Dort hinten ist ihr Landauer. Er überquert gerade die Kreuzung am Marktplatz. Jetzt sitzt du mit mir fest, Miss Greenwood.“


  „Du Ungeheuer!“ Ivy küsste seine Nasenspitze. „Mein geliebtes Ungeheuer, du hast auf Zeit gespielt.“


  „Genau das war meine Absicht. Ich bereue es keine Sekunde, und du solltest ebenfalls keine Reue empfinden. Du hättest dasselbe getan, wenn unsere Situation genau umgekehrt wäre.“


  Wie konnte sie das abstreiten? „Ich verpflichte mich dazu, dir eine sehr gute Ehefrau zu sein, um dich für alles zu entschädigen, was du meinetwegen aufgibst. Glücklicherweise kann ich mir nichts vorstellen, was ich lieber täte. Und jetzt lass uns meinen Bruder suchen und gemeinsam mit ihm nach Gretna Green fahren.“


  Oliver und Ivy Armitage wurden am Nachmittag desselben Tages vom Ortsgeistlichen getraut, denn Thorn Greenwood lehnte eine Zeremonie durch Gretnas berühmt-berüchtigten Schmied ab.


  Als Oliver neben seiner Braut in der kleinen schottischen Kirche stand und die Eide sprach, mit denen Liebende seit Hunderten von Jahren ihre Vereinigung besiegelten, dachte er an die Flut von Ereignissen, die ihn an diesen Ort getragen hatte. Die plötzliche und radikale Wendung, die sein Leben genommen hatte, ließ sich kaum mithilfe der Vernunft fassen, geschweige denn erklären. Vielleicht war doch etwas dran an der fantastischen Spinnerei über Amor und seine Pfeile.


  „Mit diesem Ring nehme ich dich zur Frau …“ Er schob seinen Siegelring über Ivys linken Ringfinger und schwor sich insgeheim, ihn durch ein angemessen wertvolles und schönes Schmuckstück zu ersetzen, sobald er es sich leisten konnte.


  Während der Priester den Schlusssegen sprach, musste Oliver sich auf die Unterlippe beißen, um nicht laut loszulachen. Wie hatte er jemals auf die lächerliche Idee kommen können, die Reise nach Gretna Gretna würde Ivy aus seinem Denken verbannen?


  Sie trugen sich in das Eheregister ein, wobei Thorn und die Frau des Vikars als Zeugen unterzeichneten. Anschließend nahm Ivys Bruder Oliver beiseite, um mit ihm ein paar Worte unter vier Augen zu sprechen. „Sei heute Nacht geduldig mit ihr, Armitage, und behandele sie behutsam.“


  Sichtlich zufrieden über Olivers Beteuerungen legte Thorn seine abweisende Haltung ab. „Ihr könnt Barnhill so lange wie ihr es wünscht als euer Zuhause betrachten.“


  Barnhill– der Name schnürte Oliver vor Dankbarkeit die Kehle zu. Nicht nur, dass die Ehe mit Ivy seine bis vor Kurzem eintönige Welt farbig und schön machte, er wurde dadurch auch zum Mitglied einer Familie. Und was konnte er ihr dafür geben?


  „Ich verspreche dir …“ Er fand seine Sprache wieder, und mit jedem Wort klang sie fester und entschlossener. „Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit Ivy ihre Entscheidung, mich zu heiraten, niemals bereut.“


  Thorn streckte ihm die Hand entgegen. „Dann kannst du dich darauf verlassen, dass ich dich gern als meinen Bruder betrachte. Nun muss ich allerdings los. Ivy besteht darauf, dass ich Felicity folge und sicherstelle, dass sie bei ihrer Reise nach Bath nicht zu Schaden kommt … Auch wenn ich gezwungen bin, aus einer gewissen Entfernung über sie zu wachen.“


  Ivy trat zu ihnen. „Du solltest dich lieber auf den Weg machen, wenn du eine Chance haben willst, Lady Lyte noch einzuholen.“ Sie umarmte ihren Bruder und gab ihm einen Kuss auf die linke Wange. „Pass auf dich auf, Thorn, und mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin in guten Händen.“


  Oliver wünschte sich, ebenso zuversichtlich zu sein wie seine stets optimistische Braut. Er freute sich auf die Hochzeitsnacht mit einer fiebrigen Ungeduld, die jedoch von qualvoller Sorge gebremst wurde.


  Sie aßen in einem nahen Gasthaus, das ihnen der Vikar empfohlen hatte. Obwohl Oliver sich auf seine erste warme Mahlzeit seit Tagen gefreut hatte und überdies versucht war, möglichst lange beim Essen zu verweilen, um den Vollzug der Ehe hinauszuzögern, verspürte er kaum Appetit.


  Ihr Schlafzimmer stellte eine gewaltige Verbesserung gegenüber der staubigen kleinen Kammer in Newport dar– es war bescheiden, aber gemütlich und sauber.


  Bevor seine Zweifel Gelegenheit hatten, sich hinter ihm durch die Tür zu stehlen, schlug Ivy die Tür zu und warf sich in seine Arme. Ihr sanfter Kuss gab ihm ein Vorgefühl, und plötzlich warf Oliver alle Bedenken über Bord.


  „Du hast doch nicht etwa kalte Füße bekommen oder bedauerst unsere Heirat, oder etwa doch?“, fragte sie. „Dies ist deine allerletzte Chance, einen Rückzieher zu machen. Wenn wir nicht all die Dinge tun, von denen Rosemary mir berichtet hat, bin ich ziemlich sicher, dass du unsere Ehe annullieren kannst. Wenn du dich dann ein wenig einschmeichelst, wird Lady Lyte dich gewiss wieder als ihren Erben einsetzen.“ Wehmut schien Ivys sonniges Gemüt zu verfinstern.


  „Eine Tatsache sollte dein kupfergoldener Lockenkopf endlich zur Kenntnis nehmen, Mrs Armitage.“ Oliver hob sie in seine Arme und schritt mit ihr zum Bett. „Du bist mir viel mehr wert als Tante Felicitys Geld. Außerdem gehe ich davon aus, dass sich dieser Wert noch vielfach steigern wird je länger und … näher wir uns kennenlernen.“


  Er legte sie auf das Bett und bedeckte jeden Zentimeter ihres Gesichts und ihres Halses mit Küssen.


  „Wenn ich irgendwelche Bedenken habe“, beteuerte er, „betreffen sie dich, nicht mich. Würdest du deine Hochzeitsnacht nicht lieber mit einem verwegenen Verführer verbringen, der mit Frauenkörpern ebenso geschickt umzugehen weiß wie mit seinen Karten am Spieltisch?“


  „Im Gegenteil, Mr Armitage.“ Geschickt löste sie seinen Kragen. „Ich bevorzuge einen Liebhaber, der in der Wissenschaft des Vergnügens zu Experimenten neigt.“


  So formuliert klang es wirklich faszinierend. Oliver lachte aus ganzem Herzen. „Ich besitze mehr als nur wissenschaftliche Neugier, diesen Forschungsbereich zu erkunden.“


  Er zog seine Stiefel aus und schleuderte den Gehrock zu Boden. „Das heißt, natürlich nur, wenn ich dich dazu bewegen kann, mir bei meiner Untersuchung zu assistieren.“


  Seine Braut erwies sich als eifrige Hilfe beim Ablegen der Kleidung und begann sogleich, die fesselnden Unterschiede in der männlichen und weiblichen Anatomie zu studieren.


  Ihre leidenschaftliche Neugier führte sie dazu, die Wirkung ihrer Berührungen zu erkunden. Sie ließ die Fingerspitzen über seine Oberschenkel gleiten. Er liebkoste mit seiner Zunge ihre Brüste. Währenddessen breiteten sich eine Hitze und eine Dringlichkeit in ihnen und zwischen ihnen aus, die an den immer stärker werdenden Druck des Dampfes in einem Maschinenkessel erinnerte.


  Als Ivy die Anweisungen ihrer Schwester für die Vollendung ihrer Vereinigung flüsterte, schmunzelte Oliver. „Das ist genau wie bei einem Kolben und einem Zylinder. Ich werde immer erröten, wenn ich eine Dampfmaschine sehe, nachdem wir … Oh, meine Güte!“


  Wissenschaft und Intellekt fielen mit seiner Kleidung zu Boden. Oliver gab sich, seinen Körper, Geist und Herz ganz dem einfachen Zauber hin, der mit der Kraft eines lodernden Feuers sein Blut in Wallungen brachte. Sein Verlangen wurde immer größer, als ob es ihn um den Verstand bringen wollte.


  Jetzt begriff er die Notwendigkeit von Thorns Warnung, die Braut mit Geduld und Behutsamkeit zu behandeln. Seine zärtlichen Gefühle ihr gegenüber stärkten seine schwindende Selbstbeherrschung, bis sie seinen Namen ausrief und sich unter ihm vor Sehnsucht wand. Als sich ihre erhitzten Körper vereinigten, empfand er eine Explosion der Lust, die ihn ins All zu schleudern schien.


  Auf die Ekstase folgte ein Gefühl grenzenlosen Glücks. Beschützend legte er seine Arme um Ivy, schmiegte eine Wange an ihre feuchten zerzausten Locken und ließ sich in den Schlaf treiben.


  Ivy fuhr mit den Fingerspitzen über seine Brust. „Bedauerst du es, jetzt, wo es zu spät ist, keinen Rückzieher gemacht zu haben?“, zog sie ihn auf.


  Er drehte sich, um die zarte Haut ihres Halses unterhalb des linken Ohrs zu küssen. „Allein die Tatsache, dass du eine solche Frage stellst, spricht dafür, dass du bei unserer wissenschaftlichen Untersuchung nicht genau aufgepasst hast.“


  Sie lachte. „Ich gebe zu, dass ich mich durch mein Vergnügen stark habe ablenken lassen.“


  „Dann werde ich deine Frage jetzt beantworten. Ich bedaure überhaupt nichts. Obwohl es mir leidtut, dass wir unser ursprüngliches Ziel nicht erreicht haben, Thorn und Tante Felicity zu versöhnen. Genau wie du hatte ich den Eindruck, wir wären erfolgreich gewesen, als ich die beiden zunächst wieder zusammen sah.“


  Ivy nickte. „Felicity scheint unter etwas zu leiden, das nichts oder nur sehr wenig mit meinem Bruder zu tun hat. Aber keine Sorge, mit meiner Kuppelei bin ich bei den beiden noch längst nicht am Ende.“


  Oliver lachte verliebt und küsste sie. Auch wenn der Kuss nur als ein kurzer Dank gedacht war, drohte die leidenschaftliche Vereinigung ihrer Münder sein Verlangen erneut zu entfachen.


  „Jetzt, wo ich genau weiß, was den beiden entgeht“, murmelte er, „kannst du auf mich als deinen willigen Komplizen in Sachen Eheanbahnung zählen.“


  – ENDE –


  Die provokante Hochzeitswette
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  1. KAPITEL


  Brighton war entsetzlich langweilig. Oder zumindest kam es Pagan so vor, als er das übliche Defilee der reichen und verwöhnten Besucher an der Uferpromenade beobachtete. Er war dem Prinzregenten hierher gefolgt, aber sogar die eleganten und manchmal ausschweifenden Festivitäten im Royal Pavilion begannen ihn zu langweilen. Was ihm noch bei anderen Aufenthalten amüsant erschienen war, kam ihm jetzt nur noch wie aufwendiger Unsinn vor, ebenso wie vieles andere in diesen Tagen.


  Obwohl Pagan sich einredete, sein Verdruss habe absolut nichts mit seinem bevorstehenden Geburtstag zu tun, ertappte er sich immer wieder dabei, über die Möglichkeiten nachzugrübeln, die sein Leben noch bereithielt. Welche Wahl blieb ihm schon? Er war kein Landadliger, der sich auf sein Gut zurückziehen wollte, und ebenso wenig fühlte er sich zur Politik berufen, denn er wollte seine Zeit nicht mit sinnlosen Debatten im House of Lords verschwenden. Also fuhr er fort, sich mit Spielen, Trinken und Verabredungen die Zeit zu vertreiben, in Gesellschaft von Freunden, die ihn zunehmend ermüdeten, wie es auch bei demjenigen der Fall war, der gerade an seiner Seite herumlungerte.


  Als ob diese Gedanken seines Begleiters ihn veranlasst hätten, das Wort zu ergreifen, beugte sich Hazard Maitland mit einem breiten Grinsen vor, das seine weißen Zähne zur Schau stellte. Was nun folgen würde, war für Pagan so vorhersehbar, dass er gähnen musste.


  „Hör doch auf, Pagan. Ich glaube, du nimmst mich auf den Arm. Du kannst auf keinen Fall Ramsey allen Ernstes deine Bestzeit auf der New Road überbieten lassen, ohne etwas dagegen zu unternehmen. Immerhin hast du einen Ruf zu verteidigen“, sagte Hazard. Er hielt inne und lehnte sich wieder lässig zurück, bevor er die erwartete Wette aussprach. „Ich wette, du kannst seinen Rekord um mehr als eine Viertelstunde übertreffen.“


  Hazard trug seinen Spitznamen nicht ohne Grund. Er war ein unverbesserlicher Hasardeur, der stets haarsträubende Wetten vorschlug, mit denen er sich zumeist auf dünnes Eis begab. Nachdem er am Vorabend einiges am Spieltisch verloren hatte, schien er seine Verluste offensichtlich wieder hereinholen zu wollen, aber Pagan fühlte sich nicht in der Stimmung, ihm an diesem Nachmittag die Freude zu machen. Wenn Hazard Geld brauchte, sollte er lieber danach fragen, anstatt seine Notlage mit gewagten Wetten und Maulheldentum zu verschleiern. Es war genau das Getue, das Pagan einmal amüsant gefunden hatte, das ihm aber jetzt überhaupt kein Vergnügen mehr bereitete.


  „Nun, wenn du zu faul oder zu feige bist …“, zog Hazard ihn auf.


  Pagan lachte, denn der Spott störte ihn nicht. „Rennen auf der New Road ist etwas für grüne Jungen, ebenso wie dem Postkutscher im Vorbeifahren die Zügel zu entreißen oder Frauen vom Erkerfenster des White’s Club aus Liebesschwüre zuzurufen.“


  „Grüne Jungen? Oh, du bist immer noch in melancholischer Stimmung wegen deines baldigen Geburtstags!“, schlussfolgerte Hazard.


  Pagan gab sich nicht die Mühe, darauf zu antworten. Er tat alles, um nicht daran zu denken, wie es sich anfühlte, dreißig zu werden– ein Alter, das ihm immer als furchtbar alt vorgekommen war. Nur weil er nicht riskieren wollte, sich den Hals zu brechen, war er noch lange nicht alt. „Ich habe schon so viele Rennen auf der New Road gefahren, dass ich es leid bin“, erwiderte er mit einer Entschiedenheit, von der er hoffte, sie würde dem Thema ein Ende bereiten.


  Er wandte die Aufmerksamkeit von seinem Begleiter ab und erneut der eleganten Menschenmenge zu, wobei sein Blick schließlich auf eine Gruppe von Frauen fiel, die offenbar die Passanten belästigten. Das sieht man nicht alle Tage an der Uferpromenade, dachte er neugierig. Anscheinend verteilten die Damen Flugblätter. Vielleicht mit politischen Inhalten? Nein. Damen, insbesondere aus den besseren Kreisen– ein kurzer Blick auf die Kleidung hatte ihm gereicht, um das zu beurteilen– scherten sich nicht um politische Fragen. Möglicherweise ist es etwas Religiöses? Er stellte sich das lange Gesicht des Prinzregenten vor, wenn er ihm berichten würde, dass die Methodisten in Brighton eingefallen wären. Der Gedanke belustigte ihn, und er kam zu dem Schluss, dass sie wenigstens wie Methodisten aussahen. Eine hatte ein käsiges Gesicht, und die andere war eine hohlwangige Matrone, die einen Furcht einflößenden Eindruck machte.


  Erst als Pagan die Dritte der Gruppe genauer erkennen konnte, schien ihm die Verbindung zur Kirche nicht mehr haltbar. Mahagonifarbene Locken schauten unter einem Strohhut mit Seidenband hervor, glänzten im Sonnenlicht und umgaben ein wohlgeformtes Gesicht. Ihr cremefarbener Teint wurde durch ein wenig Rosa an den zarten Wangen akzentuiert, ein Detail, das zu der erfrischenden Keckheit passte, mit der sie den Hut aufgesetzt hatte. Dunkle Brauen wölbten sich über Augen, deren Farbe er nicht ausmachen konnte, weshalb er eine Weile damit zubrachte, die Farbe zu erraten. Warum hatte Hazard keine Wette vorgeschlagen, bei der es um etwas vergleichbar Fesselndes ging?


  Ein prüfender Seitenblick reichte aus, um zu bemerken, dass Hazard den Frauen gar keine Beachtung schenkte. Was wieder einmal beweist, wie langweilig er ist, dachte Pagan und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der kleinen Charmeurin zu. Zumindest einem weiteren männlichen Wesen war die brünette Schönheit aufgefallen, denn ein rotgesichtiger Kerl blieb stehen, um mit einer schwungvollen Bewegung ein Flugblatt aus ihren behandschuhten Händen entgegenzunehmen. Er schien in der Tat sehr von der Frau eingenommen, bis er gelesen hatte, was auf dem Papier stand.


  „Eine neue und anspruchsvolle Schulbildung für junge Damen! Pah!“, rief er. „Es ist reine Geldverschwendung, Frauen überhaupt zur Schule zu schicken! Wollen Sie einen Haufen Blaustrümpfe heranzüchten? Frauenbildung, dass ich nicht lache!“ Unter missbilligendem Schnauben warf er das Blatt ungeniert auf den Boden.


  Für ihn mochte die Sache mit der anmutigen Dame damit beendet sein, nicht jedoch für sie. „Wie können Sie es wagen, Sir?“, schrie sie. Offensichtlich war sie nicht so bezaubernd, wie sie aussah, denn sie umrundete ihn mit wütender Miene, wobei Pagan etwas Unbeugsames in ihrem Gesicht auffiel, das ihm zuvor entgangen war. „Wie kann man sich nur so unzivilisiert benehmen? Liegt es vielleicht an Ihrer eigenen Unwissenheit? Möglicherweise benötigt Ihr Verstand zur Auffrischung eine gute Dosis von Mary Astell und Catherine Macaulay!“


  Ah, ein weiblicher Philosoph, dachte Pagan, während die Matrone vortrat, um die hitzige Schönheit zu bremsen. Zu schade, dass sie ihre feurige Leidenschaft an Bildung vergeudet, überlegte er enttäuscht. Er setzte seine Beobachtung gerade noch lang genug fort, um sicherzugehen, dass der getadelte Gentleman ohne weitere Vorkommnisse das Feld geräumt hatte. Dann verlor er sein Interesse und drehte sich wieder zu Hazard um, der ihn neugierig betrachtete.


  „Pagan, du bist tödlich gelangweilt und weißt das auch. Warum gehst du nicht auf eine meiner Wetten ein, um deinem Leben wieder etwas Prickelndes zu verleihen?“


  Pagan seufzte. Hazard tat alles, um seine tödliche Langeweile noch zu verschlimmern. „Wenn es ausnahmsweise mal um Faszinierenderes geht, als die Gesundheit meiner besten Pferde auf einer schlechten Straße aufs Spiel zu setzen, überlege ich es mir“, erwiderte er langsam.


  „Kein Problem! Rennen haben ohnehin an Glanz verloren. Ein alter Hut. Ich dachte an etwas, das mehr mit deinem besonderen Fachgebiet zu tun hat …“


  „Hallo!“ Gerade fuhr ein Landauer an ihnen vorbei, in dem zwei Damen saßen– eine von ihnen die Gattin einer echten Berühmtheit–, die sich beide vorbeugten, um Pagan anmutig mit ihren Taschentüchern zu winken. Den Gruß erwiderte er mit einem trägen Nicken. Wenn er sich auch nur geringfügig anstrengte, würde ihm die Gattin der berühmten Persönlichkeit rasch zu Füßen liegen, wohingegen die andere Frau bereits bewiesen hatte, eine einfallsreiche Geliebte zu sein. Pagan lächelte, als er sich daran erinnerte.


  „Man sagt, es gäbe keine Frau, die dich nicht begehrt“, merkte Hazard an und pfiff leise, während die Kutsche weiterfuhr.


  Pagan zuckte mit den Schultern. Frauen gehörten zu den wenigen Vergnügen, derer er noch nicht überdrüssig war, auch wenn er in letzter Zeit viel wählerischer geworden war. Es hat nichts mit meinem Alter zu tun, sondern damit, dass sich mein Geschmack verfeinert hat, redete er sich ein.


  „Aber ich behaupte, dass es eine gibt, die sich nicht die Bohne für dich interessiert.“ Hazard hob verschwörerisch die Stimme. „In der Tat wette ich darauf. Was sagst du nun?“


  Pagan drehte den Kopf seinem Begleiter zu und musterte ihn fragend. Hatte er dessen Geschwätz richtig verstanden?


  Hazard grinste erwartungsvoll. „Ich wette mit dir um die übliche Summe, dass ich eine Frau kenne, die du mit deinem Charme nicht verzaubern kannst.“


  Obwohl es unvernünftig war, reizte Pagan der Wettvorschlag. Nichts genoss er mehr als eine Frau zu erobern, auch wenn es bislang in den meisten Fällen keine echte Herausforderung gewesen war. Auf diesem Gebiet hatte er einen Ruf zu wahren, der ihm weit wichtiger war als der Rekord auf der New Road. Und wenn er ablehnte, würde Hazard ihn so lange mit irgendwelchen Spielchen belästigen, bis er entweder nachgab oder das Weite suchte. Diese Wette weckte wenigstens sein Interesse.


  Er richtete sich auf und löste sich von dem Backsteingebäude, gegen das er sich gelehnt hatte. „Na schön, aber sie muss aus unserer Gesellschaftsschicht sein und ein vernünftiges Alter haben“, warnte er Hazard. Er hatte nicht vor, seine beträchtlichen Fähigkeiten an eine alte Schachtel oder an irgendeine kleine Schlampe zu vergeuden.


  „Aber natürlich!“, versicherte Hazard bereitwillig. Ein wenig zu bereitwillig, dachte Pagan. Welche Frau hielt er für gefeit gegen seinen Charme? Eine Anhängerin von Sappho? Eine hingebungsvolle Ehefrau? Pagan lächelte ein wenig selbstgefällig, denn solche Frauen befanden sich längst auf der Liste seiner Eroberungen. Er überlegte, was Hazard tun würde, wenn er schon wieder eine Wette gegen ihn verlor. Vielleicht würde ihm diese demütigende Erfahrung gut tun.


  „Also, um wen handelt es sich?“, erkundigte er sich herablassend. Sein Ansehen bei den Damen schien ihm unanfechtbar. Die Frauen bewunderten ihn, seit er kaum den Jungenkleidern entwachsen war. Nicht einmal das Herannahen des gefürchteten Geburtstags vermochte sein legendäres Verführungstalent infrage zu stellen. Siegesgewiss hob er die Brauen, doch Hazard schien sich seiner Sache ebenso sicher zu sein.


  „Es handelt sich um Miss Scholastica Hornsby“, verkündete er mit einem verdächtig triumphalen Grinsen.


  „Wer?“, fragte Pagan nach, denn er konnte den Namen zunächst keiner ihm bekannten Person zuordnen. Scholastica. Was ist das überhaupt für ein Name?


  „Die junge Dame dort vorn“, erläuterte Hazard, hob eine Hand und wies auf einen Punkt in der Nähe. Von einer bösen Ahnung befallen, drehte sich Pagan in die angezeigte Richtung, und ihm wurde klar, dass es sich beim Objekt der Wette um niemand anderen als die brünette Schönheit handelte, die nach wie vor Flugblätter verteilte und gerade laut über die Verteidigung von Frauenrechten redete.


  Pagan lehnte sich stöhnend zurück gegen die Ziegelmauer. Es war zu spät, um einzusehen, dass seine Eitelkeit ihn zu einer voreiligen Zustimmung getrieben hatte. Möglicherweise hatte ihn auch der bevorstehende Geburtstag dazu gebracht, um jeden Preis seine Männlichkeit beweisen zu wollen. Sonst stets geistesgegenwärtig, war er diesmal direkt in Hazards Falle getappt, und von jemandem mit Hazards begrenztem Verstand hereingelegt zu werden … nun, das war in der Tat schmachvoll.


  Er hätte viel konkretere Vorgaben machen müssen, vor allem hätte er auf ein Mindestalter bestehen müssen, denn dieses Mädchen wirkte, als ob es noch nicht lange das Schulzimmer verlassen hätte. Normalerweise mied Pagan einen solchen Typ Frau wie die Pest. Er mochte elegante Frauen, die über Erfahrung und Selbstbewusstsein verfügten. Junge Dinger wie dieses besaßen weder das eine noch das andere, sofern sie nicht vollkommen verdorben waren, was noch schlimmer war.


  Und was die Eleganz betraf, so konnte er nichts auch nur entfernt Stilvolles daran finden, auf der Straße irgendwelche Passanten anzuhalten, nur um für eine bessere Schulbildung für Mädchen und Frauen zu werben. Bevor er auf diese Wette einging, hätte er zudem ein Mindestmaß an Verstand festlegen sollen! Der Gedanke versetzte ihn in noch größeren Schrecken, denn ihm wurde bewusst, dass Scholastica eines von Cubby Hornsbys Kindern sein musste.


  Vermutlich unehelich verwandt mit dem Duke of Carlyle, wetteiferte Cubby mit Henry Cope, dem Grünen Mann, Brightons berühmtestem Exzentriker. Cope kleidete sich ausschließlich grün, aß nur Grünes und atmete wahrscheinlich lediglich grüne Luft ein, wohingegen Cubby ein Philosoph war, der in seinem weitläufigen Anwesen am Stadtrand sogenannte Genies und moderne Denker versammelte, einschließlich mehrerer weiblicher Kollegen sowie einer ganzen Schar von Kindern unbestimmter Abstammung. Dieses arme Mädchen, das in einer solchen Umgebung aufgewachsen war, hatte wahrscheinlich ebenso wie Cubby und der Rest des Haushalts nicht alle Sinne beisammen.


  Verärgert wandte sich Pagan an seinen Begleiter, um Einspruch zu erheben, doch Hazard stoppte ihn sogleich mit einem spöttischen Grinsen. „Du hast doch nicht etwa gedacht, ich würde es dir zu leicht machen?“, spottete er.


  Pagan kniff die Augen zusammen und überlegte, ob ein paar ausgeschlagene Zähne Hazards selbstgefälligem Lächeln den Glanz nehmen würden. Selbstverständlich konnte er die Wette einfach beenden, Hazard das Geld geben und über die ganze Sache lachen. Aber schließlich stand etwas auf dem Spiel: sein Stolz, sein Ruf oder einfach seine Fähigkeit, sich einer Herausforderung zu stellen. Natürlich hatte das nichts mit seinem baldigen Geburtstag zu tun.


  Also holte Pagan tief Luft, zuckte mit den Schultern und begann, sein Opfer zu taxieren.


  „Schau bloß nicht zu ihm hin!“ Miss Rawlings’ Warnung ließ Scholastica überrascht hochblicken.


  „Zu wem?“, erkundigte sie sich, obwohl sie bereits annahm, dass sich die ältere Frau auf einen der beiden Gentlemen bezog, die schon eine ganze Weile lang untätig an einem Gebäude in der Nähe lehnten. Fraglos handelte es sich um Müßiggänger. Allerdings hatten sie ihre Bemühungen, Werbung für Miss Crosswaithes Schule für junge Damen zu machen, bislang nicht behindert. Sie wirkten nicht wie Straßenräuber, und sie konnte sich auch kaum vorstellen, dass es jemand wagen würde, Frauen hier im Herzen von Brightons vornehmstem Stadtteil zu behelligen. Warum sollte sie also nicht zu ihnen hinübersehen? Scholastica, die auf Anordnungen noch nie mit besonderem Eifer reagiert hatte, wandte den Kopf ganz automatisch den zwei Männern zu. Doch noch bevor sie die beiden genau ins Visier nehmen konnte, packte Miss Rawlings sie fest am rechten Arm und drehte sie in die entgegengesetzte Richtung.


  „Schau nicht hin!“, zischte die ältere Frau.


  „Oh, nein!“ Jetzt war es Matilda, die aufgebracht flüsterte und sich in ihrer unerträglichen Lehrerinnenmanier empörte. „Er kommt hierher!“


  „Wer?“, fragte Scholastica mit größerem Nachdruck. Sofern der Kerl nicht der Teufel höchstpersönlich war, konnte sie nicht nachvollziehen, weshalb sie ihn nicht ansehen durfte. Da sie kein Mensch war, der sich leicht etwas verbieten ließ– was jeder, der sie kannte, wusste–, befreite sie sich kurzerhand aus Miss Rawlings’ Griff, drehte sich um und sah … den berühmt-berüchtigten Duke direkt vor sich.


  Scholastica blieb der Mund offen stehen, denn aus Miss Rawlings’ Sicht war der Duke wahrhaftig nichts anderes als der personifizierte Teufel. Sie hatte ihn zuvor nur aus größerer Entfernung unter den eleganten Begleitern des Prinzregenten gesehen. Der Duke of Penhurst war ein reicher, mächtiger und sündhaft attraktiver Lebemann, ein verruchter Charakter, von dem nicht das geringste Interesse an Frauenbildung zu erwarten war, außer es handelte sich um die Art von Wissen, die in den einschlägigen Etablissements gelehrt wurde.


  „Vielleicht sollten wir besser nach Hause gehen, Mädchen“, sagte Miss Rawlings, ohne sich allerdings einen Schritt von der Stelle zu bewegen. Tatsächlich schien sie wie angewurzelt und starrte den Aristokraten an, als wäre sie durch einen Zauber gebannt. Scholastica verspürte keine Verzauberung. Schließlich war der Mann ein zügelloser Charakter, höchstwahrscheinlich noch unsensibler als Cubby, und er verdiente demzufolge nicht die geringste Aufmerksamkeit. Obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, was er um Himmels willen von ihr wollte, blieb sie eisern stehen und hob das Kinn, während sie für alle Fälle die Flugblätter umklammerte, als handele es sich dabei um einen schützenden Schild.


  „Guten Tag, meine Damen“, begrüßte er sie mit einer tiefen Verbeugung, und sofort wurde Scholastica eines klar. Und zwar, dass er überhaupt nicht so alt war. In der Tat schien er in der Blüte des Lebens zu stehen, und sie verstand nur zu gut, dass er seine unglückseligen Opfer verzauberte. Er war so dunkel und schön wie ein Erzengel, seine Stimme war verführerisch wie köstliches Konfekt. Kurz und gut, er war von verführerischer Erscheinung, verwegen und gefährlich.


  Nach nichts davon stand Scholastica der Sinn.


  „Euer Gnaden“, sagte sie mit einem angedeuteten Knicks.


  „Sie werden mir doch gewiss auch eines der interessanten Pamphlete geben, die Sie an die Massen von Brighton verteilen?“ Sich erneut leicht verbeugend, griff er nach einem der Flugblätter, doch noch immer umklammerte Scholastica sie fest. „Darf ich?“, fragte er und hob die Brauen. Er zog an dem Stapel, und Scholastica gab schließlich widerwillig ein Blatt frei, weil sie nicht mit ihm darum ringen wollte.


  „Vielen Dank“, sagte er, und seine schön geschwungenen Lippen formten sich zu einem Lächeln, als ob sie ihn belustigt hätte.


  „Ich kann mir kaum vorstellen, dass es Sie interessiert, Euer Gnaden“, bemerkte Matilda in ziemlich unwirschem Tonfall, sichtlich unbeeindruckt von der einnehmenden Erscheinung des Duke. Wohingegen es Miss Rawlings offenkundig misslang, sich die eigenen Warnungen zu Herzen zu nehmen, denn es schien, als habe die Aura seiner Gegenwart sie sprachlos gemacht.


  Er beachtete weder die eine noch die andere, sondern beugte sich näher zu Scholastica vor, die er aufdringlich musterte. Zweifellos lag es in seiner Absicht, sie nervös zu machen. „Dann sind Sie also Miss Crosswaithe?“, erkundigte er sich mit einem Blick auf das Flugblatt.


  Einen Moment lang brachte Scholastica keine Antwort über die Lippen, da sie gerade festgestellt hatte, dass seine Wimpern beinahe ebenso lang und geschwungen waren wie ihre eigenen. Als er die Lider hob, bemerkte sie das Funkeln in seinen dunklen Augen und sammelte sich. Wie beängstigend, dass ich auf einmal von den niedrigsten weiblichen Schwächen eingeholt werde! Doch sie konnte auf die nötige innere Stärke zurückgreifen, um das lächerliche Herzrasen zu unterbinden.


  „Nein, dies hier ist Miss Crosswaithe“, erklärte sie und schob Matilda nach vorn. „Wieso? Haben Euer Gnaden etwa Interesse an Schulbildung für Mädchen?“


  „Das wage ich zu bezweifeln“, kommentierte Matilda und schaute den Duke mit strenger Miene an. „Ich habe vor, meine Schülerinnen für andere Dinge auszubilden als die, welche Sie im Sinn haben!“, erklärte sie, als würde sie einen kleinen Jungen tadeln, den sie bei einem Streich erwischt hatte. Einem Mitglied des Hochadels gegenüber wirkte ihr Tonfall ausgesprochen anmaßend.


  Mit einer anmutigen Bewegung, die keinen Zweifel an seiner Arroganz aufkommen ließ, hob der berühmt-berüchtigte Duke den Kopf. Scholastica hielt den Atem an. „Verzeihen Sie, ich glaube, ich habe nicht recht verstanden“, erwiderte er, womit er Matilda nachsichtigerweise die Möglichkeit gab, ihre Worte als unausgesprochen zu betrachten.


  „Er wird langsam alt“, bemerkte eine Stimme aus dem Hintergrund, und als Scholastica sich umdrehte, sah sie, dass sich der andere Gentleman, der die ganze Zeit neben dem Duke an der Mauer gestanden hatte, zu ihnen gesellt hatte. Auch er kam sehr nah an sie heran. „Bald hat er Geburtstag. Das macht ihn so reizbar“, raunte er ihr zu, als wollte er ihr ein Geheimnis anvertrauen.


  Der Duke tat, als ob der Mann gar nichts geäußert hätte, und Scholastica überlegte, ob er vielleicht tatsächlich schwerhörig war. „Nun, ich habe gehört, die Meeresluft kann bei Altersbeschwerden wahre Wunder bewirken“, erklärte sie keck.


  Erneut legte der Duke den Kopf leicht zur Seite und betrachtete sie von oben herab, während sein Freund laut auflachte. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Offenkundig war er empfindlich, wenn es um sein Alter ging, obwohl Scholastica ihn auf kaum dreißig schätzte, und er überdies so attraktiv war, dass vermutlich niemand auf die Idee kam, nach seinem Alter zu fragen. Sicher lag es an seiner Eitelkeit.


  Scholastica rief sich in Erinnerung, dass sie es hier mit einem Mann zu tun hatte, der sein Leben ganz dem Vergnügen widmete, anstatt sein Geld und seine Position zu nutzen, um sich für die Verbesserung der gesellschaftlichen Verhältnisse einzusetzen. Als sie sich dies vor Augen führte, beschloss sie, ihm einen ordentlichen Dämpfer zu verpassen.


  „Sie werben für eine Frauenschule“, erläuterte der andere Gentleman ein bisschen zu laut, als ob er seinen Scherz weiter vorantreiben wollte. „Nichts von Interesse für den Duke of Penhurst, würde ich sagen.“


  Unwissentlich lieferte er Scholastica damit eine Steilvorlage. „Oh, das würde ich nicht so sehen“, widersprach sie und schenkte dem Duke ein fröhliches Lächeln. „Vielleicht kann Euer Gnaden die Schule an seine Töchter oder Enkelinnen weiterempfehlen!“


  Diesmal ließ die Miene des Aristokraten keine Zweifel zu. Hinter der höflichen Fassade schien etwas Bedrohliches aufzublitzen, als hätte Scholastica eine schlafende Bestie geweckt, die bereit war zu töten.


  Sogar der benommen wirkenden Miss Rawlings musste es aufgefallen sein, denn sie stellte sich plötzlich zwischen die beiden jüngeren Damen und die zwei Gentlemen. „Wir sollten nun wirklich nach Hause gehen, Mädchen“, erklärte sie und griff nach Scholasticas linkem Arm, um sie aus den Fängen des Wolfs zu befreien. Der Mann wirkte jetzt allerdings nicht mehr wie ein verwöhnter Verführer. Jeder Ausdruck von Langeweile war aus seinem attraktiven Gesicht gewichen.


  Ein letzter Blick auf den berühmt-berüchtigten Duke verriet Scholastica, dass er sie mit unumwundener Feindseligkeit anstarrte.


  2. KAPITEL


  Während des ganzen Rückwegs bis zu ihrem Haus wurde Scholastica von ihren Begleiterinnen überschwänglich für ihren Umgang mit dem „Eindringling“, wie Miss Rawlings ihn diskret nannte, gelobt. Besonders Matilda ereiferte sich gegen den Duke, wohingegen Miss Rawlings leicht nachdenklich wirkte, als ob ihre sonst so festen Überzeugungen ein wenig ins Wanken geraten wären.


  Obgleich sie die Komplimente widerspruchslos entgegennahm, verspürte Scholastica eine gewisse Enttäuschung. Immerhin traf sie nicht jeden Tag eine so berüchtigte Persönlichkeit, zumal die Begegnung wirklich sehr kurz gewesen war. Viel zu kurz, wie sie jetzt fand. Wenn sie sich nicht gezwungen gesehen hätte, ihn zu verspotten, hätte die Unterhaltung länger dauern können. Selbstverständlich wäre das nur aus Zwecken der Bildung wünschenswert gewesen und nicht etwa, weil seine breiten Schultern und die tiefe, samtige Stimme sie verzaubert hätten.


  Nachdem sie sich von ihren Begleiterinnen am Tor des Anwesens verabschiedet hatte, betrat Scholastica missmutig das Haus und ging hinauf in die erste Etage. Sie wollte nicht behaupten, dass das Aussehen und die Haltung des Duke sie unbeeindruckt gelassen hätten, doch ihr schien die aufregende Spannung, die während ihres Zusammentreffens geherrscht hatte, noch interessanter. Obwohl es unvernünftig war, hatte sie das kleine Rededuell mit ihm genossen.


  Und eben wegen dieses Vergnügens bedauerte sie nun ihre scharfe Zunge, derweil sie sich für das Abendessen umzog. Wenn sie ganz ehrlich war, langweilte sie sich zunehmend in der immer gleichen Gesellschaft, die sie umgab, auch wenn sie es niemals laut zugegeben hätte. Cubby war immens stolz auf „die bunte Mischung an Ideen“, wie er es nannte, die sich in Gestalt einiger Exzentriker um ihn scharten, aber in Wahrheit kamen bei diesen Zusammenkünften nur sehr wenige neue und originelle Gedanken zur Sprache.


  Seine Gäste pflegten alle dieselben „radikalen“ Vorstellungen, auch wenn sie sich nach den Erschütterungen in Frankreich von grundlegenden gesellschaftlichen Veränderungen abgewandt und sich den rein abstrakten Philosophieströmungen zugewandt hatten. Cubby war der unumstrittene Mittelpunkt der Runde, der jede Manuskriptveröffentlichung großzügig finanzierte, und er war es auch, der die Teilnehmer und Langzeitgäste auswählte. Sie alle waren äußerst bemüht, ihm zu gefallen, damit sie weiterhin eingeladen wurden, ein Zugeständnis, zu dem sich die oftmals verarmten Schriftsteller und Denker gezwungen sahen, die froh über eine gute warme Mahlzeit waren. Möglicherweise war es eine zynische Sicht auf die Dinge, doch je erwachsener Scholastica wurde, desto weniger kamen ihr die abendlichen Salons als ein Austausch von Ideen vor. Es schien ihr, als würde sie nur noch das Nachplappern von Cubbys aktuellen Geistesblitzen vernehmen.


  Der berühmt-berüchtigte Duke würde niemandem nach dem Mund reden, nahm Scholastica an. Wenn man den Gerüchten glauben durfte, war er allein sich selbst Gesetz, gleichgültig gegenüber Beeinflussungen und Meinungen anderer, außer vielleicht die des Prinzregenten höchstpersönlich. Zweifellos unterschied er sich von allen, denen sie bisher begegnet war. Und da sie Individualität zu schätzen wusste, wünschte sich Scholastica, seinen Charakter etwas genauer studieren zu können. Auch wenn es nach dem, was man sich über ihn erzählte, keine so gute Idee sein mochte. Nur zu deutlich erinnerte sie sich daran, wie seine tiefe Stimme in ihrem Inneren nachgeklungen und wie er sie mit seinen dunklen Augen angesehen hatte.


  Scholastica überlief ein Schauer. Wahrscheinlich würde sie ihn nie wiedersehen, denn sie hielt sich nicht für eine jener willenlosen Frauen, die beim Anblick eines attraktiven Gesichts schwach wurden. Nie in ihrem Leben hatte sie sich dazu herabgelassen, sich bei einem Mann anzubiedern, und das würde sie auch jetzt nicht tun. Sollten doch ruhig die anderen, die geistlosen Damen von Brighton, den Duke umlagern und um dessen Aufmerksamkeit buhlen, nicht jedoch sie. Sie hatte Wichtigeres zu tun.


  Wenigstens redete sie sich das ein, während sie die Stufen zum Speisezimmer hinuntereilte, wie so oft verspätet– diesmal, weil sie zu lange über die nachmittägliche Begegnung nachgedacht hatte. Damit sollte nun Schluss sein! Ich werde den Duke ein für alle Mal aus meinem Gedächtnis löschen, beschloss sie und erstarrte vor Staunen. Eine Hand verharrte auf dem mit Schnitzereien verzierten Geländer. Ihr Erstarren war verständlich, denn am Fuß der Treppe stand niemand anderes als das Objekt ihrer Grübelei, der berühmt-berüchtigte Duke of Penhurst höchstpersönlich.


  Scholastica blinzelte ungläubig, als habe sie ihn mit ihrem intensiven Nachsinnen herbeigezaubert. Doch fraglos wurde keine Erinnerung dem leibhaftig anwesenden Mann gerecht: hochgewachsen, dunkelhaarig, mit dunklen Augen und mit einer männlichen Ausstrahlung, die melancholische Dichter wie Byron niemals haben würden und um die ihn Dandys wie Brummel nur beneiden konnten.


  Er redete mit Cubby, doch schien er ihr Kommen bemerkt zu haben, denn er drehte leicht den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Zu direkt und zu vertraut. In der Tat war es, als ob nichts und niemand zwischen ihnen stünde, als ob sie beide allein im Haus wären, allein in der Stadt, allein auf der ganzen Welt. Und dann, als ob er ihre Gedanken lesen könnte, lächelte er sinnlich und in einer wissenden Weise, die sie sofort wieder zur Vernunft brachte. Denn dieses selbstgefällige Lächeln verriet ihr eindeutig, dass er sie für eine dieser einfältigen Frauen hielt, die ihm zu Füßen lagen und nur zu gern in sein Bett hüpften. Scholastica drückte den Rücken durch, hob das Kinn und ging die restlichen Stufen nach unten, in der festen Absicht, ihm zu zeigen, dass sie anders war.


  „Ah, Scholastica, meine Liebe“, begrüßte Cubby sie mit dem üblichen heiteren Überschwang, was sie lediglich mit einem knappen Nicken beantwortete.


  Freundlich lächelnd wandte er sich wieder dem Duke zu. „Euer Gnaden, dies ist meine Tochter Scholastica. Ist sie nicht ein Kleinod?“


  Gar nicht erst auf die Bestätigung wartend, fuhr Cubby mit dem Vorstellen fort. „Scholastica, dies ist der Duke of Penhurst, ein regelmäßiger Besucher in Brighton, oder nicht, Euer Gnaden?“


  „Ganz recht, obwohl ich bislang noch nicht das Vergnügen hatte, bei einer Ihrer lebhaften Zusammenkünfte eingeladen zu sein“, erwiderte Pagan.


  „Ein Fehler, den ich nur zu gern wiedergutmache“, beteuerte Cubby herzhaft lachend.


  „Miss Scholastica, ich freue mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen“, sagte der Duke und nickte langsam, ohne den Blick eine Sekunde von ihrem Gesicht abzuwenden. Um sich gegen die Anziehungskraft seiner dunklen Augen zu stählen, war Scholastica versucht, ihm die Zunge herauszustrecken, doch da Cubby so einen erfreuten Eindruck machte, hielt sie sich zurück.


  „Darf ich Sie an den Tisch begleiten?“, fragte der Duke und bot ihr seinen rechten Arm, als ob ihre Zustimmung eine ausgemachte Sache wäre. Dieser arrogante Mann muss dringend wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt werden! dachte Scholastica und fühlte sich zu dieser Aufgabe berufen. Sehr zu ihrem Verdruss konnte sie seine Aufforderung schlecht ablehnen, aber beim Gedanken daran, wie ein Dinner bei den Hornsbys normalerweise ablief, bekam sie wieder gute Laune. In einer Viertelstunde würde der elegante Aristokrat wahrscheinlich fluchend aus dem Zimmer laufen. Ein kleines teuflisches Lächeln auf den Lippen, nickte sie dem Duke in vermeintlichem Einvernehmen zu.


  Tatsächlich konnte Scholastica es kaum erwarten zu sehen, wie seine selbstsichere Gelassenheit ins Wanken geriet. Es würde nicht allzu lange dauern. Weder der Koch noch die Haushälterin waren je darüber informiert, wie viele Gäste am Tisch Platz nehmen würden, und da es Cubby nie gelang, gutes Personal über einen längeren Zeitraum zu halten, war schon das Menü eine fragwürdige Angelegenheit. Ihre zehn Halbgeschwister warteten bereits im Zimmer, ebenso wie einige der Langzeitgäste des Haushalts, darunter eine mittelmäßig talentierte Dichterin und ein hitziger Redner. In einer anderen Ecke stritten träge ein paar junge Männer miteinander, die in der besonderen Gunst des Gastgebers standen und daher bei den Zusammenkünften häufig anzutreffen waren.


  Gewiss hat der Duke eine solche Runde nie zuvor erlebt, dachte Scholastica schadenfroh. Bestimmt regt es ihn so auf, dass er niemals wieder einen Fuß über die Schwelle setzt! Als sie jedoch einen Seitenblick auf sein einnehmendes Gesicht warf, wirkte er völlig entspannt, sogar dann noch, als er sie entgegen jeder Etikette als Erster an den Tisch führte. Offenkundig konnte dieser Mann tun, was immer ihm gefiel, und tat dies auch zweifellos, ebenso wie er sich einfach aussuchte, wen er an den Tisch begleitete.


  Er nahm mit einer geschmeidigen Bewegung neben ihr Platz, und Scholastica kam der finstere Verdacht, dass er nie das Selbstbewusstsein verlor und alles unter Kontrolle behielt, egal wo er sich gerade befand. Und als sie darauf wartete, dass ihn der Lärm, die seltsame Abfolge und Kombination der Speisen, die launische Bedienung und die langatmigen, wirren Streitereien über Literatur und Philosophie wahnsinnig machen würden, rutschte er noch nicht einmal unruhig auf dem Stuhl hin und her, sondern nahm eine entspannte, wenngleich elegante Pose ein, als wäre er einfach nur leicht gelangweilt.


  Scholastica hätte nicht genau sagen können, ob seine Haltung echt war oder einfach nur zu seiner Rolle als Aristokrat und Lebemann gehörte. Doch trotz seiner scheinbaren Apathie spürte sie, dass er sie aufmerksam beobachtete. Wie ein Habicht, der einen piepsenden Leckerbissen ins Visier nimmt! Ob aus diesen dunklen Augen aufrichtige Bewunderung oder nur die gekränkte Eitelkeit eines verschmähten Mannes sprach, hätte sie nicht sagen können. So oder so war sie entschlossen, ihn zu ignorieren.


  Als der Abend jedoch fortschritt und der Mann an ihrer Seite keinerlei Anstalten machte, mit ihr zu reden, war es mehr und mehr Scholastica, die sich gekränkt fühlte. Wie üblich wetteiferten die anderen jungen Männer am Tisch um ihre Aufmerksamkeit, die sie ihnen gern zuteilwerden ließ. Wenngleich sie vielleicht mehr Anteilnahme zur Schau trug, als sie beabsichtigte, gerade weil der Duke nicht zu denen gehörte, die sich um ihre Gunst bemühten. Er saß überwiegend schweigend da, warf nur hin und wieder ein allgemeines Wort in die Runde oder flüsterte der Dame zu seiner Linken– der mittelmäßigen Dichterin, für die er sich wohl kaum ernsthaft interessierte– etwas Unverständliches zu.


  Warum ist er gekommen? fragte sich Scholastica, die sich zunehmend über sein Verhalten ärgerte. Was tat er überhaupt hier? Als die letzten Früchte und etwas Gebäck auf den Tisch gestellt wurden, war sie versucht, ihn ganz direkt danach zu fragen– oder ihn mit einem Finger anzustupsen, um zu prüfen, ob er echt war. Sie begann ihn als bloßes Hirngespinst einer verzweifelt nach neuen Anregungen gierenden Vorstellungskraft zu betrachten.


  „Eine Pflaume?“ Nach seiner langen Unaufmerksamkeit ließ der Klang seiner tiefen Stimme sie erstaunt herumfahren. Er hatte sie aufs Äußerste gereizt– was ungewöhnlich war, wenn wir uns recht erinnern!–, und nun wünschte sie ihn zum Teufel, als sie in sein ebenso gelassenes wie attraktives Gesicht schaute.


  „Oh, Euer Gnaden sind noch hier? Ich dachte, Sie wären bereits während des ersten Gangs verschwunden oder zumindest eingeschlafen. Das passiert ja betagteren Leuten manchmal“, sagte sie spöttisch, entschlossen, den wunden Punkt zu treffen, der seiner Eitelkeit am meisten zusetzte. Ein wenig überrascht blickte er sie an, und da sie gehofft hatte, ihn aus der Fassung zu bringen, war Scholastica völlig unvorbereitet, als er anfing zu lachen. Wie alles an ihm war auch sein Lachen geschmeidig und sinnlich und derartig ansteckend, dass sie sich große Mühe geben musste, nicht schwach zu werden.


  „Oh, ich bin immer noch hier, bin lebendig und in jeder Hinsicht wach“, beteuerte er und beugte sich viel zu nah an sie heran. „Möchten Sie das auf die Probe stellen, meine Liebe?“


  Seine Nähe, seine Stimme und nicht zuletzt seine Worte ließen sie erröten. Erstmals in ihrem Leben wünschte sich Scholastica inbrünstig, einen dieser unnützen Fächer dabeizuhaben, die andere Damen für unverzichtbar hielten. Den hätte sie jetzt gewiss gut gebrauchen können, denn die Atmosphäre um sie herum hatte sich plötzlich in erschreckendem Maße erhitzt. Sie hätte eine Hand oder die Serviette benutzen können, um sich kühle Luft zuzufächeln, aber zum Glück lehnte sich der Duke gerade in diesem Moment wieder entspannt zurück, als ob nichts geschehen wäre.


  Dieser Wechsel erfolgte so rasch, dass Scholastica ihn erstaunt anblinzelte und überlegte, ob sie seine Verwandlung vom gelangweilten Zuschauer zum sich plötzlich auf sie stürzenden Räuber lediglich geträumt hatte. Und doch ließ sie das unheimliche Gefühl nicht los, dass er sich nur scheinbar zurückhielt und jederzeit bereit war, zuzuschlagen, wobei er bei seinem Opfer hitzige Erregung, Verwirrung und gedankenlose Sehnsucht hervorrief. Aber ganz sicher war sie nicht sein Opfer!


  Auch wenn die Annahme schmeichelhaft war, seine Gegenwart hätte etwas mit ihr zu tun, glaubte Scholastica nicht ernsthaft daran. Zwar umgaben zahllose Gerüchte den Duke bei jedem seiner Brighton-Aufenthalte, doch betrafen sie zumeist verheiratete Aristokratinnen oder, was weit seltener vorkam, eine anrüchige Gestalt der Halbwelt. Der arrogante Herzog würde wohl kaum seine Zeit darauf verschwenden, Jagd auf ein unerfahrenes Mädchen wie sie zu machen. Oder etwa doch?


  „Ich überlege mir gerade, weshalb Sie so erpicht darauf waren, einen von Cubbys Abenden mitzuerleben, wenn Sie derart wenig zur Konversation beitragen, Euer Gnaden“, bemerkte Scholastica, die seine wahren Absichten ergründen wollte.


  Er lächelte wissend. „Oh, ich garantiere Ihnen, hier etwas gefunden zu haben, das mich sehr interessiert“, gab er Auskunft.


  Angesichts seiner außerordentlichen Arroganz hob Scholastica die Brauen. „Außerdem fragt man sich, womit Sie einen Spitznamen wie Pagan verdient haben“, sagte sie herausfordernd. Eine ganze Reihe von Aristokraten, insbesondere die von schlechtem Ruf, trugen Spitznamen, solche wie Hellgate oder Cripplegate. Auch Pagan– der Heide– wies zweifelsohne auf ein Leben voller Verdorbenheit hin.


  „Ich kam zur Welt“, antwortete er. Als Scholastica ihn erstaunt anblickte, lächelte er verführerisch. „Das ist mein Name.“


  „Oh“, flüsterte Scholastica. „Zweifellos ist es Ihnen gelungen, Ihr Leben danach einzurichten“, sagte sie, doch der berühmt-berüchtigte Duke lachte nur und nahm ihrer verbalen Attacke dadurch jede Wirkung.


  Plötzlich wurde Scholastica sich wieder des müden Auf und Abs um sie herum bewusst, und sie beschloss, dass es an der Zeit war, ihren Standpunkt ein für alle Mal zu verdeutlichen, zumal dieser Mann sie offenkundig für eine leichte Beute hielt, egal welches Spielchen er gerade im Sinn hatte.


  „Kann ich Ihre Anwesenheit nach unserer nachmittäglichen Begegnung darauf zurückführen, dass Sie ein Interesse an Frauenbildung haben, das Sie unbedingt weiterverfolgen möchten?“


  Er zuckte lässig mit den Schultern, eine männliche Bewegung, die sie vermutlich vom Gesprächsthema ablenken sollte, was beinahe von Erfolg gekrönt war. Scholastica verlor fast den Faden, als ihr Blick auf seine breiten Schultern gelenkt wurde, die ein perfekt geschneiderter mitternachtsblauer Gehrock betonte. Sie holte tief Luft.


  „Aber Sie sind nicht der Auffassung, dass Frauen nur als Ehefrauen zu dienen haben, anstatt sich geistreich mit ihren Gatten zu unterhalten und den Verstand und nicht nur die Augen zu nutzen?“


  „Sie müssen sich gar nicht so anstrengen, um mich zu überzeugen, meine Liebe“, erwiderte er ruhig und beugte sich erneut zu ihr vor. „Ich ertrage keine dummen Menschen, egal welchen Geschlechts sie sind.“ Er sagte das ganz sanft und lächelte. Scholastica wurde vom Anblick seiner strahlend weißen Zähne geblendet und brauchte einen Moment, um seine Worte zu verarbeiten. Dann starrte sie ihn überrascht an. Sie wusste, dass er die Wahrheit sprach, und doch hatte er es so einfach ausgedrückt, dass all die pomphaften Reden der Philosophen im Raum dagegen dumm erschienen.


  Dennoch war sie noch nicht bereit klein beizugeben. „Und wie bringen Sie diese Haltung mit Ihrem Ruf als berühmt-berüchtigter Duke of Penhurst in Einklang?“, hakte sie nach und wagte damit die Frage zu stellen, die für sie auf der Hand lag.


  Prüfend schaute er sie mit seinen dunklen Augen an, doch Scholastica hielt seinem verführerischen Blick stand. Jedenfalls eine Weile. Er lächelte. „Berühmt-berüchtigt? Das glaube ich kaum. Berühmt-berüchtigt wofür?“, fragte er, obwohl Scholastica annahm, dass er nur zu gut wusste, was gemeint war.


  Aber wenn er unbedingt wollte, dass sie Klartext sprach, war sie gern dazu bereit. „Nach dem, was ich gehört habe, sind Sie nicht für Ihre Erfolge auf dem Gebiet der Politik, der Wissenschaft oder der Literatur bekannt, sondern als skrupelloser Frauenverführer“, antwortete Scholastica, und Tadel lag in ihrer Stimme.


  Er hob die linke Braue. „Skrupellos? Das bin ich wohl kaum. Nur meine wenigen Feinde halten mich für skrupellos. Für die anderen hingegen …“ Er brach den Satz ab und zuckte erneut mit den Schultern, was Scholastica beinahe aus der Fassung brachte. „Ich liebe Frauen und habe das große Glück, dass sie mich auch lieben. Daher würde ich behaupten, dass beide Seiten etwas davon haben. Das Recht auf Vergnügen sollte doch beiden Geschlechtern zugebilligt werden, oder etwa nicht?“


  Natürlich spielten solche Fragen oftmals eine Rolle, wenn über die Gleichberechtigung der Frauen philosophiert wurde, auch Cubby formulierte es ähnlich. Allerdings konnte man weder ihn noch einen der anderen Dichter und Denker als rücksichtslosen Verführer bezeichnen. „Ja, aber macht ein Frauenheld denn nicht nur zur eigenen Befriedigung Jagd auf Frauen?“, wollte Scholastica wissen.


  Der Duke lächelte erneut, wobei seine vollen Lippen ein Grinsen andeuteten, das nur als verrucht beschrieben werden konnte. Wieder hatte sie den Eindruck, die Temperatur im Raum wäre stark gestiegen, als er sich zu ihr vorlehnte. „Meine liebe Scholastica, wenn Sie denken, dass irgendeine meiner Frauen jemals unbefriedigt zurückgelassen wurde, unterliegen Sie einem Irrtum“, flüsterte er verheißungsvoll, und Scholastica spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg, denn nichts anderes erzählte man sich von ihm.


  Als er ihre rechte Hand ergriff, sprang sie beinahe auf. Die vage Befürchtung, er könne sie zu einem unbeobachteten Ort führen, um seine Aussage unter Beweis zu stellen, ließ sie argwöhnisch werden. Mittlerweile ahnte sie, dass ihre Standhaftigkeit sie angesichts seines unerbittlichen Charmes zu verlassen drohte. Er hob indes nur belustigt eine seiner dunklen Brauen und führte sie ins Gesellschaftszimmer. Erleichtert atmete Scholastica auf, oder zumindest redete sie sich ein, dass Erleichterung die Ursache war.


  Um sie herum tobten die immer gleichen Auseinandersetzungen, und Scholastica vermutete, dass der Duke sich wieder zurücklehnen und seine gelangweilte Zuschauerhaltung einnehmen würde. Doch wie immer überraschte er sie. Tatsächlich mischte er sich sofort in die Diskussionen ein und widerlegte die Reden der meisten Koryphäen ihres Vaters mit messerscharfem Verstand und überzeugenden Argumenten, sodass viele Gedanken als geradezu tölpelhaft entlarvt wurden. Cubby lachte bei jedem seiner Kommentare laut auf, und die Dichterin hing an seinen Lippen und schien in seiner betörenden Gegenwart die Sprache verloren zu haben, ähnlich wie es Miss Rawlings ergangen war.


  Verglichen mit seiner Überzeugungskraft und Redegewandtheit wirkte „Cubbys Gefolge“, wie sie die Runde insgeheim nannte, wie eine Versammlung unreifer Schuljungen. Viele von ihnen sind tatsächlich noch grün hinter den Ohren, stellte sie fest. Sie legten einen übertriebenen Ernst an den Tag, waren kleinlich und machten um alles ein großes Gewese. Sie kamen ins Haus, behaupteten, sich für die Diskussionen zu interessieren, und gaben sich als Verteidiger der Rechte aller Menschen aus, doch sehr schnell hatte Scholastica ihr Verhalten nur noch mit Zynismus betrachten können. Obwohl sie vorgaben, alle gleich zu behandeln, war ihr rasch aufgefallen, dass Matilda und Miss Rawlings oder anderen Frauen, die ein gewisses Alter erreicht oder deren Äußeres nicht den Schönheitsidealen entsprach, weit weniger Aufmerksamkeit zuteilwurde als ihr. Dies war vielleicht selbst von dem größten männlichen Freidenker nicht anders zu erwarten. Aber dass sie vorgaben, es verhielte sich anders, erzürnte sie.


  Bei Penhurst gab es kein falsches Getue. Scholastica konnte sich wahrhaftig nicht vorstellen, er würde etwas tun oder sagen, an das er nicht glaubte. Richtig oder falsch, er war auf jeden Fall ehrlich sich selbst gegenüber. Gegen ihren Willen bewunderte sie ihn dafür. Sein enormes Selbstvertrauen, das sie zunächst verärgert hatte, erschien ihr nun mehr als gerechtfertigt. Ein Mann mit solcher Erfahrung und einer solchen Eleganz, der geistreich war und bei seinen Reden eine eigenwillig traurige Ironie an den Tag legte, besaß etwas erschreckend Anziehendes. Scholastica wurde klar, dass er ihre Maßstäbe verschoben hatte. Wie konnte sie die sogenannten Genies ihres Vaters jemals wieder ernst nehmen? Penhurst, ein skrupelloser Lebemann und Vertrauter des vergnügungssüchtigen Prinzregenten, war bei Weitem intelligenter und kenntnisreicher als sie alle zusammen.


  Zwar gestand sich Scholastica gegen Ende des Abends widerwillig ein, dass sie den Mann bewunderte, aber der Grund für seine Gegenwart blieb ihr nach wie vor ein Rätsel. Sollte sein Erscheinen hier eine Art Strafe für ihr Verhalten am Nachmittag sein, für ihren Spott über sein Alter, oder gab es einen tieferen Grund? Wegen der vielen anderen Gäste, die sie ständig umgaben, konnte Scholastica nicht so offen sprechen, wie sie es getan hätte, wenn sie allein gewesen wären. Schon der Gedanke ließ sie frösteln, denn sie wusste, dass es keine gute Idee war, sich mit dem berühmt-berüchtigten Duke unter vier Augen zu unterhalten, auch wenn sie unbedingt herausfinden wollte, was ihn zu diesem Besuch veranlasst hatte.


  Auch als er sich schließlich verabschiedete, lagen seine wahren Beweggründe im Dunkeln. Scholastica dachte bereits, dass ihr nachmittägliches Zusammentreffen reiner Zufall gewesen war und nichts mit seinem Besuch bei Cubby zu tun hatte, als er sich tief über ihre Hand beugte.


  „Es war mir ein großes Vergnügen, Ihnen zu begegnen“, erklärte er, und ein verwegenes Versprechen schien in seinem Blick zu liegen. „Darf ich Sie morgen Nachmittag zu einer Spazierfahrt abholen?“


  „Oh, bitte bemühen Sie sich nicht“, antwortete Scholastica, die gegen ein kindisches Schwindelgefühl ankämpfte, das von ihr Besitz ergriffen hatte. Der Duke lachte nur, und als sie den sonoren Klang seiner Stimme vernahm, pochte ihr Herz wie wild. Dann war er gegangen, bevor sie sich wieder gefasst hatte, um ihm eine noch deutlichere Absage zu erteilen, falls sie dazu überhaupt in der Lage gewesen wäre.


  Denn es fiel Scholastica zunehmend schwerer, im Duke of Penhurst einen Feind zu sehen.


  Sie hängt wie ein Fisch am Haken, dachte Pagan, als er am nächsten Tag die Auffahrt zu Cubby Hornsbys Stadthaus hinaufschlenderte. Möglicherweise versuchte sie noch unwillig, sich vom Haken loszureißen, anders als die meisten Frauen, die er sonst kennengelernt hatte. Aber wenn er ein paar Mal rasch an der Schnur zog, landete sie direkt auf seinem Schoß. Der Gedanke erregte ihn mit überraschender Heftigkeit, sodass ihm der Atem stockte.


  Das ist das Letzte, was ich brauchen kann, wies er sich streng zurecht. Allen Mutmaßungen zum Trotz erwies sich der Gegenstand von Hazards Wette als interessant. Selbstbewusst? Sie besaß die Souveränität von jemandem, der zweimal so alt und erfahren war. Elegant? Wie hatte er sie jemals anders sehen können? Sogar wenn sie ihre feministische Rhetorik zum Besten gab, setzte sie sich mit einer charmanten Anmut über ihre Vorgängerinnen hinweg, die ganz neue Grenzen eröffnete. Und nicht zuletzt war sie mit einem Herzog verwandt.


  Pagan lächelte. Er hatte nie für möglich gehalten, dass ein Abend in Cubby Hornsbys heuchlerischer Runde amüsant sein konnte. Scholastica hatte ihn den ganzen Abend über mit ihrem Verstand, ihrer Schönheit und ihrer Leidenschaft in den Bann gezogen. Er runzelte die Stirn. Leider war es besser, nicht länger über Miss Scholasticas Ausstrahlung nachzusinnen, über ihre unschuldige und dennoch aufreizende Anziehungskraft. Egal wie sehr sein Körper nach mehr verlangte, es war nicht seine Angewohnheit, vornehme Jungfrauen zu verführen. Er genoss seinen Ruf als Frauenkenner und Liebhaber. Ihm lag nichts daran, als rücksichtsloser Schuft zu gelten, der sich an unerfahrenen jungen Damen vergriff.


  Überdies liegt das eigentliche Vergnügen in der Eroberung, sagte er sich und sah einen gewissen Freund widerlegt, der zu viele Gedanken auf seinen bevorstehenden Geburtstag verschwendet hatte. Trotz Miss Scholasticas spitzen Bemerkungen hatte sein Alter offenkundig keine negativen Auswirkungen auf sein Verführungstalent, denn er spürte, dass die Kapitulation der kleinen Philosophin kurz bevorstand. Bald würde er die Wette gewinnen. Aber bloß nicht zu bald. Zum ersten Mal seit Wochen, vielleicht sogar Monaten, verspürte Pagan wieder Freude am Leben, und er beabsichtigte nicht, diesem Hochgefühl so schnell ein Ende zu bereiten.


  Heute würde er sie mit auf eine Spazierfahrt nehmen, was eigentlich für den Gewinn der Wette schon reichen würde– falls Hazard ihnen begegnen sollte. Aber im Grunde war Pagan auf mehr aus. Ein kleiner Nachmittagsflirt mit Miss Scholastica würde ihn nicht zufriedenstellen. In Wahrheit wollte und verlangte er, dass sie ihm völlig verfiel. Sie muss mir gehören, sagte er sich mit einer wilden Entschlossenheit, die ihn selbst erschreckte. Er schüttelte den Kopf und versuchte, das Gefühl zu vertreiben, das seiner normalerweise eher vorsichtigen und ein wenig distanzierten Haltung so ganz und gar widersprach. Er hatte die Wirren emotionaler Bindungen nie geschätzt, was ein Grund dafür war, warum er nie lange mit der jeweiligen Geliebten zusammengeblieben war. Es war besser, wie ein Kenner guter Weine den Duft und das Bouquet zu genießen, sich kurz und intensiv an der Einzigartigkeit zu erfreuen, als so viel zu trinken, dass man nichts mehr spürte.


  Allerdings musste Pagan zugeben, dass Miss Scholastica einen Mann in Versuchung führte, ihr ganz allein zu verfallen. Erneut erschrak er über den plötzlichen und heftigen Wunsch, sie ganz für sich haben zu wollen. Es rief seine Vorsicht auf den Plan, und er überlegte, ob es besser war, diese Wette nicht bis zum Äußersten zu verfolgen. Er würde es nur so weit treiben, dass Scholastica ihn haben wollte, und sich dann verabschieden. Sie sollte sehnsüchtig darauf warten, von ihm gepflückt zu werden wie eine Rose, deren Blüte sich noch nicht geöffnet hat.


  Unglücklicherweise würde eines Tages ein anderer das Vergnügen haben, die Blüte ganz zu enthüllen. Eine Vorstellung, die ihm überhaupt nicht behagte– natürlich nur aus Gründen des Wettbewerbs. Er runzelte die Stirn und rätselte, warum zum Teufel dieser Narr Hazard ausgerechnet eine Person ausgesucht hatte, die jung und unberührt, jedoch zugleich mit dem Duke of Carlisle verwandt war. Er fluchte leise, als er ihre Türschwelle erreichte.


  Niemand reagierte, nachdem er die Türglocke betätigt hatte. Bestimmt ist der Butler in ein Streitgespräch mit dem Lakaien über Frauenbildung vertieft, dachte Pagan ungeduldig. Als er die Tür schließlich selbst öffnete, sah er sich einem gehetzt wirkenden Dienstmädchen gegenüber, das eilig knickste und ihn bat, im Morgenzimmer auf Miss Scholastica zu warten. Also wurde er an einer Reihe debattierender junger Leute– wurden sie des Palavers eigentlich niemals überdrüssig?– vorbei in ein kleines Zimmer geführt, in dem ein großes Durcheinander herrschte. Außer ihm hielt sich niemand dort auf.


  Obwohl es zunächst so schien, als häuften sich auf den meisten Möbeln irgendwelche Gegenstände, fand Pagan schließlich eine Möglichkeit sich zu setzen. Er nahm vorsichtig auf der Kante eines ziemlich abgenutzten Stuhls Platz und starrte schließlich auf einen Lesestoff mit dem Titel „Brief an die Frauen von England über die Ungerechtigkeit der geistigen Unterordnung“. Daneben lag Mary Wollstonecrafts allgegenwärtige „Verteidigung der Frauenrechte“.


  Hat die durchtriebene Scholastica mir diese Auswahl eigens hier hingelegt? überlegte Pagan. Er lächelte anerkennend, lehnte sich zurück und legte die Füße hoch, um auf sie zu warten, während die Vorfreude ihn in einer Anspannung hielt, die er sonst nicht an sich kannte.


  3. KAPITEL


  Eine Stunde später überlegte Pagan nicht mehr. Er war sich ziemlich sicher, dass das kleine Biest ihn absichtlich warten ließ, um ihn zu zwingen, ihre Ansichten zu schlucken. Dachte sie wirklich, dass es reichte, ihn mit diesen Büchern in einen Raum zu sperren, um ihn zur Lektüre zu veranlassen? Vielleicht hätte er noch darüber lachen können, wenn ihn die ungewohnte Ungeduld nicht ganz rasend gemacht hätte. Natürlich konnte er einfach wieder gehen. Seine Frauen ließen ihn normalerweise nicht warten, wenn sie es sich nicht mit ihm verderben wollten. Sie wussten, dass er in dieser Hinsicht keinen Spaß verstand. Doch bedauerlicherweise war Scholastica keine von seinen Frauen … noch nicht.


  Sein Ziel fest vor Augen, blieb er, wo er war, entschlossener denn je, sie zu einer Spazierfahrt zu überreden, egal was für charmante Einwände sie vorbringen würde. Hoffte sie vielleicht, ihn mit all diesem Unsinn loszuwerden? Dieser Gedanke war so neuartig, dass Pagan stutzte. Allein die Vorstellung, dass eine Frau meine Missgunst erregen will! Ungläubig schüttelte er den Kopf. Allerdings ließ sich die Tatsache nicht von der Hand weisen, dass er hier zunehmend verärgert Däumchen drehte. Und Scholastica war zweifelsohne zu klug, um zu glauben, dass er sich ihre philosophischen Anschauungen durch ein paar Minuten gelangweilten Lesens zu eigen machen würde.


  Unwillkürlich musste er lachen. Nur zu gut konnte er sich ausmalen, was die Gesellschaft sagen würde, wenn er plötzlich begann, für Frauenbildung einzutreten. Er hob den Band „Verteidigung der Frauenrechte“ hoch und erwog, die Ränder mit Bemerkungen zu versehen, um Scholasticas Bemühungen zu beantworten, entschied sich jedoch dagegen. Schließlich war es ziemlich lange her, dass er das Buch gelesen hatte.


  Erneut warf er einen Blick in Richtung der Uhr auf dem Kaminsims und überlegte, ob er einfach nach oben gehen sollte, um sie in ihrem Zimmer aufzusuchen. Doch sein plötzliches Herzklopfen ließ ihn zögern. Er war kein Mann, der von seinen Leidenschaften beherrscht wurde, und dennoch traute er sich selbst nicht recht über den Weg, wenn er sich vorstellte, allein mit ihr in ihrem Zimmer zu sein. Er legte das Buch wieder zurück und stellte irritiert fest, dass seine Hände zitterten. Es war eine völlig ungewohnte Reaktion, die er nur auf seine extreme Verärgerung über den Verlauf dieses Besuchs zurückführen konnte.


  Und dann, als er gerade aufgestanden war, öffnete sich die Tür und Miss Scholastica betrat den Salon, so frisch und entzückend wie die Blüte, mit der er sie verglich, aber mit einer Ausstrahlung, wie sie keine Pflanze besaß. Er lächelte, und ihm war, als könne er eine ganze Reihe von Gefühlen aus ihrem Gesicht ablesen. Bewunderung, was auf Gegenseitigkeit beruhte. Versuchung, die er sich ebenfalls eingestand. Aber auch eine Vorsicht, die ihn veranlasste, rasch auf sie zuzugehen, bevor ihr beachtlicher Verstand ihn entwaffnen konnte. Er griff hinter sie und schloss die Tür, sodass sie allein im Zimmer standen.


  Und dann küsste er sie, als wollte er sich beweisen, dass er es tun konnte.


  Sie lehnte mit dem Rücken gegen den weißen Türrahmen, und ein Ausdruck von Überraschung lag in ihrer Miene. Er hob eine Hand, um ihren Kopf anzuheben, beugte sich zu ihr hinunter und berührte sanft ihre Lippen mit seinen, als ob er sich auf eine vorsichtige Entdeckungsreise begeben würde. Eine Hitze stieg in ihm auf und brachte sein Blut zum Kochen, als ob er im Liebesspiel schon viel weiter wäre. Bestürzt merkte er, dass seine Finger erneut zitterten. Er begann, Scholastica mit größerer Entschlossenheit zu küssen, als könnte er damit seine Finger ruhig stellen. Es war ein köstlicher Beutezug, der drohte, ihn ganz aus der Fassung zu bringen.


  Dann liebkoste er sie mit der Zunge, fuhr sanft über ihre Mundwinkel, bis sie den Mund unter einem leisen Seufzen öffnete, das ihn rasend vor Verlangen machte. Er kam näher und presste seinen Körper gegen den ihren, während er ihren Mund schmeckte– frisch und verführerisch. Sie war ein solches Fest für die Sinne, dass es ihm schwerfiel, sich zurückzuhalten, um mit ihr nicht in der gewohnten Weise zu verfahren. Als er die erste suchende Berührung ihrer Zunge auf seiner und ihre Hände durch den Stoff seines Gehrocks spürte, entfuhr ihm ein Stöhnen, und er war kaum mehr in der Lage, sich noch Einhalt zu gebieten.


  Es war wirklich absurd und geradezu lächerlich für einen routinierten Verführer mit seinen Fähigkeiten und seiner Erfahrung, sich so vom Kuss einer jungen scharfzüngigen Dame hinreißen zu lassen. Doch als es ihm schließlich gelang, sich von ihr zu lösen, ging sein Atem schwer. Nur mit größter Mühe widerstand er dem Verlangen, sich nicht sofort wieder hinabzubeugen und nach mehr zu verlangen.


  Pagan schloss die Augen, als ob er die Versuchung auf diese Weise bannen könne, doch ein Bild drängte sich ihm auf, wie er sie gegen den Türrahmen drängte, ihre zitronengelben Röcke, die sich an der Taille bündelten, ihre schlanken Beine, die sich um ihn wanden, als er sie streichelte, tief und langsam und … Er wirbelte herum, verwirrt von Gedanken, die besser zu einem pickelgesichtigen Jüngling passten. Er fluchte innerlich, hob eine Hand an die Stirn und spürte verärgert die Schweißperlen. Er wischte sie weg und holte tief Luft in dem Bestreben, seine Fassung zurückzugewinnen, die ihn im Stich gelassen hatte.


  Mühsam und erst nachdem er seine Selbstbeherrschung gezielt gesucht und wiedergefunden hatte und sich dann daran festhielt, konnte Pagan der jungen Frau wieder in die Augen sehen. „Wollen wir eine Spazierfahrt unternehmen?“, fragte er sanft und verbeugte sich. Ohne ihre Antwort abzuwarten, griff er um sie herum und öffnete die Tür– ein Verführer, der erleichtert war, eine Atempause zu bekommen. Es war ebenso lachhaft wie bedauerlich.


  Und obgleich er bei der Spazierfahrt seinen üblichen Charme spielen ließ, wahrte Pagan eine gewisse Distanz, da er sich mit einem Mal klar wurde, welche Macht dieses unschuldige junge Ding über ihn besaß. Er war es gewohnt, stets die Kontrolle zu behalten, und er mochte das Gefühl gar nicht, dass sie ihm aus den Händen glitt, ganz zu schweigen davon, dass sie in die Hände eines Mädchens geriet, das keinerlei Erfahrung hatte.


  Immer wieder schaute er zu seiner Begleiterin hinüber, als wollte er überprüfen, ob ihr vielleicht Hörner wuchsen oder ob irgendein anderes Zeichen ihrer dämonischen Kraft erkennbar wurde. Indes erschien sie ihm jedes Mal intelligent, amüsant und attraktiv, aber kaum wie eine Frau, die einen Mann mit ihren Verführungskünsten willenlos machte.


  Pagan schüttelte verwirrt den Kopf. Er war von den schönsten und erfahrensten Frauen des Landes und sogar des Kontinents umworben worden, einige waren intelligenter, andere sinnlicher gewesen, und viele hatten sehr reizvolle Rundungen besessen. Jede von ihnen kleidete sich aufreizender als Scholastica, die tief ausgeschnittene Kleider, wie sie in Mode waren, zu verachten schien. Wahrscheinlich ließen sie sich nicht mit ihrer Vorstellung von Frauenrechten in Einklang bringen. Ihr farbiges Kleid war hübsch, bedeckte jedoch alles außer ihren schlanken Unterarmen. Warum starrte er sie an, als ob er einen verborgenen Schatz entdecken könnte?


  Sie amüsierte sich über einen seiner Kommentare, und als Pagan den lebhaft-musikalischen Klang ihres Lachens vernahm, kam er zu dem Schluss, nie zuvor einer Dame mit schärferem Verstand und mehr Sinn für Humor begegnet zu sein. Doch seit wann war dies eine Voraussetzung für Leidenschaft? Dennoch, wenn er sie betrachtete, kam es ihm vor, als ob sich Lachen, Sünde und Begeisterung miteinander verbanden. Vielleicht ist es genau das, dachte Pagan und geriet erneut ins Schwitzen. Sie stellte eine so bezaubernde Mischung aus allem dar. Warum hatte er es nicht eher bemerkt? Und wann würde er aufhören, sich über sie zu wundern?


  Als er sie wieder zur Tür von Cubbys Stadthaus brachte, fühlte Pagan, wie Panik in ihm hochstieg. Er war geradezu erleichtert, sich von Miss Scholastica Hornsby, ihrem strahlenden Lächeln und ihren spöttisch leuchtenden Augen zu entfernen. Ihre Augen hatten die Farbe von Karamell. Süß und köstlich und … Wieder wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Offenkundig verlor er den Verstand. Er überlegte, ob der Abbau der Geisteskräfte um das dreißigste Lebensjahr herum einsetzte.


  Als ob er nicht schon genug Probleme gehabt hätte, begegnete ihm auf dem Heimweg auch noch der Anstifter seines Elends: Hazard Maitland, lächelnd, gut gelaunt und mit einer viel zu selbstgefälligen Miene für einen Mann, der im Begriff stand, eine Wette zu verlieren.


  „Hallo, Pagan! Ich habe schon nach dir gesucht. Ich glaube fast, dass du mir aus dem Weg gehst“, tadelte ihn Hazard schmunzelnd. „Willst du dich vor deiner Wettschuld drücken?“


  „Nein, denn du bist es, der mir Geld schuldet“, erwiderte Pagan. „Wenn du nur ein paar Minuten eher vorbeigekommen wärest, hättest du mich und Miss Scholastica Hornsby bei einer gemeinsamen Spazierfahrt sehen können.“


  Hazard lachte. „Das sagst du! Nun, von mir aus will ich dir das sogar glauben. Leider reicht es nicht aus, mit dem Mädchen an der Uferpromenade entlangzufahren. Sie kann ja von Cubby gezwungen worden sein, dich zu begleiten.“


  „Sie ist doch kein kleines Kind mehr“, erboste sich Pagan, und seine tiefe Stimme nahm einen bedrohlichen Klang an.


  Hazard hob sein Monokel an und fixierte Pagan, als ob er etwas besonders Faszinierendes geäußert hätte. „Wenn du meinst“, murmelte er achselzuckend.


  „Eine ganze Reihe junger Damen ihres Alters sind längst verheiratet und haben Kinder“, sagte Pagan.


  „Und wie alt ist das Mädchen genau?“, erkundigte sich Hazard, dessen linkes Auge durch das verfluchte Glas riesenhaft vergrößert wirkte.


  Pagan hatte keine Ahnung. „Alt genug“, brummte er. Aber alt genug wofür?


  Hazard sah ihn nach wie vor ganz eigenartig an. „Nun, wenn du das Gefühl hast, erste Erfolge bei der jungen Dame zu haben, sollte ich sie vielleicht über deinen wahren Charakter in Kenntnis setzen“, schlug er vor.


  Scholastica hatte schon eine einigermaßen klare Vorstellung von seinem Lebenswandel oder zumindest so viel Ahnung davon wie jeder andere auch. Pagan nahm Hazard die Drohung ausgesprochen übel. „Du hast doch die Wette vorgeschlagen. Jetzt misch dich wenigstens nicht ein“, knurrte er.


  „Oh, schon gut“, gab Hazard klein bei. „Aber ich lasse dir nicht ewig Zeit. Und wenn du auch nur im Traum daran denkst, Geld zu gewinnen, muss ich schon eine deutlichere Hingabe der Dame dir gegenüber sehen als eine Spazierfahrt durch den Park.“


  Pagan runzelte die Stirn, denn ihm gefiel gar nicht, was er da hörte. „Ich will keinen Skandal“, warnte er.


  Hazard pfiff durch die Zähne. „Meine Güte! Werden wir etwa auf unsere alten Tage sonderlich?“


  Den Spott ignorierend, zog Pagan seinem Freund das Monokel weg, um ihm direkt in die Augen zu sehen. „Du hast sie ausgesucht, nicht ich. Sie kann nichts dafür, und ich will nicht, dass man über sie redet“, sagte er mit Entschiedenheit.


  „Was? Man redet doch ohnehin schon über sie und ihre Frauenrechtlerinnen“, murmelte Hazard.


  Scholastica betrat das Klassenzimmer und bahnte sich vorsichtig einen Weg um die vielen Kisten herum. Es roch moderig, und sie ließ die Tür halb offen stehen, damit etwas frische Luft hereinkam. Das kleine Gebäude war kaum mehr als ein Gartenhaus mit Schuppen, das ein ganzes Stück hinter Cubbys Haus lag. Er hatte Matilda großzügigerweise die Räumlichkeiten für ihre Schule überlassen, und ihre Freundinnen halfen bei der Herrichtung.


  Obwohl sich Scholastica zunächst über ihre Aufgabe beschwert hatte, war sie jetzt dankbar für die schlichte Pflichtarbeit, die Bücher, die der Einrichtung gespendet worden waren, auszupacken. Es handelte sich um eine besonders langweilige Tätigkeit, und dennoch war sie darüber froh, denn ihre Gedanken waren so in Unordnung geraten, dass sich eine gleichförmige Beschäftigung nur positiv auswirken konnte. Dennoch schaute sie immer wieder zur halb geöffneten Tür, um einen Blick nach draußen auf den schönen Sommertag zu erhaschen.


  Es war jedoch nicht die Gischt des Meeres, der lange Küstenstreifen oder die salzige Brise, die ihre Gedanken beschäftigte, sondern vielmehr die Frage, was ein gewisser Aristokrat gerade in ihrer Abwesenheit tat. Wo ist er jetzt? Was macht er? Wie sieht er aus? Fragen, die Scholastica noch vor Kurzem völlig unsinnig vorgekommen waren, schienen nun ihr Denken zu bestimmen. Und obwohl ein Teil von ihr dieses Grübeln für albern erachtete, begrüßte der andere und offenbar größere Teil diese Überlegungen als die einzigen von wahrem Wert.


  Sie stellte einen dicken Band auf dem Pult ab und hielt inne, weil sie ein Geräusch vernommen hatte. Erschrocken seufzte sie auf, während ihr Herz erwartungsvoll schneller schlug.


  In Wahrheit hatte sie keinen Grund anzunehmen, dass der Mann, an den sie so viel dachte, sie heute wieder aufsuchen würde. Gestern hatte sie ihn gar nicht gesehen, und sogar bei ihrer Spazierfahrt am Tag davor hatte er ein bisschen distanziert gewirkt.


  Es war sogar gut möglich, dass sie ihn nie wiedersah. Bei diesem Gedanken verspürte Scholastica einen stechenden Schmerz. Doch ihre weibliche Intuition, die sie zuvor nie wahrgenommen hatte, sagte ihr, dass er wiederkommen würde. Wenn dem so war, würde man ihn vom Haus aus zu ihr schicken. War es leichtsinnig gewesen, allein hierher zu kommen? Und noch leichtsinniger, darauf zu hoffen, dass er sich zu ihr gesellte? Sie war nie übermäßig vorsichtig gewesen, und sie beruhigte sich damit, dass sie auf Cubbys Grundstück und am helllichten Tage vollkommen sicher war. Bis ihr der Kuss in den Sinn kam.


  Wie konnte sie ihn auch vergessen? Fast nichts anderes beschäftigte sie mehr, seit es dazu gekommen war, und auch ihre Träume handelten von nichts anderem. Bei der Erinnerung an dieses Vergnügen lief ihr ein wohliger Schauer den Rücken hinunter, ihre Wangen röteten sich, und ihr Herz schlug wie wild. Sie war zwar schon vorher geküsst worden, aber meist von linkischen jungen Männern, die den Kuss aus Unerfahrenheit vollkommen vermasselten, weil sie zu bemüht waren, sie auf keinen Fall zu erschrecken.


  Niemals hatte sie auch nur davon geträumt, dass ein einfacher Kuss ihren ganzen Körper und auch ihre Seele dahinschmelzen ließ. Natürlich war nichts am berühmt-berüchtigten Duke oder seinen Küssen einfach. Vielschichtig, sinnlich, leidenschaftlich und erschreckend wundervoll hatten sie in ihr die Sehnsucht nach mehr geweckt. Sie hatte sich gewünscht, sich nie wieder aus seiner Umarmung zu lösen. Erneut durchlief Scholastica ein Frösteln. Sie war weiterhin misstrauisch, weil ein solcher Mann derartig überwältigende Empfindungen in ihr auslösen konnte– ein Mann, der nur zu gut für seinen verwegenen Umgang mit Frauen bekannt war.


  Allerdings hatte sich der Duke als anders herausgestellt, als sie ihn sich vorgestellt hatte. In der Tat war er völlig anders, als man sie bisher hatte glauben lassen. Sie war sich sicher gewesen, dass ein Mann von so schlechtem Ruf ein ungebildeter Flegel sein musste, der nichts als Verführung im Sinn hatte. Stattdessen war er geistreich, klug und ungewöhnlich interessant. Selbstverständlich ist er weit davon entfernt, perfekt zu sein, dachte Scholastica lächelnd. Sie wusste, dass er eitel war, doch sie zollte seiner Selbstgefälligkeit eine gewisse Bewunderung und hatte ihren Spaß daran, ihn damit aufzuziehen. Außerdem war da natürlich seine Vergangenheit. Ein Mann, der sich einen solchen Ruf erworben hatte, konnte wohl kaum ideal sein. Aber war Perfektion nicht ohnehin langweilig? Da war es doch weit besser, interessant zu sein!


  Scholastica hätte problemlos wiedergeben können, was jeder andere im Haus ihres Vaters in jeder Situation äußern würde. Diese vermeintlich exzentrischen Gestalten waren inzwischen nur zu leicht durchschaubar. Dagegen wusste sie nie wirklich, was Pagan tun oder sagen würde oder was gerade hinter diesen unvergesslichen dunklen Augen in seinem Kopf vorging. Er wirkte stets souverän, war sich seiner so sicher, sich ihrer so sicher, dass Scholastica zutiefst versucht war, seinem Charme zu erliegen.


  Dieser Gedanke war für sie weit weniger schockierend als für die Mehrzahl der anderen jungen Frauen adliger Abstammung. Die meisten von ihnen wurden als künftige Ehefrauen erzogen. Sie unterlagen strengen Anstandsregeln, damit sie bis zur Heirat rein und unschuldig blieben. Doch anders als die meisten jungen Frauen ihres Standes war sie in einer viel freieren Umgebung aufgewachsen. Der ständige Austausch von Ideen im Haus ihres Vaters und die modernen Anschauungen von der Gleichheit der Geschlechter hatten zu einer weniger strengen Erziehung geführt. Sie kannte etliche Frauen und Männer, die der Intellekt zusammengeführt hatte, woraus sich dann etwas Intimeres entwickelte. Einige dieser Verbindungen hatten zur Heirat geführt, andere nicht. Aus manchen Beziehungen waren Kinder hervorgegangen.


  Sie selbst mit inbegriffen.


  Obwohl Cubby sie als sein Kind anerkannt und ihr seinen Namen gegeben hatte, war er vermutlich nie mit ihrer Mutter verheiratet gewesen, einer Künstlerin, die kurz nach ihrer Geburt gestorben war. Sie war von einer ganzen Reihe engagierter Frauen großgezogen worden, von denen einige eine Beziehung mit ihrem Vater unterhielten und andere einfach nur in seinem Haus mit seiner intellektuellen Atmosphäre Zuflucht gesucht hatten. Manchmal fragte Scholastica sich ernsthaft, ob das winzige Porträt, das sie wie einen Schatz hütete, wirklich ihre Mutter zeigte, oder ob eine der anderen Frauen, die ab und an verschwanden, um dann wieder mit einem Kind aufzutauchen, sie zur Welt gebracht hatte.


  Scholastica, deren Kindheit alles andere als typisch verlaufen war, sagte sich, dass starke Frauen, die sich in der Welt auszeichneten, sogar Koryphäen wie Mary Wollstonecraft, den Beschränkungen der Gesellschaft wenig Beachtung schenkten. Die Frauenrechtlerin hatte selbst ein Kind der Liebe von einem Mann, bevor sie einen anderen heiratete und schließlich im Kindbett starb.


  Natürlich vermittelte Pagan den Eindruck, als ob er in erster Linie sein Vergnügen im Sinn habe. Für Scholastica war es in der Tat schockierend, dass sie sich ausgerechnet zu einem solchen Mann hingezogen fühlte, nachdem sie sich niemals auch nur im Geringsten für einen der ernsten jungen Männer interessiert hatte, die sich regelmäßig in Cubbys Runde einfanden. Sie zermarterte sich den Kopf, weshalb sie ihm den Vorzug gab.


  Sie stand noch immer gedankenverloren da, mit einem schweren Buch in der Hand– die restlichen Werke lagen nach wie vor eingepackt neben ihr–, als Matilda eintrat. „Tagträumerin!“, sagte sie tadelnd und riss ihr mit einer rabiaten Bewegung das Buch aus der Hand.


  „Was? Oh, ja, ich war ganz in Gedanken“, gab Scholastica zu, und zu ihrer eigenen Überraschung stieg ihr die Röte in die Wangen.


  Ihrer aufmerksamen Mitstreiterin blieb dies nicht verborgen. Matilda schien über ihre Antwort erzürnt zu sein. Missmutig stellte sie sich neben die Bücherkiste. „Bedauerlicherweise ist der Gegenstand deiner Gedanken nur zu offensichtlich!“, bemerkte sie spitz.


  „Was meinst du damit?“, fragte Scholastica, die sich über die schlechte Laune ihrer Freundin wunderte.


  Mit übertriebenem Kraftaufwand schleuderte Matilda den dicken Textband zu Boden und starrte sie an. „Zier dich bloß nicht so! Das steht dir nicht gut zu Gesicht und ihm auch nicht.“


  „Wovon sprichst du?“ Scholastica starrte sie fassungslos an.


  Matilda stemmte ihre Fäuste in die Hüften und warf ihr einen vernichtenden Blick zu, den sie sich besser für eine enttäuschende Schülerin als für eine langjährige Freundin aufgespart hätte. „Ich weigere mich einfach zu billigen, dass eine Beziehung zwischen dir und dem berühmt-berüchtigten Duke existiert, obgleich alle darüber reden!“


  Sie machte einen derartig erbosten Eindruck, dass Scholastica erst dachte, sie würde nur so tun, vielleicht um sie aufzuziehen. Das zornige Funkeln in ihren Augen ließ indes keine Zweifel offen. Scholastica war gekränkt, denn obwohl Matilda eine sehr direkte Art an sich hatte, griff sie normalerweise niemanden persönlich an, schon gar nicht eine ihrer Freundinnen. Sie zuckte mit den Schultern, womit sie unbewusst Pagans Lieblingsgeste imitierte.


  „Der Duke ist nicht so übel, wie die Leute denken“, erwiderte sie und griff nach einem der Bücher. „Vermutlich macht er sich nur einen Spaß daraus, seinem Ruf gerecht zu werden“, fügte sie beiläufig hinzu, um nicht zu zeigen, wie sehr Matildas Verachtung sie verletzte.


  Doch selbst diese einfache Antwort schien den Zorn ihrer Mitstreiterin weiter zu entfachen. Sie zog ihr das Buch aus der Hand, als verlange sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit. „Er ist ein Raubtier, Scholastica, ein Mann, der Frauen ausbeutet!“


  Die Heftigkeit, mit der Matilda ihre Meinung vortrug, hatte ihr Gesicht in eine grimmige Maske verwandelt, die Scholastica erschreckte.


  „Unsinn“, widersprach sie. „Er bewundert Frauen, und sie bewundern ihn. Es handelt sich um gegenseitige Bewunderung.“ Sie ergriff einen anderen Band, womit sie signalisieren wollte, dass sie das Thema für beendet hielt.


  Matilda sah das allerdings ganz anders. „Ist das so?“, hakte sie nach. „Dann erfolgte seine erbarmungslose Eroberung also mit deiner vollen Zustimmung und unter deiner Mitwirkung?“


  Scholastica errötete. Es stimmte, dass Pagan in seinem Bemühen ihr gegenüber unermüdlich gewesen war, trotz ihrer anfänglichen Anstrengungen, ihn abzuschrecken. Dennoch hatte sie seine Aufmerksamkeit, die sie erst verschmäht hatte, schätzen gelernt, ja sie sogar als selbstverständlich empfunden. Hatte er eine Schwäche bei ihr aufgespürt, die auf ihre spätere Kapitulation hinwies? Oder warb er gewohnheitsmäßig um jede Frau, die ihm gefiel, ohne deren Wünschen irgendeine Beachtung zu schenken? Dieser Gedanke ließ Scholastica ganz still werden, und Matilda erkannte rasch, dass der Zweifel, den sie gesät hatte, auf fruchtbaren Boden gefallen war.


  „Ich weiß, dass ein paar der Besten unter uns den honigsüßen Lügen der Männer zum Opfer gefallen sind. Dich habe ich allerdings nie für so dumm gehalten, dass du dem zweifelhaften Charme eines Mannes erliegst!“, ereiferte sich Matilda.


  Die giftigen Worte rissen Scholastica aus ihren Zweifeln. „Matilda, ich glaube kaum, dass wir uns mit allen Männern anlegen sollten, und das habe ich auch gar nicht vor. Ich habe nie von mir behauptet, dass ich jedes männliche Wesen verachten würde. Ich dachte immer, wir wären uns darin einig, dass nur durch eine Veränderung der Erziehung und Bildung alle Menschen, Jungen ebenso wie Mädchen, zu gegenseitigem Respekt erzogen werden könnten.“


  „Ja, Kinder vielleicht, aber nicht erwachsene Männer!“, empörte sich Matilda mit abschätzigem Tonfall.


  „Aber viele der Gentlemen, die zu Cubbys Zusammenkünften kommen, teilen unsere Ansichten, genauso wie andere, die sich außerhalb unseres begrenzten Kreises bewegen, da bin ich mir ganz sicher. Ich hasse Männer nicht generell, und ich glaube, keine der Frauen in Cubbys Haushalt tut das“, erklärte sie und schaute Matilda entschlossen an. „Ich wehre mich nur dagegen, dass man Frauen Bildung und andere Möglichkeiten versagt, durch die sie mehr sein können als reine Zierelemente.“


  „Nun gut, ich gebe dir recht, dass ich nicht alle Männer verdammen kann, obwohl die große Mehrheit durch ihr Nichtstun zu unserer Misere beiträgt“, räumte Matilda ein und biss sich auf die Unterlippe. „Aber dieser Mann, Scholastica, ist nun wirklich die Verkörperung all dessen, gegen das wir stehen!“


  „Unsinn“, murmelte Scholastica, die den attraktiven und verführerischen Duke nicht mit der Unterordnung von Frauen in Verbindung bringen wollte. Eher schien er eine Wohltat für die Damenwelt zu sein …


  „Er ist ein mächtiger Mann, der durch seinen Titel und seine Position die männliche Vorherrschaft in unserer Gesellschaft stützt und aufrechterhält. Was jedoch noch viel schlimmer ist, er erniedrigt Frauen, indem er sie nur als Objekte für seine Befriedigung benutzt, sie ruiniert und anschließend wegwirft!“, rief Matilda, die sich wieder in Rage geredet hatte.


  Scholastica blinzelte. Obwohl sie sich für klug und jedem Mann ebenbürtig fühlte, konnte sie nichts Skandalöses an Pagan finden, der Frauen eine der wenigen Freuden gewährte, die im Leben zu bekommen waren. Oder wenigstens war es dies, was sie gehört hatte. Bedauerlicherweise konnte sie nicht aus Erfahrung sprechen …


  „Etwas, das dem Vernehmen nach auf Gegenseitigkeit beruht, kann ich kaum als demütigende Erfahrung brandmarken“, erklärte Scholastica.


  „Du verteidigst ihn auch noch?“, erzürnte sich Matilda. „Du wagst es, ihn zu verteidigen?“


  Sie verzog das Gesicht und beugte sich wütend vor, während Scholastica erschrocken schwieg. „Dann verteidige auch dies!“, schrie sie. „Dein Pagan hat so viele Bälger von seinen unglückseligen Opfern, dass er für sie ein eigenes Waisenhaus errichtet hat. Es wird ‚Pagans Vaterschaft‘ genannt.“


  Matilda trat einen Schritt zurück und schien zufrieden über Scholasticas offenkundiges Entsetzen. Bösartig und selbstgerecht lächelnd machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ das Gebäude. Scholastica blieb mit der unlösbaren Aufgabe zurück, einen Mann zu verteidigen, der wie es schien ohne ein Gefühl von Schuld oder Verantwortung Kinder zeugte. Ein Waisenhaus entsprach ganz sicher nicht ihrer Vorstellung von Verantwortung.


  Die Hände vor dem Gesicht, sank sie auf eine der harten Bänke und verspürte einen tiefen Schmerz in der Brust. Sie hatte doch gewusst, wer er war– wenn sie auch gewiss nicht das ganze Ausmaß seiner Verkommenheit erfasst hatte! Warum bestürzte Matildas Mitteilung sie also dermaßen? Es ließ sich dennoch nicht leugnen. Sie fühlte sich schwer verletzt, nicht nur, weil ihre Freundin ihr hart zugesetzt hatte, sondern vor allem wegen Pagans Perfidität. Sie hatte ihn gemocht, war bei seinem Kuss dahingeschmolzen, und nun überlegte sie, ob er beabsichtigte, auch ihr ein Kind zu machen, nur um es anschließend wegzuschließen! Die Abscheu, die dieser Gedanke in ihr hervorrief, ließ sie nach Atem ringen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als ob etwas Hartes sich dort eingenistet hätte, das weder Seeluft noch Salzwasser heilen konnten.


  Diese Mischung aus Trauer, Ekel und Schmerz war ein völlig neues Gefühl für sie. Erstmals in ihrem Leben war ihr danach zumute, dem nachzugeben, was sie immer für die größte weibliche Schwäche gehalten hatte: zu weinen. Wie sentimental! tadelte sie sich selbst. Es änderte nichts, die eigene Situation zu beklagen. Dennoch wäre sie vielleicht in Tränen ausgebrochen, wenn es nicht an der geöffneten Tür geklopft hätte.


  Ist Matilda zurückgekehrt? Scholastica schluckte schwer und fühlte sich nicht in der Lage, der selbstgefälligen Schadenfreude ihrer vermeintlichen Freundin entgegenzutreten. Wahrscheinlich würde Matilda ihre Position erneut hitzig verteidigen und sich ganz beiläufig für ihre aufbrausende Art entschuldigen. Scholastica riss sich zusammen, stand auf und schaute in Richtung der Tür. „Ja?“, sagte sie so gefasst wie möglich. Sie war entschlossen, ihre Freundin abblitzen zu lassen und erhobenen Hauptes aus dem Zimmer zu fliehen.


  Doch es war nicht Matildas vertraute Gestalt, die im Türrahmen erschien. Es war jemand, den sie noch nicht so lange kannte, dessen Bekanntschaft jedoch noch quälender war. Als sie sein dunkles Haar, die breiten Schultern und sein attraktives Gesicht sah, überlief sie ein Schauer.


  „Guten Tag! Sie hatten neulich angedeutet, ich könnte Ihnen vielleicht bei der Arbeit behilflich sein“, sagte Pagan, und seine Stimme klang so sanft, tief und verführerisch, dass ihr Körper kaum mehr auf ihren Verstand hören wollte. Er neigte den Kopf und schien mit seinen dunklen Augen ihren Blick zu suchen. „Mit der Schule?“


  Vor der Begegnung mit Matilda hätte Scholastica ihn herzlich begrüßt und hätte es wundervoll gefunden, dass ein bedeutendes Mitglied des Hochadels, das eigentlich viel wichtigere Dinge zu tun hatte, sich dazu herabließ, ihr beim Sortieren von Büchern für die neue Einrichtung zu helfen. Nun fragte sie sich nur noch, ob er gehofft hatte, sie hier allein anzutreffen, um seine schändlichen Absichten in die Tat umzusetzen– sie vielleicht auf den Tisch zu legen und einen weiteren Bastard zu zeugen.


  „Scholastica?“ Es tat weh, ihren Namen erstmals ohne förmliche Anrede aus seinem Mund zu hören, ebenso wie es schmerzte, seine besorgte Miene zu ertragen, die zweifellos nur aufgesetzt war. Er kam einen Schritt auf sie zu, als ob er die Hände nach ihr ausstrecken wollte. Am liebsten wäre sie geflohen, weil sie angesichts seiner verführerischen Ausstrahlung der Mut zu verlassen drohte.


  Stattdessen hob Scholastica den Kopf. „Euer Gnaden, bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich mich aus Ihrer Gegenwart entferne– und zwar für immer“, erklärte sie so entschieden wie möglich.


  Dann verschwand sie aus dem Zimmer, ohne sich noch einmal nach ihm umzudrehen. Dazu fühlte sie sich zu schwach. Ob es aus Angst vor dem war, was sie sehen oder aus Angst vor dem, was sie nicht sehen würde, hätte Scholastica nicht sagen können.


  4. KAPITEL


  Scholastica kehrte ins Haus zurück und wollte sich nur noch auf ihr Zimmer zurückziehen. Doch wie fast immer wurde sie beim Eintreten von einer Gästeschar daran gehindert. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie sehr sie Cubbys Zusammenkünfte und die ständigen Besucherströme hasste. Es war besser, mit einem Menschen zusammen zu sein, für den man wirklich tiefe Empfindungen hatte, als mit all diesen oberflächlichen Bekannten! Und nicht einer dieser sogenannten Freunde erkundigte sich danach, wie es ihr ging, obwohl man ihrem Gesicht gewiss ansah, das etwas nicht in Ordnung war. Pagan hatte es sofort bemerkt. Trotz seines abscheulichen Verhaltens war er weit einfühlsamer als alle, denen sie sonst in ihrem Leben begegnete. Das war eine Erkenntnis, die sie ebenso schockierte wie enttäuschte.


  Sogar Cubby schenkte ihrem Zustand keinerlei Beachtung, was allerdings kaum verwunderlich war, denn ihr Vater war in erster Linie mit sich selbst beschäftigt. An diesem Nachmittag wirkte er besonders ausgelassen, und Scholastica versuchte, sich unbemerkt an ihm vorbei die Treppe hochzuschleichen. Doch seine dröhnende Stimme ließ sie wie angewurzelt stehen bleiben.


  „Ah, da bist du ja, Scholastica, mein Liebling! Für heute Abend gibt es eine Programmänderung!“, rief Cubby schnaufend. „Der Duke of Penhurst hat mich zu einer kleinen Soiree eingeladen und sich ganz ausdrücklich gewünscht, dass du ebenfalls mitkommst“, erläuterte er mit einem Augenzwinkern.


  Scholastica rang nach Atem, denn der Kloß im Hals schien noch zu wachsen. „Ich fühle mich gar nicht gut und glaube kaum, dass ich mich bis zum Abend so weit erhole, dass ich dich begleite“, antwortete sie schließlich.


  „Unsinn!“, polterte Cubby mit seinem üblichen Mangel an Fürsorge für das Wohlergehen irgendeiner Person außer sich selbst. Und dieser Mann nahm für sich in Anspruch, aufgeklärt zu sein? Offenkundig hatte er eine plötzliche Vorliebe für den Hochadel entdeckt, die ihn praktischerweise all seine Ansichten über faule Aristokraten vergessen ließ.


  „Ich überlege, warum du mit einem solchen Mann Umgang pflegst“, sagte Scholastica.


  „Pagan?“, fragte Cubby, den ihre Reaktion erstaunte. „Oh, der ist gar nicht übel! Gewiss ist er einer von den Besten in seinen Kreisen.“


  „Wirklich?“, fragte Scholastica mit einer Stimme, die Schmerz und Verachtung verriet. „Ich halte dich für einen modernen Denker. Deshalb ist es mir ein Rätsel, wie du die Gesellschaft eines Mannes schätzen kannst, der so viele Bastarde hat, dass er sie in einem eigenen Waisenhaus unterbringt.“


  Zu ihrem großen Entsetzen lachte Cubby laut und herzlich, bevor er ein Taschentuch hervorzog, um sich die Tränen aus den Augen zu wischen. „Also wirklich, Mädchen, du kannst doch nicht ernsthaft auf diesen Unsinn hereingefallen sein, oder etwa doch? Ich habe mehr Verstand von dir erwartet. Offenkundig verlieren sogar die Klügsten unter uns in manchen Situationen den Kopf, nicht wahr?“ Er lächelte nachsichtig.


  Scholastica hatte keine Ahnung, wovon er sprach. Aber offenkundig machte sie einen derartig verlorenen Eindruck, dass Cubby sich schließlich veranlasst fühlte, ihr aufmunternd auf die Schulter zu klopfen.


  „Meine Liebe, da bist du glatt auf eines der Lieblingsgerüchte der geschwätzigen Kreise hereingefallen. Eine totale Unwahrheit, so viel ist sicher, aber wunderbare Nahrung für gehässige Moralapostel.“


  Ihr Herz machte einen kleinen Sprung, doch noch blieb sie misstrauisch. Wie ein großer egoistischer Junge war Cubby nicht darüber erhaben, sich Fakten so zurechtzulegen, dass sie ihm passten. „Du meinst, es gibt kein Waisenhaus?“, hakte sie nach und sah ihn direkt an.


  „Oh, es gibt ganz gewiss ein Waisenhaus, und Pagan hat es gegründet und finanziert es. Aber ich glaube, bei seinen Liebesabenteuern ist er … äh … ziemlich achtsam. Und kein Mann, nicht einmal einer mit den Gaben des berühmt-berüchtigten Duke, kann so schnell so viele Kinder zeugen. Außer diese orientalischen Prinzen, diese Paschas mit ihren unzähligen Frauen“, ergänzte Cubby und zog genau die Miene, die ihr sagte, dass er das Thema nur zu gern eingehender erläutern würde.


  „Und warum nennt man es dann ‚Pagans Vaterschaft‘?“, hakte Scholastica nach, die wollte, dass er wieder zur Sache kam.


  Cubby schnaubte. „Weil die geschwätzigen Kreise glauben, was sie wollen. Es ist für sie viel leichter, schmutzige Gerüchte über Bastarde in die Welt zu setzen als anzuerkennen, dass einer der hohen Aristokraten tatsächlich etwas Gutes tut. Dann könnte man nämlich auch von ihnen erwarten, einen Teil ihres Reichtums darauf zu verwenden, die Krankheiten des Landes zu bekämpfen, anstatt ihn für geistlose Vergnügungen zu verschwenden!“


  Scholastica gab sich beinahe geschlagen. „Aber Seine Gnaden …“, begann sie einzuwenden. Doch Cubby gebot ihr mit einem Wink zu schweigen.


  „Ich denke, dieser erfundene Skandal passt Pagan ganz gut und steigert seinen Ruf. Weißt du, manche Männer legen gar keinen Wert darauf, ihre guten Werke an die große Glocke zu hängen“, sagte er und schüttelte den Kopf, als ob ihm eine solche Selbstlosigkeit unverständlich wäre.


  Scholastica blinzelte verwirrt. „Du willst mir also erzählen, der Duke hätte das Waisenhaus aus Barmherzigkeit gegründet?“


  „Ja, aber natürlich, mein Kind! Er unterhält sogar noch einige andere wohltätige Einrichtungen. Keine Arbeitshäuser, wohlgemerkt, wo man die Armen nur als Arbeitstiere wegsperrt, sondern Orte, wo sie wirkliche Unterstützung finden. Das ist nicht gerade gern gesehen bei einigen Politikern, die sonst zugeben müssten, dass unser Land nicht perfekt ist, oder? Ich nehme an, deshalb macht er um all das lieber kein Aufheben.“


  Scholastica war sprachlos. Die Beklemmung in ihrer Brust hatte sich aufgelöst und war einer großen Euphorie gewichen. Leider war das Hochgefühl nicht von langer Dauer, denn voller Qual erinnerte sie sich an ihr Verhalten im Schulhaus. Seufzend ließ sie sich auf den nächsten Stuhl sinken. Die ungerechte Abfuhr, die sie dem Duke erteilt hatte, verfolgte sie. Auch wenn sie noch immer nicht wusste, was Pagan von ihr gewollt hatte, und obgleich sie Angst gehabt hatte, er könne seine Aufmerksamkeit ihr gegenüber verstärken, war sie sich nun sicher, ihn endgültig vor den Kopf gestoßen zu haben.


  Mit ihrer unbesonnenen Reaktion hatte sie der Beziehung, die sie zum Duke unterhielt, egal welcher Art sie war, ein Ende gesetzt.


  Pagan war in keiner guten Stimmung. Er hasste es, den Gastgeber zu spielen, und tat es an diesem Abend nur, um eine gewisse Dame in seinen Bau zu locken und ein für alle Mal zu beweisen, dass er die Wette gewonnen hatte. Allerdings kam alles ganz anders. Sie war nicht da und würde wohl kaum mehr erscheinen, auch wenn er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, was eigentlich vorgefallen war.


  Nach ihrer Spazierfahrt hatte er einen ganzen Tag gebraucht, um seine Fassung zurückzugewinnen, doch schließlich hatte er sich eingeredet, dass die seltsamen Gefühle, die ihn in der Gesellschaft von Miss Scholastica Hornsby heimsuchten, nichts weiter als fiebrige Einbildung waren. All das Schwitzen und Seufzen passte gar nicht zu ihm. Offenkundig hatte die Gewissheit, am Ende dieser Eroberung nicht die übliche Belohnung zu erhalten, ihn aus der Bahn geworfen. Wie anders ließ sich seine Überreaktion auf einen einfachen Kuss erklären?


  Sobald diese ganze Wettangelegenheit vorbei war, würde er sich eine geeignete Geliebte suchen, um die Bedürfnisse zu stillen, die schon zu lange zurückgestanden hatten. Er hatte nicht vor, seinem Freund einfach das Geld in die Hand zu drücken, nur um seine augenblicklichen Wünsche zu befriedigen. Zumal Hazard es nicht nur gern entgegennehmen, sondern in ganz Brighton die Niederlage des berüchtigten Herzogs verkünden würde– und in London ebenso.


  Obwohl sein Ruf einem solchen Schlag wahrscheinlich standhielt, sträubte sich seine Eitelkeit dagegen. Schließlich gab es keinen Grund, die Wette verloren zu geben. Trotz seiner zeitweiligen Verwirrung fürchtete er sich vor keiner Frau und schon gar nicht vor einem Blaustrumpf. Selbst wenn sie es auf die Spitze trieb, würde sie herausfinden, dass er weder jetzt noch jemals dem Zauber einer Frau vollkommen erlag!


  Unglücklicherweise konnte er seinen Schwur nicht unter Beweis stellen, denn Scholastica war nicht da, und er ging auch nicht davon aus, dass sie demnächst erscheinen würde. Am Nachmittag hatte sie ihm aus unerfindlichen Gründen einen Korb gegeben und ihn einfach in ihrer erbärmlichen kleinen Schule stehen lassen. Ein unerfahrenes Mädchen erteilte ihm eine solche Abfuhr! Gewiss hatten einige Damen der feinsten Kreise so getan, als ob sie Widerstand leisteten, als er sie umwarb. Doch keine von ihnen hatte Gleichgültigkeit vorgetäuscht oder war ihm mit so offener Ablehnung begegnet. Pagan war wirklich ziemlich ratlos, ein Gefühl, das ihm gar nicht gefiel. Er schüttelte den Kopf, denn er verstand einfach nicht, weshalb sie ihn so plötzlich abwies. Als er sie nach der Spazierfahrt nach Hause gebracht hatte, schien sie reif für den entscheidenden Schritt gewesen zu sein …


  Hazard! Pagan hätte den Namen beinahe laut ausgesprochen, als ihm in den Sinn kam, dass dieser hinterhältige Verschwörer es gewagt haben könnte, Scholastica über den Inhalt der Wette aufzuklären. Wenn dem so ist, kann er sich das Geld für immer abschminken! dachte Pagan aufgebracht. Obwohl er seinen Freund wahrscheinlich bei einer anderen Gelegenheit zu seiner Durchtriebenheit beglückwünscht hätte, bebte er jetzt vor Zorn.


  Wenn er nur daran dachte, dass dieser Mann die Dreistigkeit besaß, ihn an diesem Abend aufzusuchen und mit hämischer Freude von ihm das Geld einzufordern! Damit nicht genug, Hazard hatte auch noch laut vor allen Gästen verkündet, es handele sich bei dieser kleinen Soiree um eine Einstimmung auf die bald stattfindende Geburtstagsfeier. Pagan hätte am liebsten alle Gäste aus dem Haus geworfen. Nun blieb ihm immerhin noch die Möglichkeit, einem von ihnen den Hals umzudrehen!


  Wild entschlossen durchstreifte er die Gesellschaftsräume auf der Suche nach seinem Opfer, wurde dabei jedoch von mehreren Damen aufgehalten, die ihm nur zu deutlich signalisierten, wie gern sie allein mit ihm weiterfeiern würden. Unglücklicherweise ärgerte er sich nur über sie und verspürte nicht das geringste Interesse. Keine von ihnen gefällt mir, weder ihr Äußeres noch ihre Stimmen noch ihre Düfte, dachte er angeekelt. Außerdem ließen ihm seine Racheabsichten keine Zeit.


  Pagan überlegte gerade, ob Hazard, der ein feiger Halunke war, das Haus bereits verlassen hatte, als zu seinem größten Erstaunen Cubby Hornsby und einige seiner Angehörigen hereinspazierten, darunter auch das weibliche Wesen, das ihn so gründlich durcheinanderbrachte.


  Einen Moment lang starrte Pagan sie nur an, und ihre Erscheinung machte ihn sprachlos. All die anderen Frauen waren ihm zu üppig, zu kühn, zu parfümiert. Alles an ihnen war zu viel des Guten, während Scholastica von ihrem schimmernden Haar bis hinunter zu ihren Schuhspitzen vollkommen war. Pagan spürte, dass sein Herz immer schneller schlug, als hätte er gerade erst einige Runden gegen Gentleman Jackson im Faustkampf absolviert. Und wie ein Mann, der einen Schlag des berühmten Boxers zu viel hatte einstecken müssen, geriet er beinahe ins Schwanken, so stark war seine Reaktion auf ihren Anblick. Noch mehr erschrak er, als die junge Dame, die verkündet hatte, ihn nie wieder eines Blickes zu würdigen, mit ebenso schüchterner wie entschlossener Miene auf ihn zuging.


  Pagan glaubte, er träume.


  Wie durch einen Nebelschleier hörte er Cubbys laute Stimme heiter von einem „kleinen Missverständnis“ reden. Und dann stand Scholastica direkt vor ihm.


  „Darf ich Sie einen Augenblick sprechen, Euer Gnaden? Unter vier Augen?“, fügte sie hinzu.


  Das musste eindeutig ein Traum sein. Trotzdem führte Pagan sie in die Bibliothek, hielt ihr die Tür auf, sodass sie voranging, und schloss die Tür dann behutsam von innen. Sie trug ein überraschend einfaches grasgrünes Kleid, und als er ihr in die Mitte der Bibliothek folgte, sah er, wie entzückend sie darin auch von hinten aussah. Erneut verschlug es ihm die Sprache, und ihm wurde mit einem Mal klar, warum all die anderen Frauen ihn nicht im Mindesten beeindrucken konnten. Ihre einzigartige Mischung aus Unschuld und Mut besaß einen ganz eigenen Reiz, und besorgt sann er nach, ob er die reifen und erfahrenen Frauen, die er einst bevorzugt hatte, je wieder schätzen lernen würde.


  Als er sie so still betrachtete, drehte Scholastica sich um, hob ihre langen dunklen Wimpern und sah ihn mit ihren karamellfarbenen Augen an, was schon allein genügt hätte, damit sich ihr ein Mann zu Füßen warf. „Ich fühle mich ein wenig wie Elizabeth Bennet aus ‚Stolz und Vorurteil‘, als sie Mr Darcy entgegentritt“, sagte sie und faltete nervös die Hände. „Ich fürchte, ich habe Sie falsch beurteilt, Euer Gnaden.“


  Pagan legte den Kopf zur Seite.


  „Zweifellos halten Sie mich jetzt für ein schrecklich naives junges Ding“, fuhr sie tief Luft holend fort, „aber jemand hat mir von Ihrem Waisenhaus berichtet, und ich habe daraus voreilig die falschen Schlüsse gezogen.“ Sie drückte die Schultern durch, die ganz von Seide umhüllt waren, und Pagan überlegte, wie sie unbekleidet aussehen würden. Fraglos waren sie schlank und geschmeidig. „Ich kann Sie nur bitten, mir zu verzeihen, dass ich so von Ihnen denken konnte“, schloss sie gesenkten Hauptes.


  Erst als er auf ihr seidiges braunes Haar blickte, wurde ihm die Bedeutung ihrer Worte klar. Diese zarte und unschuldige junge Frau entschuldigte sich tatsächlich bei einem der hartgesottensten Verführer dafür, dass sie das Schlimmste von ihm gedacht hatte. Entweder er träumte noch immer, oder er hatte die Bühne eines schlechten Theaterstücks im Covent Garden betreten.


  „Ich schäme mich außerordentlich, dass ich mich so leicht auf so schlechte Gedanken habe bringen lassen“, fügte sie hinzu und holte erneut Luft. Wenn sie ein wenig weltgewandter gewesen wäre, hätte sie bemerkt, wie aufreizend diese Bewegung ihre Brüste hervorhob. Pagan verspürte nicht die Notwendigkeit, sie darüber aufzuklären.


  „Außerdem habe ich mich erdreistet, Sie über Ihre gesellschaftlichen Pflichten zu belehren, obgleich Sie längst gute Werke in die Tat umgesetzt haben, von denen ich keine Ahnung hatte. Das ist selbstverständlich keine gute Entschuldigung“, ergänzte sie zerknirscht.


  Pagan zwang sich, einen Moment aufzuhören, sie bewundernd zu betrachten und runzelte bei ihren letzten Worten die Stirn. Er war kein großer Menschenfreund und ganz gewiss verdiente er kein solches Lob. „Ich posaune solche Sachen nicht groß in der Gegend herum“, murmelte er.


  „Sonst würden Sie vermutlich auch von Leuten umlagert, die nach wohltätigen Unterstützern suchen“, sagte sie und lächelte ihn reumütig an.


  Pagan zuckte mit den Schultern. „Vielleicht bringt mich meine Eitelkeit dazu, lieber für andere Bestrebungen berühmt zu sein“, gestand er.


  „Dennoch haben Sie Dinge getan, gute Dinge. Und zumindest ich bin sehr beeindruckt und dankbar dafür“, erklärte sie.


  Pagan ging an ihr vorbei auf den Kamin zu und fühlte sich unwohl in der Rolle des Helden, zumal Scholastica viel stärker als er dazu neigte, sich kritische Gedanken über die Missstände in der Gesellschaft zu machen. „Was ich getan habe, ist wenig genug“, sagte er leise.


  „Es ist mehr als viele andere tun, und gewiss ist es viel mehr als das, was diejenigen tun, die bei Cubby schlecht über Sie geredet haben! Sie hätten laut das Wort ergreifen müssen“, sagte sie, und ihre Stimme wurde vor Empörung heller.


  Erneut zeigte sich ihr leidenschaftliches Temperament, und Pagan drehte sich lächelnd zu ihr um. Die Arme vor der Brust gekreuzt, lehnte er sich gegen den Kaminsims. „Jeder, der über ein wenig Verstand verfügt, sieht, dass sich die Dinge wandeln. Allerdings will ich nicht meine allzu kurze Lebenszeit damit verschwenden, darüber zu diskutieren, und schon gar nicht mit der Art von Denkern, die Cubby nach dem Mund reden.“


  „Ich gebe zu, dass einige von ihnen sich nur gern selbst reden hören, aber eine ganze Reihe von ihnen hat Schriften veröffentlicht. Sie vermitteln den Massen ihre Ideen und versuchen, die Welt zu verbessern“, verteidigte Scholastica die Runde in Cubbys Haus.


  „Ein paar Schriftsteller stellen gewiss eine Ausnahme dar. Doch sogar die von Ihnen so geliebte Mary Wollstonecraft konterkarierte alles Gute, das sie vielleicht erreicht hat, mit ihrem Lebensstil, der zwangsläufig die Verurteilung der Masse hervorruft“, entgegnete Pagan. Bedauerlicherweise war die Biografie, die Marys Ehemann nach ihrem Tod veröffentlicht hatte, ein bisschen zu freizügig, um allgemeinen Beifall zu finden.


  „Es gibt auch andere“, wandte Scholastica ein.


  „Ja, es gibt andere im ganzen Land verteilt. Aber die klügsten Köpfe finden in London zusammen. Wenn Sie wirklich Ideen austauschen wollen, müssen Sie die dortigen Salons für Wissenschaftler, Philosophen, Künstler und Literaten aufsuchen, die, wie ich Ihnen versichern kann, ein bisschen inspirierender sind als die Zusammenkünfte, die Ihr Vater veranstaltet.“


  Sie könnten tatsächlich interessant sein, dachte Pagan, bevor er sich wieder fing. Der Gedanke kam ihm so fremd vor, dass er ihn aus dem traumwandlerischen Zustand riss, in den er eingetaucht war. Debattierklubs sollen interessant sein? Pagan schüttelte den Kopf. Er war niemand, der seine Zeit darauf verschwendete, über die neuesten Ideen zu diskutieren– und schon gar nicht mit einem jungen Ding im Schlepptau. Wieder fühlte er, wie ihm Schweiß auf die Stirn trat. Mit einem Mal wurde ihm bewusst, dass er schon viel zu viel Zeit allein mit einer unverheirateten jungen Dame in einem geschlossenen Raum verbracht hatte. Auch wenn niemand sie dabei beobachtet hatte, als sie die Bibliothek betraten, mussten sie vorsichtig sein, gierte die Gesellschaft doch danach, anstößige Geschichten aufzuspüren. Genau das war das Letzte, was Pagan wollte.


  Alarmiert drehte er sich zur Tür. Scholasticas Nähe schien ihm plötzlich nicht mehr bezaubernd, sondern irgendwie bedrohlich. Es ging etwas von ihr aus, das er nicht genau fassen konnte. Er spürte eine Art von Seelenverwandtschaft, die er so noch nie empfunden hatte, und die ihn ebenso anzog wie beunruhigte. Denn ganz gleich wie faszinierend sie auch war, Scholastica Hornsby konnte nie seine Geliebte werden.


  Der stechende Schmerz, den er bei diesem Gedanken verspürte, war beinahe unerträglich. Überhaupt fühlte er seit Kurzem viel zu viel und zu intensiv, und es gefiel ihm gar nicht. Er hatte immer einen sicheren Abstand zu allem und jedem eingehalten, und entgegen aller Erwartungen war ihm diese junge Frau zu nah gekommen. Fast schien es ihm, als ob sie bis unter seine Haut vordrang und ihn auf die Knie zwang.


  Innerlich fluchend, stieß sich Pagan vom Kaminsims ab. Das ist einfach lächerlich! Egal, was für eine Ausstrahlung sie besaß– ob wahrhaftig oder nur eingebildet–, er verbrachte eindeutig zu viel Zeit damit, über ein Mädchen nachzugrübeln, das er normalerweise gar nicht zur Kenntnis genommen hätte. Offensichtlich wurde es höchste Zeit, dieser unsinnigen Wette ein Ende zu bereiten und den Gewinn einzufahren. Hazard befand sich wahrscheinlich noch unter den Gästen. Pagan musste seinem Freund nur zeigen, wie freundlich Miss Scholastica ihm gesonnen war, und dann würde die ganze Angelegenheit vorbei sein.


  Bei diesem Gedanken zuckte er zusammen, als ob er sich geschnitten hätte, und seine Hände zitterten. Das war in der Tat eine eigenartige Reaktion, und er konnte sie nur auf die ungewöhnliche Art ihrer Beziehung zurückführen. Sie waren weder Freunde noch Geliebte, sondern etwas völlig anderes. Bislang hatte es ihm nie etwas ausgemacht, eine seiner Frauen zu verlassen. Gewöhnlich befiel ihn rasch der Überdruss, sobald die Eroberung vorbei war. Vielleicht lag es genau daran. Er hatte diese Liaison nicht zum Abschluss gebracht und fühlte sich daher unvollständig. Oder genauer gesagt, es fühlt sich unvollständig an, dachte er stirnrunzelnd.


  „Wir sollten besser gehen“, forderte er Scholastica leise auf, die gerade etwas über London äußerte, auf das er gar nicht achtete. Er fühlte sich in die Enge getrieben und eilte so schnell wie möglich aus dem Zimmer. Doch als er die junge Frau in der Absicht, sie mitsamt der Wette loszuwerden, durch die Empfangsräume führte, war Hazard nirgendwo zu entdecken. Als er ein paar Freunde fragte, berichteten sie ihm, dass er ziemlich überstürzt aufgebrochen sei. Er habe etwas von einer Wette geredet.


  Pagan fluchte innerlich.


  Er nahm sie erneut auf eine Spazierfahrt mit, nur um zu beweisen, dass er dazu in der Lage war, nur um zu beweisen, dass sie keine Macht über ihn besaß, genau wie keine Frau jemals Macht über ihn besessen hatte. Und nur um zu beweisen, dass er sich völlig unter Kontrolle hatte, wandte Pagan einige seiner beliebtesten Tricks an. Zum Beispiel fuhr er beiläufig mit einem Finger an ihrem Nacken entlang. Wie erwartet erschauerte sie in hilfloser Erwiderung. Er hatte jedoch nicht damit gerechnet, dass seine eigenen Hände zitterten. Daraufhin beschloss er, seine übliche Masche aufzugeben und einen sicheren Abstand einzuhalten.


  Zunächst war er verärgert, als Hazard nicht zum verabredeten Zeitpunkt erschien, um sich in der Wettangelegenheit geschlagen zu geben. Nach einer Weile verstand er, dass sein Freund nicht das Geld hatte, um ihn auszuzahlen. Und wenn diese Schwierigkeiten ein paar mehr Ausflüge mit Scholastica nötig machten, konnte das einem erwachsenen Mann wie ihm, der auf die dreißig zuging, wohl auch nichts ausmachen. Er war in der Lage, mit einer jungen Frau fertigzuwerden. Vielleicht können wir sogar Freunde sein, überlegte Pagan zu seinem eigenen Erstaunen. Wann immer eine seiner Frauen das vorgeschlagen hatte, war ihm ganz übel geworden. Scholastica war einfach viel interessanter als seine rasch lästig werdenden Liebschaften.


  Je länger er darüber nachdachte, desto mehr wunderte sich Pagan, warum er es überhaupt so eilig hatte, die Wette zu gewinnen. Im Grunde fühlte er sich in ihrer Gegenwart durch und durch zufrieden. Das war ein Zustand, den er seit Monaten, vielleicht auch Jahren vermisst hatte. Es konnte ihm nicht daran gelegen sein, das zu ändern. Außerdem stachelte seine Eitelkeit ihn dazu an, sich seiner uneingeschränkten Macht über das weibliche Geschlecht– und über Scholastica im Besonderen– zu versichern. Er musste den Beweis antreten, dass sie nicht anders als die anderen Frauen war, obgleich alles auf das Gegenteil hindeutete.


  Oh, Gott, wie ich ihn vermisse! stellte Scholastica fest, als sie einen Blick in das Speisezimmer warf. Zahllose Gesichter schauten ihr entgegen, aber keines davon gehörte ihm. Eine tiefe Enttäuschung befiel sie. Plötzlich wurden ihr all der Lärm, die Geschäftigkeit und die vielen Fremden zu viel, ebenso wie der ganze Lebensstil, den sie stets als unbehaglich empfunden hatte. Trotzdem steuerte sie auf den Tisch zu. Gerade in dem Moment lief ihr Halbbruder Godwin um sie herum, um sich zwei Gebäckröllchen von einer Servierplatte zu schnappen und eines davon seinem Bruder zuzuwerfen, der an der anderen Tischseite saß. Godwin stopfte sich die Süßigkeit in den Mund, als ob er verhungern würde.


  Scholastica seufzte. Das freie Denken läuft Amok, dachte sie, während sie Platz nahm und sich einen Überblick über die Gästeschar verschaffte. Darunter waren zwei neue Kerle, die sie breit angrinsten, und zu ihrer Überraschung waren sowohl Miss Rawlings als auch Matilda anwesend. Sie lächelte der alten Freundin zu, die auf das Friedensangebot jedoch mit heftiger Ablehnung reagierte.


  Scholastica starrte auf ihren Teller und sehnte sich so schmerzlich nach Pagan, dass sie am liebsten vom Tisch aufgesprungen wäre. Ausgerechnet einer der bekanntesten Lebemänner des Landes hatte ihr neuen Halt gegeben. Bei diesem paradoxen Gedanken musste sie laut auflachen. Und es lag eine bittere Ironie in der Vorstellung, dass sie vor noch nicht allzu langer Zeit geglaubt hatte, er würde entsetzt vom Tisch der Hornsbys fliehen, wohingegen es nun sie war, die sich weit weg wünschte. Aber wohin? Und wie?


  „Ah, Miss Crosswaithe! Wir haben Sie länger nicht mehr gesehen. Wie läuft es mit der Schule?“ Cubbys fröhliche Stimme übertönte das allgemeine Getöse.


  Matilda schürzte die Lippen, um ihrem Missfallen Ausdruck zu verleihen. „So gut, wie es eben gehen kann, wenn man den Mangel an Unterstützung in Betracht zieht“, erwiderte sie und warf Scholastica einen bitterbösen Blick zu.


  Scholastica hob den Kopf. Dieser Tadel war alles andere als gerecht, denn schließlich war es Matilda gewesen, die ihrer Freundschaft mit ihren groben Lügen über Pagan ein Ende gesetzt hatte. Und noch dazu unternahm sie keinen Versuch, es wiedergutzumachen. Offenkundig hegte sie nach wie vor feindselige Gedanken gegen den Duke und ihre alte Freundin.


  Obwohl Scholastica sich ärgerte, reagierte sie nicht auf den Vorwurf, da sie am Tisch keine persönlichen Auseinandersetzungen führen wollte. Matilda schien anderer Auffassung zu sein, denn als Scholastica nicht antwortete, warf sie ihr erneut einen zornigen Blick zu und drehte sich mit einem angeekelten Schnaufen wieder zu Cubby um. „Ich habe lange genug geschwiegen, Mr Hornsby. Aber um meiner eigenen Integrität willen sehe ich mich dazu nicht länger imstande.“


  „Was meinen Sie damit?“, erkundigte sich Cubby leicht verwirrt. Scholastica versuchte, Matilda mit einem Zeichen Einhalt zu gebieten, doch die ehemalige Mitstreiterin war in ihrem Zorn nicht mehr zu bremsen.


  „Sir, ich würde gern wissen, wie Sie diese … diese Affäre zwischen Ihrer Tochter, Ihrem eigenen Fleisch und Blut, und einem Aristokraten billigen können, der dafür bekannt ist, Frauen nur zu benutzen und zu beleidigen? Wie können Sie es dulden, dass sie sich auf einen solchen Mann einlässt?“


  Totenstille breitete sich bei denen aus, die nah genug saßen, um Matildas anklagende Rede mit angehört zu haben. Sogar Scholasticas normalerweise stets lärmende Geschwister warteten schweigend auf Cubbys Antwort. Jeder wusste, dass er nicht gern getadelt wurde, und jene, die seine Gunst genossen, wagten nicht, ihn offen zu kritisieren. Selbst Scholastica war so sprachlos über den Wutausbruch ihrer vermeintlichen Freundin, dass sie den Atem anhielt.


  „Nun, ich denke, Scholastica hat ihren eigenen Willen, meinen Sie nicht?“, erwiderte Cubby, und aus der Menge war ein kollektiver Seufzer der Erleichterung zu vernehmen.


  Matilda wusste die ihr gewährte Verschonung jedoch nicht zu schätzen und setzte ihre Attacke ohne nachzudenken fort. „Eigener Wille? Sie denkt nicht mehr klar, sondern wird von Gefühlen beherrscht. Sehen Sie das denn nicht? Sie liebt diesen Mann!“


  „Das reicht, Matilda!“, wies Miss Rawlings ihre aufgebrachte Tischnachbarin in die Schranken.


  Bevor Cubby antworten konnte, hatte Scholastica sich wieder gefangen. „Du brauchst hier nicht von mir zu sprechen, als ob ich nicht anwesend wäre“, sagte sie und sah Matilda direkt an. „Um genau zu sein, brauchst du nie wieder von mir zu sprechen.“ Sie erhob sich und verließ so würdevoll wie möglich den Raum. Hinter ihr entlud sich der Streit.


  Sie schlüpfte in die Bibliothek, in der zu dieser Tageszeit himmlische Ruhe herrschte, ging mit weichen Knien zum nächsten Stuhl und ließ sich aufatmend darauf nieder. Ihr Herz schlug noch immer wie wild. Alles schien sich in ihrem Kopf zu drehen, als wäre sie gerade von einer außer Kontrolle geratenen Kutsche angefahren worden. Doch es war die Wahrheit, die sie plagte, eine Wahrheit, die sie sich erst jetzt ganz eingestand: Sie liebte den berühmt-berüchtigten Duke.


  All den ernsten jungen Denkern, die sich um ihren Vater versammelten, war es nicht gelungen, auch nur im Mindesten ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und ausgerechnet einer der berüchtigtsten Lebemänner hatte es geschafft, ihr Interesse und ihre Leidenschaft zu wecken und ihr Herz zu rühren.


  Scholastica seufzte tief, denn sie hätte sich gewiss keinen ungeeigneteren Gentleman heraussuchen können, wenn es um die Erwiderung ihrer Gefühle ging. Jeder wusste, dass die Frauen in Pagans Leben einander die Klinke in die Hand gaben, und sie war nicht so naiv zu glauben, dass seine gegenwärtige Gunst eine lang anhaltende Leidenschaft versprach.


  Für Pagan war ihre Bekanntschaft nur ein weiteres Intermezzo, für sie hingegen war es Liebe. Wie sollte sie mit diesem Wissen umgehen? Scholastica war stolz darauf, eine kluge junge Frau zu sein, aber in diesem Fall schien ihr Verstand bedauerlicherweise zu versagen, genau wie Matilda es ihr vorgeworfen hatte. Denn wie konnte sie weiter ihre leichtsinnigen Gefühle hegen? Wie konnte sie diese folgenschweren Empfindungen zulassen, wenn sie zu einem bitteren Ende verdammt waren?


  Scholastica war keine Person, die einfach tatenlos zusah, wie das Leben an ihr vorbeizog, und sie war auch nicht besonders vorsichtig. Daher war ihr klar, dass sie ihre Gefühle nicht einfach übergehen konnte, denn sie waren etwas Gutes und Wunderschönes. Folglich traf sie rasch eine Entscheidung. Egal, was später passieren mochte, sie musste den Tag nutzen, die Gelegenheit beim Schopfe packen und sie so lange wie möglich festhalten. Überzeugt von der Richtigkeit ihres Entschlusses erhob sie sich, als ob sie in die Arme ihres Geliebten laufen wollte, hielt jedoch sogleich inne, da eine andere Wahrheit ihren Elan dämpfte.


  Sie war nicht wirklich Pagans Geliebte. Um genau zu sein, hatte sich der berüchtigtste Verführer des Landes in den letzten Tagen alles andere als verwegen verhalten. Matilda hatte sie gewarnt, dass der Mann nichts anderes wollte, als ihr die Unschuld zu rauben und ihren guten Namen zu ruinieren. Bislang jedoch hatte der Mann zu Scholasticas Enttäuschung nicht mehr getan, als sie zu küssen.


  Möglicherweise geht er angesichts meiner Unerfahrenheit langsam vor, sann sie nach. Oder vielleicht hatte sie aufgrund ihrer mangelnden Erfahrung ein wichtiges Signal von ihm übersehen! Der Gedanke alarmierte sie, denn ihr wurde bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, wie man sich in Herzensangelegenheiten verhielt. Ihrer breiten Bildung zum Trotz, war sie genau auf dem Gebiet unbewandert, das für die meisten jungen Frauen als einziges auf dem Lehrplan stand: wie man einen Mann anlockte.


  Scholastica stöhnte, als sie sich bewusst machte, wie wenig sie über die typisch weiblichen Fachgebiete wusste. Sie konnte nicht anständig nähen, hatte nie ein Instrument erlernt und sich niemals für die neueste Mode interessiert. Was sollte sie tun? Glücklicherweise siegte ihr gesunder Menschenverstand rasch über ihre momentane Panik. Schließlich hatte sie schon längst Pagans Aufmerksamkeit erregt. Nun galt es nur noch, die Intimität zwischen ihnen voranzutreiben. Unglücklicherweise hatte sie keine Ahnung, wie sie das bewerkstelligen sollte.


  Erneut gewann ihre Vernunft die Oberhand über ihre Verunsicherung, und sie erinnerte sich, wo sie sich sonst Rat holte, wenn ihr eine wissenschaftliche, philosophische oder literarische Frage keine Ruhe ließ. Selbstverständlich schaute sie in Büchern nach. Und zufällig befand sie sich gerade in der Bibliothek, in der Cubby eine enorme Menge an Schriften zu den verschiedensten Themen aufbewahrte. Gewiss würde sie hier Hilfe finden.


  Beherzt begann Scholastica mit der Suche, verlor jedoch bald wieder den Mut. Obgleich sie ein paar sehr eindeutige französische Werke fand– einige sogar mit Abbildungen–, kam ihr die Lektüre nicht besonders ergiebig vor. Schon zuvor hatte sie einen Blick in solche Schriften geworfen, aber es schien ihr nicht das Richtige zu sein, sofern sie Pagan nicht direkt auf den Schoß hüpfen wollte. Irgendwie konnte sie es sich nicht vorstellen, auch wenn der Gedanke, in derlei Aktivitäten verwickelt zu sein, wie sie auf diesen Seiten dargelegt wurden, ihren Puls schneller schlagen ließ.


  Die erotischen Werke zur Seite schleudernd, setzte Scholastica ihre Suche fort und fand nach einer Weile ein Buch, das Strategien gegen weibliche List enthielt. Diesen Ratgeber gedachte sie für ihre Zwecke zu nutzen. Zufrieden lächelnd zog sie den Band an sich. Gewiss musste sie nur die Methoden beherzigen, an denen der Autor Anstoß nahm, und schon würde ihr der berühmt-berüchtigte Duke zu Füßen liegen!


  Oder wenigstens in ihren Armen.


  5. KAPITEL


  Nach einem Abend, den sie lesend verbracht hatte, fühlte sich Scholastica besser für die bevorstehende Aufgabe gerüstet. Zunächst stand ein neues Kleid auf dem Programm. Obwohl tief ausgeschnittene Kleider weit verbreitet waren, um die weiblichen Vorzüge zu betonen, hatte sie niemals die Notwendigkeit gesehen, ihre Brüste wegen eines vorübergehenden Modestils oder aus irgendeinem anderen Grund teilweise zu entblößen. Nun jedoch schien es ratsam, alle Möglichkeiten zu nutzen, um erfolgreich ans Ziel zu gelangen. Und da in ihrer Garderobe nichts Geeignetes vorhanden war, sah sie sich gezwungen, Lady Byford zu fragen. Seit Kurzem war die ältere Dame bei Cubbys Gesellschaften zugegen. Ihr Interesse schien jedoch weniger den Diskussionen als einem der anderen Gäste zu gelten, einem jungen Dichter, der halb so alt wie sie war.


  Bereitwillig hatte Lady Byford ein Kleid für die Liebesangelegenheit herausgesucht, und Scholastica hatte die Leihgabe erfreut entgegengenommen. Das Kleid war burgunderrot, ein tiefer Ton, der dunkler war als das, was sie normalerweise trug. Das Kleid aus hauchdünner Seide lag eng am Körper an. Als Scholastica das Mieder betrachtete, das den Blick auf wohlgerundete Brüste freigab, die beinahe den Stoff zu sprengen schienen, beschloss sie eine Stola umzulegen, die sie vorn mit einer Brosche fixierte. Schließlich war ihr nicht daran gelegen, dass die ganze Welt sie so sah, sondern nur ein ganz besonderer Gentleman.


  Unglücklicherweise hatte eben dieser Gentleman ihr keinen Besuch abgestattet und sie auch nicht darüber informiert, wo er sich gerade aufhielt. Doch Lady Byford versicherte ihr, dass er sich an diesem Abend im Marine Pavilion einfinden würde. Der Prinzregent hielt sich in der Stadt auf, und jeder, der Rang und Namen hatte, würde dort sein. Natürlich hatte Scholastica keine Einladung, aber Lady Byford, die das nötige gesellschaftliche Ansehen genoss, bot sich freundlicherweise an, sie zu begleiten.


  Obwohl es ihr erster Besuch im Palais des Prinzregenten war, kannte Scholastica die Geschichte des Gebäudes so gut wie jeder andere Einwohner. Das ehemalige Bauernhaus, das der Prinzregent früh erworben hatte, nachdem er seine Vorliebe für das Küstenstädchen entdeckt hatte, war 1787 komplett umgebaut worden und hatte sich in die große klassizistische Villa verwandelt, auf die Scholastica jetzt zuging. Vermutlich war sie einmal geschmackvoll in französischem Stil ausgestattet worden, doch als man 1801 mit dem Bau fortfuhr, spiegelte der Pavilion bald die Leidenschaft des Prinzen für alles Chinesische wider. Es gingen Gerüchte um, wonach weitere Umgestaltungen geplant waren, bei denen John Nash dem Gebäude ein exotischeres Aussehen verleihen sollte.


  Da Scholastica nie zuvor im Inneren gewesen war, konnte sie beim Anblick der Fülle an chinesischer Lackmalerei und dem Überfluss an glänzender Seide nur mit offenem Mund staunen. Doch die Wunder der Innenausstattung hielten ihre Aufmerksamkeit nicht lange gefangen. Sie schlug Lady Byfords Warnungen, nicht zu ungeduldig an die Sache heranzugehen, in den Wind und suchte unverzüglich die elegante Menschenmenge nach Pagan ab. Schließlich entdeckte sie ihn, und seine vornehme Erscheinung– im schwarzen Abendfrack und mit einem strahlend weißen Krawattentuch, das besonders modisch gebunden war– ließ den auffallenden Prunk der Räumlichkeiten absonderlich erscheinen.


  Erneut bestaunte sie diesen Mann, den sie noch vor Kurzem für einen faulen, frivolen Flegel gehalten hatte und der ihr nun als der vernünftigste Mann weit und breit vorkam. War sie die Einzige, die das bemerkte? Fiel außer ihr niemandem auf, was für ein ungewöhnlicher Verstand und was für eine freiheitliche Gesinnung sich hinter seiner lässigen Fassade verbargen?


  Scholastica war nicht so eingebildet, das zu glauben. Dennoch meinte sie aufgrund dieses Wissens eine Art Anspruch auf ihn zu haben. Dieses Gefühl ging mit einem sehnsüchtigen Verlangen einher, wie sie es zuvor nie gespürt hatte.


  Bedauerlicherweise schien das Objekt ihrer Bewunderung ganz und gar nicht erfreut, sie zu sehen. Mehr noch, er verhielt sich so abweisend, wie er es generell in letzter Zeit getan hatte. Fortwährend blickte er sich um, als suchte er im Gedränge nach jemand anderem. Scholastica befiel eine beinahe schmerzhafte Eifersucht, die erst nachließ, als er etwas wie „Dieser verfluchte Hazard. Wo zum Teufel steckt er?“, murmelte.


  Und nicht nur dass Pagan ausschließlich am Verbleib seines Freundes interessiert schien, es erwies sich als ausgesprochen schwierig für Scholastica, mit ihm allein zu sein. Wie schafften es all die legendären Damen der Gesellschaft, solche Rendezvous zu arrangieren? Flirten ist harte Arbeit, dachte Scholastica und sehnte sich nach einem Glas Wein, um ihren trockenen Mund zu kühlen. Sie war versucht, einen ihrer Bewunderer zu bitten, ihr eines zu bringen. Aber Pagan, der sich ihr gegenüber alles andere als fürsorglich verhielt, vertrieb jeden, der zu nahe kam, mit einem finsteren Blick.


  Als sie das erkannte, gelang es ihr schließlich, ihn zum Tanzen zu bewegen. Denn obgleich ihr listiges Verhalten nicht im Blut lag, bemerkte Scholastica rasch, dass Pagan sie sofort auf die Tanzfläche zog, sobald sie einem der anderen Gentlemen zulächelte, die sich ihr näherten.


  Natürlich war es wundervoll, in seinen Armen zu liegen und die Wärme seines Körpers so dicht an ihrem zu spüren.


  Außerdem war der Duke weder ein stolpernder Tölpel noch ein Schwätzer, der sich auf der Tanzfläche als unbeholfen erwies. Geschmeidig, selbstbewusst und elegant bewegte Pagan sich mit einer männlichen Anmut, die ihr fast den Verstand raubte. Eine ganze Weile konnte Scholastica ihn einfach nur ansehen, wobei sie hoffte, dass es nicht wie verzückte Bewunderung wirkte. Schließlich besann sie sich wieder ihrer Aufgabe, holte tief Luft und klimperte mit den Wimpern, was sie für ein kokettes Verführungsmanöver hielt.


  Prompt wurde sie für ihre Bemühungen belohnt, denn Pagan schien sie plötzlich aufmerksam zu betrachten. Scholastica hielt den Atem an, als er sich zu ihr herunterbeugte, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Unglücklicherweise war es nicht die Reaktion, die sie sich erhoffte hatte. „Ist Ihnen etwas ins Auge gekommen?“, erkundigte er sich.


  „Nein“, erwiderte Scholastica verärgert.


  „Entschuldigen Sie, aber Sie blinzeln die ganze Zeit. Vielleicht benötigen Sie eine Brille?“, schlug Pagan vor.


  „Nein“, widersprach Scholastica erneut. „Ich versichere Ihnen, dass ich hervorragend sehe. Vielleicht lässt Ihr eigenes Sehvermögen Sie im Stich!“ Am liebsten hätte sie sich für diese spöttische Bemerkung auf die Zunge gebissen. Für ihr Vorhaben war es sicher nicht hilfreich, seine Eitelkeit zu verletzten. Und als sie den Walzer beendet hatten und alles viel zu schnell vorbei war, schien die vertraute Stimmung des Tanzes wie weggeblasen.


  Scholastica wurde es mehr und mehr bewusst, dass Frauen Schwerstarbeit leisteten, um in Sachen Romantik Erfolg zu haben. Wahrscheinlich hatte es doch etwas für sich, wenn den Töchtern ein paar weibliche Listen beigebracht wurden. Nach dem katastrophalen Scheitern ihrer letzten Bemühung benötigte sie mehr als eine Viertelstunde, um Pagan davon zu überzeugen, dass sie ihn dringend unter vier Augen sprechen müsse. Anstatt sich über die Möglichkeit, mit ihr allein zu sein, zu freuen, schaute er sie wie ein leidgeprüfter Bruder an, sodass Scholastica grundsätzliche Zweifel an seiner Haltung ihr gegenüber kamen.


  Als sie schließlich ein abgelegenes Zimmer erreichten, so intim wie möglich in den weitläufigen Räumlichkeiten des Pavilion, setzte sich Scholastica auf die Ecke eines Sofas mit Lackverzierungen im asiatischen Stil und bemühte sich, verführerisch zu gucken. Pagan schien sich jedoch mehr für das Dekor zu interessieren, das ihn umgab, sodass sie enttäuscht die Stirn runzelte. Der Kuss in Cubbys Morgenzimmer schien eine Ewigkeit zurückzuliegen. Wodurch hatte sie Pagans Interesse geweckt, außer dadurch, dass sie ihn unverzeihlich lange hatte warten lassen?


  Offenkundig waren diese Dinge zwischen Männern und Frauen viel komplizierter, als sie es sich jemals vorgestellt hatte. Scholastica ließ sich jedoch nicht entmutigen und beschloss, einen ihrer neu erlernten Tricks anzuwenden. Vielleicht half ihr die uralte Sprache des Fächers weiter. Leider fühlte sie sich in dieser Sprache alles andere als heimisch. Sie hatte Latein, Griechisch und Französisch gelernt und konnte überdies ein paar Brocken Deutsch und Italienisch. Das bislang unnütze Accessoire als Ausdrucksmittel zu verwenden, war ihr nie in den Sinn gekommen. Allerdings hatte Lady Byford sie darüber aufgeklärt und ihr eine Ahnung von der Handhabung vermittelt.


  Scholastica breitete einen der herumliegenden Fächer aus und begann vorsichtig, damit zu wedeln. Schon bald schien es für sie Anlass zu Hoffnung zu geben, denn Pagan wurde darauf aufmerksam. Er schaute sie sehr sonderbar an und trat direkt auf sie zu. Ich habe Erfolg, dachte Scholastica leichtsinnigerweise und staunte ihn überrascht an, als er ihr das Accessoire aus der Hand nahm.


  „Was zum Teufel machen Sie da mit dem Ding?“, fragte er, ließ den Fächer zuschnappen und warf ihn auf das Sofa.


  Vielleicht liegt ein Missverständnis vor, überlegte Scholastica. Offenkundig hatte er ihre Botschaft als „Nimm meinen Fächer und lege ihn nieder“ interpretiert. Sie runzelte die Stirn und war einen Moment verlegen, als Pagan vor ihr auf und ab schritt. Wenn sie doch nur gewusst hätte, wie sich „Nimm mich und lege mich nieder“ signalisieren ließ.


  Allmählich gingen ihr die Ideen aus, und Pagan wirkte immer ungeduldiger. „Wollen Sie mich weiter auf die Folter spannen, oder wären Sie so freundlich, mich darüber aufzuklären, weshalb Sie mich unbedingt unter vier Augen sprechen wollen?“, fragte er, und Anspannung lag in seinen attraktiven Gesichtszügen.


  Unfähig, ihm direkt in die dunklen Augen zu sehen, schüttelte Scholastica den Kopf und blickte zu Boden. Dabei wurde ihr glücklicherweise bewusst, dass ihre Stola noch immer den verwegenen Ausschnitt bedeckte. Und jetzt, wo sie alleine waren und all ihre anderen weiblichen Tricks nicht geholfen hatten, schien es an der Zeit, sozusagen die schweren Geschütze aufzufahren.


  Verstohlen löste Scholastica die Brosche und ließ die Stola hinuntergleiten, doch zu ihrer großen Enttäuschung schaute Pagan sie nicht einmal an. Erneut bemühte sie sich, verführerisch zu gucken. Sie holte tief Luft und weitete die Augen wie Lady Byford es ihr gezeigt hatte, auch wenn sie sich dabei merkwürdig vorkam.


  „Ist alles mit Ihnen in Ordnung“, erkundigte sich Pagan und zog seine dunklen Brauen zusammen. „Haben Sie etwas Falsches gegessen?“


  Erzürnt stand Scholastica auf. Sie hatte genug von den vergeblichen weiblichen Listen. „Nein! Sie sind daran schuld, Sie Scharlatan! Sie Schwindler! Berühmt-berüchtigter Duke, von wegen! Euer Gnaden, Sie sind eine Fälschung!“ Sie ergriff den weggeworfenen Fächer und schlug ihm damit gegen die breiten Schultern– Schultern, die offensichtlich für die Arme jeder anderen Frau außer den ihren reserviert waren.


  „Was zum Teufel schreien Sie hier herum?“, wollte Pagan wissen, den ihre Hiebe nicht weiter zu stören schienen.


  „Wenn Sie in den Augen der feinen Kreise den idealen Verführer verkörpern, ist es verwunderlich, dass nicht alle müde auf den Knien liegen und sich nach ein wenig Aufregung sehnen!“, erwiderte Scholastica. „Vermutlich sind nicht nur die Gerüchte über Ihr Waisenhaus haltlos, sondern Ihr ganzer Ruf ist unbegründet.“


  „Wovon reden Sie?“, fragte Pagan verärgert.


  „Sie wollen ein Frauenheld sein und haben dennoch nicht die geringsten Anstalten unternommen, mich zu verführen“, warf Scholastica ihm vor und kreuzte die Arme vor der Brust.


  Pagan schaute sie entgeistert an. „Dachten Sie, ich würde Sie hier im Pavilion in aller Öffentlichkeit verführen?“


  „Warum nicht? Hier haben doch viele Liebende ihre Rendezvous.“


  „Wir sind keine Liebenden!“, erwiderte er aufgebracht.


  „Daran müssen Sie mich nicht erinnern! Das haben Sie im Laufe dieses Abends mehr als deutlich gemacht, während ich mich mit all diesen lächerlichen weiblichen Tricks zum Narren gemacht habe! Verführerische Blicke! Klimpernde Wimpern!“ Wütend warf Scholastica sowohl die Stola als auch den Fächer zu Boden. „Heute Abend habe ich gegen alles gehandelt, woran ich glaube. Und wozu das alles? Eine äußerst demütigende Erfahrung! Aber es war überaus lehrreich und hat mich in der Überzeugung bestärkt, dass Frauen sich erniedrigen, wenn sie ein solches Verhalten an den Tag legen. Dieses geheimnisvolle Paarungsverhalten muss ein für alle Mal abgeschafft werden, wenn Männer und Frauen sich jemals auf Augenhöhe begegnen wollen!“


  Scholastica unterbrach ihre leidenschaftliche Ansprache, um Pagan anzusehen, doch er starrte auf ihr Mieder, oder genauer gesagt dahin, wo sich normalerweise ihr Mieder befand. Heute Abend gewährte ihr Ausschnitt einen freien Blick auf ihre Brüste, die beinahe aus der burgunderfarbenen Seide hervorsprangen. Seine Aufmerksamkeit schien ganz und gar davon gefangen. Als er den Kopf hob, sodass sich ihre Blicke trafen, stockte Scholastica der Atem. In seinen Augen lag ein dunkles, wildes und verführerisches Funkeln.


  „Das haben Sie alles für mich getan?“, fragte er, und seine Stimme klang so tief und köstlich, dass Scholastica die Worte am liebsten mit der Zunge aufgeleckt hätte.


  Sie nickte langsam und überlegte plötzlich, weshalb sie so hart daran gearbeitet hatte, in ihm die schlummernde Bestie zu wecken, denn Pagan erschien ihr plötzlich wie ein gefährliches Tier, dunkel, bedrohlich und lüstern. Er trat auf sie zu, und Scholastica wollte fast zurückweichen, doch sein Blick hielt sie gefangen.


  „Ich fürchte, das war ein bisschen zu viel des Guten, Liebling. Du brauchst nur zu atmen und schon begehre ich dich“, sagte er langsam. Nun stand er direkt vor ihr, nur noch Zentimeter entfernt, und Scholastica schaute ihn aus großen Augen an. „Nein, alles, was du tun musst, ist da sein“, sagte er und umfasste sie.


  Diesmal war es kein vorsichtiges Umwerben. Er schlang die Arme um sie und zog sie fest an sich, während er den Kopf senkte und sie küsste. Heiß, wundervoll und leidenschaftlich. Scholastica konnte kaum mehr atmen, so überwältigend wirkte der Kuss auf ihre Sinne. Doch da sie nie ein zurückhaltendes Mädchen gewesen war, schlang sie die Arme um ihn und erwiderte seine feurige Leidenschaft so gut sie konnte.


  Während er sie an sich drückte, ließ er die Hände ihren Rücken hinuntergleiten, und sie spürte seine offenkundige Erregung. Sie gab einen leisen Protestlaut von sich, als er seine Lippen von ihrem Mund nahm. Doch er begann sofort, ihren Hals zu liebkosen und ihre Haut bis zu den hervorquellenden Brüsten mit Küssen zu übersäen. Seine Lippen hier zu spüren, ließ sie nach Luft japsen, und ihr entfuhr ein Stöhnen, als er einen Finger in das Mieder gleiten ließ, um über eine ihrer aufgerichteten Brustwarzen zu streicheln.


  „Pagan!“, flüsterte sie. Die Empfindungen waren zu neu, zu überwältigend. Sie wich ein paar Millimeter zurück.


  „Was? Ist es nicht das, was du wolltest?“, fragte er. Er schaute sie mit seinen dunklen Augen an, und Scholastica versuchte, zur Besinnung zu kommen. Warnte er sie oder versuchte er, sie zu vertreiben? Verunsichert blinzelte sie ihn an. Handelte es sich nur um eines von seinen Spielchen? Aber wenn dem so war, warum ging sein Atem dann ebenso rasch wie der ihre? Warum war sein Gesicht gerötet und sein Körper erregt?


  Als jemand am Türgriff rappelte, ließ er sie los. Scholastica wäre beinahe zu Boden gefallen, wenn er sie nicht gleich wieder mit seinen kräftigen Armen umfasst hätte. Offensichtlich hatte er die Tür hinter ihnen abgeschlossen. Mit einem Schlag wurde ihr wieder bewusst, in welcher Umgebung sie sich befanden. War ihre Kühnheit zu überstürzt gewesen? Möglicherweise hatte Pagan recht, wenn er sie nicht hier im Pavilion verführen wollte, wo sie allen möglichen Unterbrechungen ausgesetzt waren.


  „Wir müssen aufhören. Und zwar sofort“, sagte Pagan, als ob er ihre Gedanken in Worte fassen würde. Er holte ganz tief Luft und entfernte sich weiter von ihr, als es der Anstand verlangte. „Du bist dafür zu klug und zu sehr deinen Idealen verpflichtet.“


  Scholastica stellte sich gerade hin. „Ich hatte nie etwas gegen Liebe einzuwenden“, erwiderte sie. „Es war dein Ruf, der mich zögern ließ.“


  Sie sah das überraschte Aufleuchten in seinen Augen, gefolgt von einem dunklen und undefinierbaren Funkeln, bevor er wieder einen beherrschten Eindruck machte. „Nun, ich glaube, ich bin kein solcher Freigeist“, murmelte er.


  Als sie ihn nur verständnislos anstarrte, begann er leise und tief zu fluchen. „Willst du wissen, warum ich dich umworben habe? Warum ich mit dir Spazierfahrten unternommen habe? Weil ich mit jemandem darum gewettet habe.“


  Fassungslos starrte Scholastica ihn an. „Was?“


  „Hazard hat gewettet, mir würde es nicht gelingen, eine Frau zu verzaubern, die er aussucht. Er hat beobachtet, wie du die Flugblätter verteilt hast, und seine Wahl fiel auf dich“, erläuterte Pagan mit barscher Stimme.


  Scholastica riss sich zusammen und hob das Kinn. „Nun gut, dann sollten wir diesen Hazard finden und die Sache ein für alle Mal aus der Welt schaffen, nicht wahr?“


  Pagan schüttelte nur den Kopf. „Er ist nicht hier“, erwiderte er stirnrunzelnd. „Und du solltest auch nicht hier sein.“


  Als würde sie seine lässige Gestik imitieren, zuckte Scholastica mit den Schultern. „Ich fürchte, dass Sie eine zu geringe Meinung von mir haben, Euer Gnaden“, sagte sie. Es gelang ihr, sich an ihm vorbeizuschlängeln und die Tür zu öffnen, ohne die Fassung zu verlieren, obwohl seine Erklärung sie tief getroffen hatte. Schnellen Schrittes entfernte sie sich.


  Wie demütigend die Erkenntnis ist, dass ich nicht besser bin als all die unvernünftigen Frauen, die ich so lange verachtet habe! Sie hatte sich selbst für überlegen gehalten, und nun hatte sich herausgestellt, dass sie genauso anfällig auf eine geschmeidige Stimme und ein attraktives Gesicht reagierte. Und noch viel schlimmer war die Einsicht, dass diese anderen Frauen viel erfolgreicher waren. Sie hingegen schien von ihrer eigenen Weiblichkeit so losgelöst zu sein, dass es ihr noch nicht einmal gelang, einen Mann wie den Duke zu verführen, der für seine verruchten Vorlieben bekannt war.


  Sie war gründlich abgewiesen worden, und dennoch sagte ihr eine weibliche Intuition, dass Pagan nicht so gleichgültig auf sie reagierte, wie es den Anschein hatte. War das naiv? Klammerte sie sich nur an eine unbegründete Hoffnung? Sie hörte, wie er hinter ihr herrief, vermied es jedoch, sich nach ihm umzudrehen und suchte in der Menge nach Lady Byford.


  „Ah, Scholastica!“ Ihre Ladyschaft begrüßte sie mit einem erfreuten Lächeln. Sie beugte sich nah heran und flüsterte hinter ihrem Fächer: „Wie ist es gelaufen?“


  „Ganz furchtbar“, gab Scholastica zu. „Ich glaube, für ihn bin ich jetzt gestorben.“


  „Ach du liebe Zeit!“ Lady Byford nahm sie tröstend in die Arme, und Scholastica fühlte sich von erdrückenden Brüsten und penetrantem Parfüm umgeben. Als sie sich aus der Umarmung der wohlmeinenden Frau gelöst hatte, holte sie tief Luft.


  „Sie sind jung und schön, und Penhurst ist ein außergewöhnlicher Fall, besonders in letzter Zeit. Bekanntermaßen ist er sehr egoistisch, und selbst seine Geliebten kümmern ihn nicht ernsthaft. Also ist es vielleicht besser so. Sie sollten keine weitere Zeit darauf verschwenden, sich seinetwegen zu grämen, sondern sich lieber jemandem zuwenden, der Ihre Beachtung erwidert“, erklärte Lady Byford, während sie die Menge musterte, als ob sie bereits nach einem Ersatz Ausschau hielte.


  Scholastica wollte gerade Einspruch erheben, als Lady Byford ihr sichtlich erstaunt über die Schultern starrte. „Euer Gnaden“, sagte sie und senkte ehrfürchtig den Kopf.


  Scholastica drehte sich um und sah Pagan, der mit bedrohlicher Miene hinter ihr stand. „Sie haben sie also hierher gebracht?“, fragte er Lady Byford vorwurfsvoll.


  Als die ältere Frau nur belustigt lächelte, verfinsterte sich seine Miene noch weiter. „Nun, dies hier ist kein geeigneter Ort für sie, wie Sie nur zu genau wissen. Daher rate ich Ihnen, sie umgehend nach Hause zu bringen.“


  „Verzeihen Sie, aber Euer Gnaden haben keinerlei Befugnis, darüber zu bestimmen, wie ich mich verhalte oder wo ich mich aufhalte!“, erklärte Scholastica, drehte sich von ihm weg und stand mit einem Mal Angesicht zu Angesicht mit einer Person, die noch mächtiger– und letztlich noch gefährlicher war.


  „Hör mal, Pagan, wer ist denn diese reizende Dame, die sich so über dich zu ärgern scheint?“, erkundigte sich der Prinzregent, während Scholastica ihn aus großen Augen ansah.


  „Königliche Hoheit! Wie gut Sie heute Abend aussehen“, begrüßte ihn Pagan und schob sich zwischen Scholastica und den Regenten. Er hatte wieder seine lässige Haltung angenommen, dennoch bemerkte Scholastica seine Anspannung, während er sie beschützend am rechten Ellbogen fasste. „Sir, darf ich Ihnen Miss Scholastica Hornsby vorstellen? Und Lady Byford kennen Sie natürlich.“


  Von Lady Byford angestupst, knickste Scholastica, derweil der Prinzregent leicht sein Respekt einflößendes Haupt senkte. „Es ist mir ein Vergnügen, meine Liebe“, sagte er freundlich lächelnd, doch Scholastica wusste, dass sich hinter dem warmherzigen Äußeren ein lüsternes Herz verbarg, das ebenso berüchtigt war wie das des Duke, aber dem es weit weniger um ihre Person ging.


  „Was für ein glücklicher Zufall, dass wir Sie treffen, Königliche Hoheit“, sagte Pagan und lächelte charmant. „Ich hatte bereits gehofft, Ihnen Miss Hornsby heute Abend vorstellen zu können. Das war der eigentliche Grund, weshalb wir gekommen sind“, erklärte er, während er Scholastica onkelhaft einen Arm tätschelte.


  „Ach, wirklich?“, erwiderte der Prinz und beäugte sie derartig lüstern, dass Scholastica sich unbehaglich fühlte.


  „Ja, Miss Hornsby ist eine große Verfechterin der Frauenrechte, und ich erzählte ihr, dass Sie sich vielleicht für ihre Ansichten interessieren würden“, erläuterte Pagan, während Scholastica ihn erstaunt anblinzelte.


  Eine schmerzverzerrte Miene löste das lüsterne Grinsen des Prinzregenten ab. „Wirklich?“


  „Ja, Miss Hornsby hat dazu beigetragen, dass hier in Brighton eine Schule für Mädchen eingerichtet wird. Sie hat viele eigene Ideen und Vorstellungen, die sich vor allem auf die Bildung und die Rechte von Frauen beziehen“, fuhr Pagan fort.


  Der Prinzregent wirkte entsetzt und dann misstrauisch. „Eine Lehrerin? Nein, also wirklich, Pagan“, sagte er und warf dem Duke einen durchtriebenen Blick zu.


  „Ja, Sir“, erwiderte Pagan. „Ich weiß, dass man es kaum glauben kann, wenn man jemanden, der so jung ist, vor Augen hat. Aber ich habe ein solches Vertrauen in ihre Konzepte, dass ich beabsichtige, nach ihren Vorstellungen eine weitere Schule in London zu gründen“, erklärte er ruhig.


  Scholastica vernahm Lady Byfords erstauntes Raunen, sah die schockierte Miene des Prinzregenten und war sich sicher, einen ähnlich überraschten Eindruck zu machen. Pagan wollte eine Schule gründen? Ihretwegen? Hatte Lady Byford nicht gerade erst verkündet, dass er sich niemals um eine Frau bemühte? Plötzlich war es, als ob die Begegnung in dem abgelegenen Nebenraum nie stattgefunden hätte, als ob er die vernichtenden Worte nie ausgesprochen hätte. Ein Gefühl grenzenloser Wärme erfüllte ihr Inneres. Sie wusste nicht, was dies alles zu bedeuten hatte, aber der berühmt-berüchtigte Duke hatte ein für alle Mal ihr Herz erobert.


  Ohne auf die Reaktion seiner Zuhörer zu achten, fuhr Pagan unbekümmert fort: „Ich bin mir sicher, dass Sie unsere Ausbildungspläne sehr erhellend und vorausschauend finden würden, besonders wenn man Ihre exzellente Bildung in Betracht zieht, Sir.“


  „Aber ich bin ein Mann!“, protestierte der Prinzregent entrüstet.


  „Ja, natürlich, doch Frauen können ebenfalls denken, Königliche Hoheit“, betonte Scholastica. „In der Tat können wir …“


  Alarmiert unterbrach der Prinzregent ihre Rede. „Ja, dessen bin ich mir sicher. Nun, dann leben Sie wohl, Miss!“, verabschiedete er sich in einer Weise, die das Gegenteil zum Ausdruck brachte, und floh ihre Gegenwart. Scholastica hörte ihn nur noch vor sich hinmurmeln: „Der berüchtigte Duke gründet eine Schule für Frauen! Unglaublich, einfach unglaublich.“


  Scholastica hätte am liebsten gelacht, so groß war ihre Freude, und so amüsant wirkte die Flucht des Prinzregenten auf sie. Doch dann bemerkte sie, dass Pagan sich zu Lady Byford umgedreht hatte, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Die ältere Dame führte Scholastica sofort in Richtung der Türen, als ob sie mittlerweile überzeugt wäre, dass der Marine Pavilion kein geeigneter Aufenthaltsort für ihren Schützling war. Scholastica konnte dem nur zustimmen, denn sie musste sich glücklich schätzen, der Aufmerksamkeit des Prinzregenten entkommen zu sein.


  Lady Byford, die sich unablässig Luft zufächelte, lächelte vielsagend. „Was für ein kluger Mann! Ich weiß nicht, ob er Ihnen damit Schaden zugefügt hat oder nicht, aber Penhurst ist es zweifellos gelungen, Sie in den Augen des Prinzregenten unattraktiv zu machen, und das scheint mir ganz sicher Absicht gewesen zu sein.“ Bedeutungsvoll schaute sie Scholastica an, während sie nach ihrem Kutscher rief.


  „Allerdings bin ich überrascht, dass er Ihretwegen sogar den Zorn Seiner Königlichen Hoheit in Kauf nimmt. Ein solches Bemühen um eine Frau sieht ihm gar nicht ähnlich. Überhaupt nicht ähnlich. Ich finde das hochinteressant. Wissen Sie, es gibt da Gerüchte über diesen Hazard Maitland, der ungewöhnliche Wetten vorgeschlagen haben soll, die den Duke betreffen.“ Sie hielt inne und legte den Rand des Fächers an ihre Lippen.


  „Ich frage mich …“, begann sie erneut, doch Scholastica wies sie auf die Ankunft ihrer Kutsche hin. Ihr stand nicht der Sinn danach, über Hazards Wette mit Pagan zu reden. Stattdessen wollte sie in der Erinnerung an den großartigen und unglaublichen Moment schwelgen, in dem er sich verpflichtet hatte, eine Schule für Frauen zu gründen.


  Und als sie sich von der magischen Welt des Pavilion entfernte, dem Höhepunkt ihres traumhaften Sommers, wusste Scholastica, dass sie diesen Augenblick für immer in Erinnerung behalten würde, selbst wenn sie Pagan niemals wiedersah.


  Vielleicht erstmals in seinem Leben hatte Pagan das Gefühl der Selbstsicherheit verloren. Sein erster Gedanke war, sich nach London oder auf seinen Familiensitz zurückzuziehen und Brighton und seine Bewohner hinter sich zu lassen. Aber dafür hätte er Hazard zunächst auszahlen müssen, eine Vorstellung, die ihn nach wie vor ärgerte. Doch wie konnte er jetzt, nachdem er Scholastica darüber aufgeklärt hatte, noch behaupten, die Wette gewonnen zu haben? Auch wenn er sie natürlich gewonnen hatte.


  Pagan entfuhr ein tiefer Seufzer, als er an ihre Begegnung vom Vortag dachte. Er hatte nicht damit gerechnet, sie bei einer der Soireen des Prinzregenten anzutreffen. Was zum Teufel hatte Lady Byford dazu bewogen, sie dorthin mitzunehmen? Allerdings kannte er die Antwort längst: Scholastica, die wagemutiger und entschlossener handelte, als für sie gut war.


  Außerdem hatte sie ihn unbedingt verführen wollen. Die Frau, die ihm wichtiger war als sein nächster Atemzug, hatte sich ihm von selbst angeboten, und er hatte sie abgewiesen. Pagan hätte bei der Vorstellung vom berüchtigten Verführer, der ablehnend auf die Avancen einer wunderschönen jungen Frau reagiert, beinahe lachen müssen, wenn es nicht so schmerzhaft, ja geradezu verheerend gewesen wäre. Er schüttelte über seine eigene Dummheit den Kopf. Er hatte sie abschrecken wollen, ihr zeigen wollen, dass sie besser keinen Mann herausfordern sollte. Dabei stand es ihm gar nicht zu, Scholastica zu belehren. Sie war seiner enormen Leidenschaft mit der ihren begegnet und hatte ihn von seiner ursprünglichen Absicht so weit abgebracht, bis er vor Verlangen beinahe wahnsinnig geworden war.


  Gott allein weiß, was passiert wäre, wenn nicht jemand am Türgriff gerappelt hätte, dachte Pagan aufstöhnend. Wenn er sich vorstellte, dass er ihr beinahe auf dem Boden eines Zimmers im Pavilion die Jungfräulichkeit geraubt hätte, erschrak er vor sich selbst. Doch obgleich ihn der Gedanke entsetzte, trieb ihn eine andere, tiefe und dunkle innere Stimme an, sich zu nehmen, was sie angeboten hatte, so wie er es bei jeder anderen Frau getan hätte.


  Aber Scholastica war nicht jede andere Frau.


  Dieses Wissen ließ ihn an seiner Entscheidung festhalten. Egal wie verführerisch und anziehend sie war, er wollte und konnte sie nicht ruinieren. Es würde sie verletzen, ihren jugendlichen Geist beschmutzen, der Welt zeigen, dass er sie nicht höher schätzte als jede beliebige Mätresse, die er in London haben konnte.


  Und dabei war sie weit mehr als das. Sie verdiente etwas Besseres, als die Kurtisane eines Mannes zu sein, vom Schicksal dazu verdammt, von einer Gesellschaft erniedrigt zu werden, der sie in jeder Hinsicht überlegen war, ebenso wie sie ihm überlegen war. Bei dieser Erkenntnis runzelte Pagan die Stirn. Ein Waisenhaus und ein paar andere karitative Einrichtungen, auch wenn sie gut gemeint waren, reichten wohl kaum als Lebenswerk aus. Und seine wahre Beschäftigung, die darin bestand, Frauen zu erobern, kam ihm nun beschämend kindisch vor. Was für ein unwürdiger Zeitvertreib für einen erwachsenen Mann, der bald das reife Alter von dreißig Jahren erreicht! Dieser Gedanke ließ ihn innerlich fluchen. Er wollte ganz gewiss nicht wie der Prinzregent enden– als alternder Lüstling, vor dem keine Frau sicher war!


  Bei der Vorstellung, wie knapp Scholastica den Klauen des Prinzregenten entkommen war, wurde es Pagan erneut ganz übel. Er konnte bloß hoffen, dass der Monarch sein Interesse nicht nur für den gestrigen Abend, sondern endgültig verloren hatte. Pagan schüttelte den Kopf und verspürte plötzlich das Bedürfnis, Scholastica in einen Turm zu sperren, irgendwo weit weg von den Verführungsversuchen jedes Mannes. Vielleicht sollte ich mit ihrem Vater reden, damit er ein bisschen mehr auf sie achtet, überlegte er, um die Idee sogleich als Zeitverschwendung zu verwerfen. Cubby hielt sich für einen sogenannten Freidenker und war viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Das Wohlergehen seiner Tochter spielte eine untergeordnete Rolle, selbst wenn die eigenwillige junge Frau ihm mehr Fürsorge erlaubt hätte.


  Pagan war wütend auf den Mann, obgleich er sich einredete, dass er nicht für Scholasticas Zukunft verantwortlich war. Allerdings fühlte er sich schuldig, weil er die Aufmerksamkeit von Leuten, die er einmal Freunde genannt hatte, auf sie gelenkt hatte. Leute, die ihm nun abscheulich und gewissenlos vorkamen, und jetzt war es zu spät, denn er konnte ihr keinen Schutz gewähren, ohne dass man es für etwas anderes halten würde.


  Wenigstens hatte er sie gestern vor dem Prinzregenten gerettet. Bedauerlicherweise war er nun durch sein strategisches Manöver verpflichtet, eine Schule für Mädchen zu gründen. Nachdenklich runzelte Pagan die Stirn. Wenn er ehrlich war, hatte er überhaupt nichts gegen das Vorhaben. Er sah nicht ein, warum nur die winzige Minderheit der wohlhabendsten und einflussreichsten Witwen der höheren Kreise das Recht auf eine eigene Meinung besaßen. Scholastica hatte ihm mehr als einmal bewiesen, dass ihr Verstand dem seinen in nichts nachstand. Im Gegenteil, ihre Klugheit hatte auf ihn geradezu beflügelnd gewirkt und seinen eigenen Verstand geschärft.


  Schon deshalb konnte er das Projekt, das ihr so am Herzen lag, nicht einfach fallen lassen. Dennoch graute ihm vor den Gerüchten, die bald über seine jüngsten Pläne die Runde machen würden. Allein bei der Vorstellung wünschte er sich auf einen seiner abseits gelegenen Landsitze– am besten auf den in Schottland.


  Und wenn die Nachricht erst London erreichte! Niemand würde ernsthaft glauben, dass er eine Schule für anständige Mädchen errichten wollte. Sein Ruf würde jedes irrige Gerücht bestätigen. Er stöhnte, als er sich die üblen Scherze und Anspielungen vorstellte: die Schule des berühmt-berüchtigten Duke für halbseidene Mädchen, sorgfältige Ausbildung von erstklassigen Liebesdamen. Dagegen war „Pagans Vaterschaft“ noch harmlos! Wenn er sich nicht völlig von der verflixten Schule distanzierte, würden keine Eltern, die halbwegs bei Verstand waren, ihre Tochter dorthin schicken. Seine Bemühungen, Scholastica zu helfen, würden das genaue Gegenteil erreichen und zu einem erbärmlichen Scheitern ihres Vorhabens führen.


  Doch wie konnte er eine angesehene Frau überzeugen, das Projekt zu unterstützen? Er besaß keine nennenswerten weiblichen Verwandten, und leider waren die meisten Damen, die er kannte, kaum geeignet, um dem Vorhaben mehr Glaubwürdigkeit zu verleihen als er selbst. Tatsächlich war die einzige Frau von makellosem Ruf und unanfechtbarer Integrität, die er kannte, Scholastica selbst, ein junges Mädchen, das nur in Verruf geriet, wenn es mit ihm in Verbindung gebracht wurde. Außer …


  Pagan wurde bei diesem plötzlichen Einfall ganz schwindelig. Stocksteif stand er da, als habe die Ungeheuerlichkeit seiner Überlegung ihn erstarren lassen. Es war befremdlich und beängstigend zugleich, und sein Verstand schien laut dagegen zu protestieren. Doch geleitet von etwas anderem als dem Verstand eilte er zur Tür, bevor er sich die Idee wieder ausreden konnte.


  6. KAPITEL


  Scholastica ließ den Lärm und die Geschäftigkeit des Hauses hinter sich und suchte im Schulzimmer Zuflucht. Seit ihrem letzten Besuch hatte es sich stark verändert. Die anderen Frauen, die Matildas Bemühungen unterstützten, hatten einige alte Tische aufgetrieben. Scholastica begann sogleich, sie zu reinigen und auf einen zentralen Punkt im Zimmer auszurichten.


  Der Friede, die Ruhe und die frische Luft, die durch die geöffneten Fenster und die offene Tür drang, waren wohltuend. Wie Dr. Russel ausgeführt hatte, gab es keinen besseren Ort zur Erholung als Brighton, auch wenn Scholastica nicht dachte, dass er dabei ihr spezielles Leiden im Sinn gehabt hatte. Dennoch, wenn das Seewasser verschiedene Drüsenerkrankungen, Rheumatismus, Schwindsucht und sogar Wahnsinn heilen konnte, warum nicht auch ein gebrochenes Herz?


  Nun war sie froh, dass sie zugestimmt hatte, Miss Rawlings an diesem Nachmittag zum Baden zu begleiten. Das Eintauchen in den Ozean konnte ihrer Genesung nur förderlich sein. Ich hoffe bloß, dass sich Matilda nicht zu uns gesellt, dachte Scholastica stirnrunzelnd. Zweifellos wird meine ehemalige Freundin sich hämisch über die schlechte Behandlung freuen, die mir der Duke hat zuteil werden lassen. Aber hatte Pagan sie wirklich so schlecht behandelt? Schließlich hatte er nichts getan. Es war nicht seine Schuld, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Konnte man ihm seine fesselnden Blicke und seinen Charme zum Vorwurf machen, denen die meisten Frauen, einschließlich sie selbst, erlagen?


  Selbstverständlich hätte er die Wette nicht annehmen dürfen, doch Scholastica verstand nur zu gut, dass ihn seine Eitelkeit dazu getrieben hatte. Und wenn er sich nicht darauf eingelassen hätte? Wünschte sie sich wirklich, ihm nie begegnet zu sein? Scholastica lächelte traurig. Niemals! Er hatte ihr Leben mit etwas gefüllt, was mit keinem Preis und keinem Kummer aufgerechnet werden konnte. Leider konnte sie sich nicht ohne Schmerz und ungestillte Sehnsucht an die schönsten Momente erinnern.


  Sie seufzte tief und fuhr zusammen, als es an der Tür klopfte. Nur zu gut erinnerte sie sich, wer sie hier zuletzt aufgesucht hatte. Sie wagte kaum, es zu hoffen. Mit angehaltenem Atem drehte sie sich um und erblickte ihn. Dunkles Haar, breite Schultern, die in einen feinen dunkelgrünen Stoff gehüllt waren, und attraktive Züge, die jeden Herzschmerz wert waren, erschienen im Türrahmen. „Pagan!“, flüsterte sie überrascht.


  Er nickte und kam langsam auf sie zu, als ob er nicht sicher wäre, wie sie ihn empfangen würde. Scholastica überlegte, ob er ebenfalls an seinen letzten Besuch in diesem Zimmer dachte. Sie fing sich wieder und war entschlossen, ihm freundlich zu begegnen. Nichts weniger als das verdiente er, nachdem er sich so für die Belange der Frauen einsetzte. Sie ging auf ihn zu und umschloss seine Hände.


  „Ich danke dir, dass du uns eine Schule versprochen hast“, sagte sie. „Und dafür, dass du deine Unterstützung auch noch in Gegenwart des Prinzregenten öffentlich gemacht hast. Die Gerüchte darüber können unseren Bemühungen nur förderlich sein!“


  Pagan schüttelte den Kopf, als würde ihm ihre Dankbarkeit Unbehagen bereiten. „Ich bin kein Held. Mir ging es nur darum, Prinny zu überzeugen, dass du trotz deiner offensichtlichen Attraktivität nicht nach seinem Geschmack bist. Er hält nicht viel von weiblichen Philosophen“, erklärte er mit ironischer Miene.


  Scholastica lächelte, denn sie konnte seiner Erklärung kaum Glauben schenken. Gewiss hätte er sein Ziel auch erreichen können, ohne sich zur Gründung einer Schule zu verpflichten. Da sie jedoch wusste, dass er seine guten Werke lieber geheim hielt, widersprach sie ihm nicht. „Das sagst du“, sagte sie leise und liebte ihn nur umso mehr für seine Bescheidenheit, die seinen Hochmut in ein anderes Licht rückte.


  „Wie alt bist du?“, fragte er plötzlich, und Scholastica blickte überrascht zu ihm auf.


  „Neunzehn“, antwortete sie.


  Aus irgendeinem Grund wirkte er ausgesprochen erleichtert. „Du siehst noch jünger aus.“


  Sie lachte. „Danke, vermutlich schon.“


  „Morgen habe ich Geburtstag. Ich werde dreißig, wie du weißt“, murmelte er, als ob dieses Eingeständnis sich in seinen Ohren schrecklich anhörte.


  „Ich weiß“, entgegnete Scholastica und versuchte ein Lächeln zu unterdrücken.


  „Nun? Willst du mich diesmal nicht wegen meiner Altersschwäche aufziehen?“, fragte er. Sein Gesicht wirkte ernst, obwohl seine Stimme so sanft klang wie immer.


  Scholastica lachte. „Ich glaube kaum, dass du dich schon zur Ruhe setzen musst.“


  Diese Antwort schien ihm nicht zu behagen. Obgleich sie zögerte, seinem enormen Ego weitere Nahrung zu geben, hob sie die Hände an seine Wangen. „Du bist perfekt, so wie du bist, und das weißt du auch ganz genau.“


  Sie wurde mit einem sinnlichen Schmunzeln belohnt, da seine vertraute Selbstsicherheit zurückkehrte, doch seine nächsten Worte versetzten sie in Schrecken. „Wegen der Schule, die ich gründen wollte …“, begann er und hob die Brauen.


  Scholastica sah ihn ängstlich an. Würde er sein Versprechen jetzt widerrufen, unter dem Vorwand, es nur zum Schein gegeben zu haben? „Es ist zu spät, um einen Rückzieher zu machen“, warnte sie ihn und verschränkte die Finger.


  „Ich mache keinen Rückzieher, allerdings habe ich eine Bedingung“, erklärte er langsam und umschloss ihre Hände.


  Scholastica errötete, als sie sich vorstellte, welche Art von Handel wohl ein Mann wie Pagan vorschlagen würde. Zwar hatte er ihren Verführungsversuchen widerstanden, aber vielleicht nur, weil sie sich am Vorabend uneins gewesen waren. Möglicherweise hatte er es sich heute anders überlegt. Eine große Aufregung befiel sie bei der Vorstellung, und sie wusste, dass sie ihm zustimmen würde, egal was er vorschlug. „Und was ist deine Bedingung?“


  „Ich habe nur eine einzige“, antwortete er. Er lächelte, als sie ihn verwundert ansah. „Meine Bedingung ist, dass die Einrichtung den Namen ‚Lady Penhurst Schule für Frauenbildung‘ tragt. Lady Scholastica Penhurst.“


  Scholastica blinzelte ihn an und glaubte, ihn nicht richtig verstanden zu haben. Doch seine dunklen Augen leuchteten, und er lächelte sie so liebevoll an, dass jeder Gedanke an einen Scherz abwegig war. Sie schluckte schwer. Er wollte, dass sie ihn heiratete. Sprachlos vor Erstaunen starrte sie ihn an, holte dann Luft und versuchte, die Fassung zurückzugewinnen. Der Versuch scheiterte jedoch kläglich, und sie brach in Tränen aus.


  „Deine Reaktion ist nicht genau das, was ich mir vorgestellt hatte“, murmelte Pagan, und zog sie an sich. Sie lehnte den Kopf gegen seine breite Brust, die warm und muskulös war, und konnte einfach nicht aufhören zu weinen. Ein anderer Mann hätte vielleicht verärgert reagiert, aber Pagan hielt sie einfach fest und flüsterte sanfte Worte in ihr Haar.


  „Würdest du mir deine Reaktion erklären?“, fragte er. „Ich gebe zu, Frauen in meinem Leben eine ganze Reihe von Vorschlägen unterbreitet zu haben. Doch dies ist mein erster Heiratsantrag. Und ich habe das ungute Gefühl, dass deine Tränen keine Tränen des Glücks sind. Woran liegt es? Bin ich dir zu alt?“ Seine Stimme wurde bei der letzten Frage heiser, und Scholastica kicherte leise, hin- und hergerissen zwischen Tränen und Gelächter.


  „Oh, Pagan, dich kann man so leicht aufziehen!“


  „Du verspottest mich?“, fragte er ungläubig.


  „Nein, ich meine wegen deines Alters. Du bist nicht alt, und meine Sticheleien sollten doch nur ein bisschen an deiner Eitelkeit kratzen. Du bist perfekt, so wie du bist, und du hast nichts zu tun mit meiner … meiner Absage“, erwiderte sie, bevor sie erneut von Verzweiflung befallen wurde.


  „Da ich derjenige bin, dem du diese Absage erteilst, erlaube ich mir anderer Meinung zu sein“, sagte Pagan trocken. Dann spürte sie seine Lippen auf ihrer Stirn. „Wenn du nicht nachgibst, bin ich gezwungen, dich zu küssen. Und ich denke, das wäre nicht klug, solange unsere Verlobung noch ungewiss ist.“


  Trotz ihres Kummers spürte Scholastica die enorme Anziehung zwischen ihnen, und allein der Gedanke daran raubte ihr den Atem. Sie war versucht, ihre Bedenken mit der Aussicht auf ein Leben voller Verführung über Bord zu werfen. Sie musste seinem unerhörten Vorschlag nur zustimmen. Einzig ihre persönlichen Prinzipien hinderten sie daran, sich geschlagen zu geben, als er mit seinen Lippen über ihr Haar fuhr.


  „Verrate es mir, meine kleine Philosophin“, drängte Pagan sie. „Liegt es an meiner Vergangenheit? An meinem Ruf? Ich verspreche dir, dass ich vorhabe, unsere Gelübde in Ehren zu halten, vielleicht mehr als ein anderer Mann mit weniger Lebenserfahrung.“


  Das geflüsterte Versprechen machte es für Scholastica noch schlimmer. Sie kämpfte mit den Tränen. „Ich habe dir doch gesagt, dass es nichts mit dir zu tun hat. Die Wahrheit ist, dass ich weder das Geld noch die Macht noch … noch die entsprechenden Vorfahren habe, um deine Frau zu werden, und das weißt du ganz genau“, erklärte sie. Nun hatte sie es ausgesprochen. Nun konnte sie seinen Vorschlag als begraben betrachten.


  Doch wie immer hatte Pagan eine Antwort parat. „Da ich bereits viel Geld besitze, sehe ich nicht ein, weshalb der finanzielle Aspekt oder irgendeine Abstammungslinie eine Rolle spielt. Du bist schließlich kein Rennpferd. Und was deine Vorfahren anbelangt, bist du von Adel, oder etwa nicht?“ Er hob ihr Kinn an und schaute ihr so entschlossen in die Augen, dass sich ihr die Kehle zuschnürte.


  „Ich kann dich mit meiner nebelhaften Herkunft nicht heiraten“, sagte Scholastica, die dem Blick seiner dunklen Augen nicht mehr standhielt. „Ich weiß noch nicht einmal genau, wer meine Mutter war, geschweige denn, ob sie zum Zeitpunkt meiner Geburt mit Cubby verheiratet war.“


  Scholastica wartete darauf, dass er schockiert reagierte, denn trotz ihrer weltfremden und exzentrischen Erziehung wusste sie, dass solche Dinge in der Gesellschaft eine große Rolle spielten und erst recht in der peinlich genauen Vorstellungswelt der höchsten Kreise.


  „Und du meinst, das ist wichtig?“, fragte Pagan, während er ihr über die Wangen streichelte und mit seinem rechten Daumen eine Träne aus ihrem Gesicht strich. „Mein liebes Mädchen, ich könnte auch eine Fischverkäuferin heiraten, und niemand in diesem Land würde es wagen, mich auch nur darauf anzusprechen“, erklärte er in seiner gewohnt überlegenen Art.


  „Wahrscheinlich wären sie zu entsetzt, um etwas zu sagen“, murmelte Scholastica.


  „Entsetzt darüber, dass ich eine Fischverkäuferin heirate oder über die Tatsache, dass ich heirate?“, erkundigte er sich mit einem durchtriebenen Lächeln.


  Scholastica schüttelte den Kopf und löste sich aus seiner Umarmung, weil seine Anziehungskraft eine zu große Gefahr darstellte. Sie konnte ihrem eigenen Urteil nicht mehr trauen, wenn er sie festhielt und ihr Versprechungen zuflüsterte.


  „Wahrscheinlich würde ich eine neue Mode einleiten, und all die jungen Kerle würden an der Uferpromenade nach Ehefrauen Ausschau halten“, sagte Pagan. „Prinny müsste vielleicht eine dritte Ehe eingehen, nur um sich stilvoll zu verhalten.“


  Seine Anspielung auf die heimliche Hochzeit des Prinzregenten mit Maria Fitzherbert, die den künftigen König nicht daran gehindert hatte, sich mit Prinzessin Caroline zu vermählen, sollte ihr offensichtlich verdeutlichen, dass selbst in den allerhöchsten Kreisen nichts so war, wie es sein sollte. Doch nach wie vor war Scholastica nicht überzeugt.


  „Ich weiß es einfach nicht“, sagte sie leise, weil sie sich von seiner Zielstrebigkeit in die Enge getrieben fühlte. Sie benötigte Zeit, um eine so folgenschwere Entscheidung zu treffen.


  „Du bist doch eine Frau, die fortschrittlich denkt. Warum setzt du kein Zeichen für die Rechte von Frauen, indem du heiratest, wen du möchtest?“, fragte er herausfordernd. „Es kann dir doch egal sein, was die anderen glauben“, fügte er hinzu und schnippte mit den Fingern.


  „I… ich weiß es einfach nicht, Pagan“, wiederholte Scholastica, die unsicher war, ob der Teil von ihr, der den Antrag annehmen wollte, durch Vernunft oder durch Egoismus bestimmt wurde.


  Pagan runzelte die Stirn und verlor angesichts ihres beharrlichen Widerstands die Geduld. „Gestern Abend warst du dir sicher genug, als du dich mir in einem der Zimmer des Prinzregenten angeboten hast. Oder hast du schon vergessen, wie sehr du es darauf abgesehen hattest, mich zu verführen?“ Seine Stimme klang ein wenig spitz, was sie nur noch mehr entmutigte.


  Als Scholastica nicht antwortete, zog Pagan die dunklen Brauen zusammen. Er schaute sie lang und eindringlich an, und sie errötete unter seinem prüfenden Blick. „Scholastica, sag mir jetzt bitte nicht, dass du zustimmen würdest, meine Geliebte anstatt meine Frau zu werden.“ Sein barscher Tonfall brachte sein Missfallen deutlich zum Ausdruck.


  „Nun, ich …“ Scholastica zögerte, weil ihr klar war, wie unwillig er ihre Antwort aufnehmen würde.


  „Scholastica!“


  „Ich verstehe zwar nicht, wie du dich darüber beschweren kannst, aber ja, das würde ich tun“, erklärte sie und hob das Kinn.


  Pagans finstere Miene ließ keinen Zweifel an seinem Unmut über ihre verwegene Aussage zu. In der Tat hatte Scholastica ihn noch nie derartig verärgert erlebt. Noch nie hatte der sonst so gelassene Aristokrat in ihrer Gegenwart so die Fassung verloren. Er fluchte leise, seine Gesichtszüge wirkten angespannt, und er ging mit festen Schritten zur Tür. Offenkundig ist der selbstbewusste Duke es nicht gewohnt, dass jemand seinen Wünschen widerspricht! Einen Moment lang starrte ihm Scholastica ungläubig hinterher und überlegte, ob er ohne ein Wort verschwinden würde. Indes machte er an der Türschwelle halt und drehte sich um.


  „Also ich nicht“, sagte er, bevor er ging.


  Eine Weile war Scholastica furchtbar wütend über Pagans arrogantes Verhalten und die verkehrte Rolle, die er einzunehmen schien. Im Grunde hatte sie einer Liebschaft mit einem berühmt-berüchtigten Verführer zugestimmt, und selbiger reagierte beleidigt und stürmte empört davon! Die Situation war so absurd, dass sie schließlich doch noch lächeln musste. Sorgte Pagan sich um seinen Ruf? Seine Ehre? Dachte er, dass sie ihn ruinieren würde? Die Anspannung und das Gefühlschaos der letzten Tage entluden sich in einem Kichern. Und Scholastica hätte gewiss noch eine Weile weitergekichert, wenn Miss Rawlings nicht gekommen wäre, um sie zum Baden abzuholen.


  So sehr Scholastica sich zuvor darauf gefreut hatte, jetzt war sie kaum mehr in der rechten Stimmung, ins Meerwasser einzutauchen. Allerdings wollte sie die ältere Frau nicht enttäuschen. Außerdem hoffte sie, dass die Aktivität ihr helfen würde, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Pagan Penhursts unvorhersehbarer Antrag hatte sie an den Rand einer Hysterie getrieben.


  Und wer hätte das auch ahnen können? Sofern Scholastica richtig informiert war, hatte der Duke niemals in seinem ganzen Leben auch nur die kleinste Absicht erkennen lassen, heiraten zu wollen. Natürlich schmeichelte ihr die Erkenntnis, ihn als Einzige unter all seinen Frauen zu einem Antrag bewegt zu haben. Je länger sie darüber nachdachte, desto wundervoller erschien ihr diese Vorstellung.


  Unglücklicherweise war sie damit völlig unvorbereitet konfrontiert worden, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihre Reaktion auf diese Tatsache zurückzuführen. Jetzt allerdings, nachdem ihr ungewohnter Tränenausbruch vorbei war, und Pagan ihre Vorbehalte für nichtig erklärt hatte, empfand sie beim Gedanken an seinen Antrag keine Traurigkeit mehr, sondern eine wohlige Wärme. Ihr blieb keine große Wahl, wenn sie den Duke beim Wort nahm. Wer hätte auch gedacht, dass der Mann mit solcher Entschiedenheit von seinen bedenklichen Moralvorstellungen abweichen würde?


  Scholastica bewunderte seine Prinzipien, die ganz anders waren als erwartet. Sie lächelte, denn sie liebte ihn dafür nur umso mehr. Und wenn sie vor die Wahl gestellt wurde, ihn zu heiraten oder ihn nie wieder zu sehen, gerieten Scholasticas eigene Überzeugungen ins Wanken. Immerhin hatte sie ihre Bedenken zur Sprache gebracht. Pagan kannte die Wahrheit, und wenn er– egal wie töricht es war– ihre unklare Herkunft akzeptierte, wer war sie, dagegen Protest einzulegen?


  „Ich würde sagen, die Frau mit dem Badekarren da hinten benötigt die Einnahmen besonders“, stellte Miss Rawlings fest, und Scholastica sah sich gezwungen, sich wieder auf die Gegenwart zu konzentrieren, während sie sich dem Ufer näherten. „Bestimmt braucht sie das Geld, um ihre Familie zu ernähren“, fügte Miss Rawlings hinzu, die stets bereit war, eine Frau in Not zu unterstützen.


  Sie trieb ihre junge Begleiterin zur Eile an, bis sie den Badekarren erreichten, der wenig mehr war als eine hölzerne Kiste auf Rädern, vor der eine kräftige Frau mit zigeunerhaften Zügen sie freudig begrüßte. Scholastica stieg das kleine Trittbrett hoch, das in den winzigen Raum führte. Als Miss Rawlings ihr folgen wollte, schüttelte die Zigeunerin den Kopf.


  „Wir möchten zusammen hinein“, beschwerte sich Miss Rawlings.


  „Immer nur einer. Nehmen Sie den anderen“, erwiderte die Badekarrenkutscherin, und wies auf den nächsten Karren, der ein Stück entfernt am Strand wartete. „Beide natürlich zum halben Preis“, fügte sie hinzu.


  Miss Rawlings seufzte. „Nun gut. Dann treffen wir uns nach dem Baden“, sagte sie zu Scholastica.


  Scholastica wollte gerade den anderen Karren nehmen, um Miss Rawlings das weitere Laufen zu ersparen, aber die Zigeunerin schob sie ziemlich unsanft in die hölzerne Kammer. Kaum war Scholastica im Inneren, schloss die Frau die Tür, sodass sie von völliger Finsternis umgeben war. Der Karren schlingerte nach vorn, und das Zugpferd zog ihn ins Wasser, bevor sie auch nur eine Chance hatte, sich für das Baden umzuziehen.


  Schließlich fand Scholastica an den rauen Holzwänden Halt und atmete durch, um sofort wieder nach Luft zu ringen. Sicher täuschten sie ihre Sinne, denn es roch nicht nach moderigem Holz, sondern duftete sonderbar vertraut und verführerisch. Es war ein verlockend frischer, maskuliner Duft. Er konnte nur zu einer einzigen Person gehören.


  „Pagan?“, flüsterte sie zweifelnd in die Dunkelheit.


  „Deine Klugheit erstaunt mich wie immer, Liebling, obwohl ich gehofft hatte, unbemerkt zu bleiben, bis du wenigstens ein paar deiner Kleidungsstücke abgelegt hast“, erwiderte Pagan mit seiner umwerfend verführerischen Baritonstimme.


  „Pagan Penhurst, was tust du hier?“, fragte Scholastica, hin- und hergerissen zwischen Verärgerung über sein hinterlistiges Verhalten und der Aufregung über sein unnachgiebiges Werben.


  „Ich habe festgestellt, dass ich am Ende doch skrupellos bin und es nicht mag, wenn man meine Pläne vereitelt“, erklärte er so sanft und unwiderstehlich, dass sie weiche Knie bekam. „Ich muss zugeben, dass du die einzige Frau bist, die mich jemals durcheinandergebracht hat, und ich hoffe, dass du das auch den Rest meines Lebens über tun wirst. Da ich keine Ahnung habe, was du dir gerade in den Kopf gesetzt hast, hielt ich es für vorteilhaft, ein Treffen zu arrangieren, das dir keine Möglichkeit zur Flucht bietet“, erklärte er, während der Badekarren zum Stehen kam.


  Derweil sie sich in der beinahe völligen Dunkelheit orientierungslos gegen die Wand presste, öffnete er die Tür. Gegen das Sonnenlicht blinzelnd sah Scholastica, wie sich das Meer vor ihnen ausbreitete. Weit und breit waren keine anderen Badenden zu sehen, und auch die Kutscherin war nicht in Sichtweite. Wenn sie fliehen wollte, musste sie sich in voller Montur durch das tiefe Wasser zum Ufer durchkämpfen. Sie schaute halb entrüstet, halb belustigt zu Pagan hinüber und bemerkte, dass er sie verwegen anlächelte.


  „Da es von unserem Treffpunkt aus wirklich kein Entkommen gibt, hielt ich es für den idealen Ort, um meine Überredungskünste auf die Probe zu stellen“, erklärte er mit vielversprechendem Tonfall.


  Scholasticas Empörung schmolz dahin, und als Reaktion auf seine verführerische Redeweise stieg Hitze in ihr auf. Er hatte eine Menge Anstalten unternommen, um sie allein zu sehen, und diese Erkenntnis war ebenso schön wie aufregend. Scholastica räusperte sich. „Was hast du dir genau vorgestellt?“, erkundigte sie sich, und ihre Stimme bebte.


  Pagan näherte sich ihr. „Du hast Bedenken, mich zu heiraten, aber sie erscheinen mir überflüssig. Glaubst du denn wirklich, mir wäre die Zustimmung der Gesellschaft wichtiger, als dich zur Frau zu haben? Wie kannst du so etwas nur denken, obwohl ich seit Jahren dafür bekannt bin, mich nicht um die Konventionen zu scheren? Und was ist mit meinen Nachkommen, Scholastica? Meinst du, ich verdiente keine Erben? Hältst du mich für so einen verdorbenen Kerl, dass ich keine Kinder großziehen, mich nicht liebevoll um eine Familie kümmern kann?“


  Scholastica bekam Gewissensbisse, und sie schüttelte den Kopf.


  „Gut. Deswegen habe ich mit Cubby gesprochen, und er bestätigte mir, du seiest zweifelsfrei seine Tochter. Er war mit deiner Mutter– wenn auch kurz– verheiratet, und er ist sich sicher, dass der Duke of Carlyle bei unserer Hochzeit erscheinen würde“, fügte Pagan hinzu, während Scholastica ihn erstaunt anblickte.


  „Nun hoffe ich, diese wenigen Neuigkeiten bewegen dich dazu, deine verzerrten Prioritäten neu zu ordnen, denn ich glaube nicht, dass ich zwei Zurückweisungen in meinem Leben ertrage. Eine war schon grauenhaft genug, kann ich dir versichern“, erklärte Pagan, während er mit funkelnden Augen noch näher auf sie zukam. „Wenn du es schon als Ziel deines Lebens ansiehst, meinem aufgeblähten Stolz Stiche zu versetzen, dann tu es meinetwegen. Aber bitte unter dem Deckmantel der Ehe, falls du es dir irgend vorstellen kannst.“


  Er hielt inne, und seine Miene wurde ernster. „Und für den Fall, dass ich es zuvor nicht erwähnt haben sollte … ich liebe dich“, flüsterte er, und die Kraft seiner Empfindung ließ sich deutlich an seinen Augen ablesen. Er holte tief Luft. „Benötigst du noch mehr, um überzeugt zu sein?“


  Scholastica schüttelte den Kopf und warf sich in seine Arme. Bei dieser impulsiven Bewegung hatte sie allerdings nicht mit der Wackeligkeit des Badekarrens gerechnet. Während er sie auffing, trat Pagan einen Schritt zurück, das Holz knarrte, und plötzlich landeten sie beide im Wasser.


  Lachend und prustend tauchte Scholastica auf, so außer sich vor Glück, dass sie sich nicht über das plötzliche Eintauchen beschwerte, während Pagan stirnrunzelnd das Wasser aus seinen dunklen Haaren schüttelte. „Das war nicht genau die Art von Überzeugungsarbeit, die ich mir vorgestellt hatte“, brummte er. Doch als Scholastica seinen Kopf zu sich herunterzog, um ihn zu küssen, schien seine gute Laune rasch zurückzukehren.


  Das Wasser war kalt, aber er fühlte sich heiß an, und Scholasticas Körper erhitzte sich ebenfalls. Atemlos und erregt von mehreren langen Küssen, protestierte sie leise, als er seinen Mund von ihren Lippen nahm. „Nur einen Moment“, sagte er, griff in Richtung des Badekarrens und zog zu Scholasticas Erstaunen einen dünnen Vorhang um sie herum.


  „Was ist denn das?“, fragte sie und befühlte den Stoff.


  „Das ist ein Badevorhang, wie er an anderen Erholungsorten an der Küste verwendet wird“, antwortete Pagan. „Dünn genug, um das Licht durchscheinen zu lassen, aber auch dick genug, um die neugierigen Blicke derer abzuhalten, die ihre Fernrohre auf das Wasser richten. Mir ist nicht an Zuschauern gelegen“, murmelte er, während er sie wieder an sich zog.


  Scholastica erschien alles wie ein Traum, denn sie lag nicht nur in Pagans Armen, sondern war zugleich bis zur Hüfte von Wasser umgeben, während der helle Stoff wie ein Traumgebilde um sie herumwehte und Licht und Schatten auf die bewegte Meeresoberfläche warf. Es ging eine leichte Brise, die Luft roch nach Salz und Pagans Duft, derweil er sie mit seinen Lippen, seiner Zunge und den Händen liebkoste.


  Irgendwie gelang es ihm, ihr nasses Kleid nach unten zu ziehen und ihre Brüste freizulegen. Scholastica rang nach Luft, als er sie mit seinen tropfenden Händen streichelte. Die Feuchtigkeit auf ihrer Haut ließ sie zugleich frösteln und heiß erschauern. Und als er den Kopf senkte, um die Tropfen von ihrem Hals zu lecken, wölbte sie sich nach hinten und stöhnte erregt auf, während er mit seiner Zunge über ihre zarte Haut glitt und ihre Brüste küsste.


  Es war zu viel und doch noch nicht genug. Sie zog an seinem durchnässten Hemd, ebenso begierig, seinen Körper zu berühren. Er trug weder Gehrock noch Weste, und es gelang ihr schließlich, den eng anliegenden Stoff über seinen Kopf zu ziehen und in den Badekarren zu werfen. Dann zog er sie an sich, und das Gefühl, seine nackte Brust dicht an der ihren zu spüren, war so unbeschreiblich, dass sie sich noch näher an ihn drängte.


  Das Rauschen des Meeres lieferte eine beschwingte Begleitmusik, während Pagan sie hochhob und sie die Beine um seine Hüften schwang, sodass sie seine Erregung zwischen ihren Schenkeln spürte. Das Wasser umspülte sie, und sie bewegten sich in einem Rhythmus, der so alt war wie die Gezeiten, immer näher, immer enger. Scholastica spürte Pagans schnellen erregten Atem an ihrem Hals, und seine Finger schienen zu zittern, während er durch ihr Haar fuhr.


  „Ich möchte jetzt mit dir Liebe machen, aber ich kann es nicht“, sagte er mit heiserer Stimme.


  „Was?“ Scholastica konnte kaum sprechen, so benommen war sie von der Flut der Gefühle, die er bei ihr auslöste. Es war nicht nur Hitze und Verlangen, sondern Liebe und Sehnsucht. Ein starkes und eindeutiges Gefühl, dass alles richtig war, vertrieb die letzten Zweifel aus ihrem Herzen.


  „Ich habe keinen französischen Überzieher dabei“, flüsterte Pagan, dem es sichtlich schwerfiel, zu sprechen.


  „Was?“, wiederholte Scholastica ihre Frage.


  Pagan schaute ihr in die Augen. „Französische Überzieher. Es lag nicht in meiner Absicht, bei meiner Überredung so weit zu gehen. Aber dir ist es mühelos gelungen, mich aus dem Konzept zu bringen. Was für eine Macht hast du bloß über mich?“, fragte er mit eindringlichem Blick.


  „Die Macht der Liebe“, erwiderte Scholastica lächelnd. Dann küsste sie ihn und zwickte verführerisch seine Lippen.


  Pagan stöhnte auf. „Wo hast du gelernt, so zu küssen?“, erkundigte er sich mit heiserer Stimme.


  „Du hast es mir beigebracht“, erwiderte Scholastica, derweil sie sein ganzes Gesicht mit Küssen übersäte und ihre Lippen seinen Hals hinuntergleiten ließ. Als sie schließlich mit den Zähnen an seinem rechten Ohrläppchen zog, entfuhr ihm ein tiefer Seufzer. „Wir müssen aufhören. Und zwar sofort“, murmelte er, obgleich er seinen Kopf senkte, damit sie ihre zärtliche Entdeckungsreise fortsetzen konnte.


  „Warum? Ganz sicher stellt der Ozean einen Fortschritt gegenüber dem Marine Pavilion dar“, behauptete Scholastica lächelnd. In Wahrheit war es ihr egal, wo sie sich befanden, solange sie nur zusammen waren. Und es schien ihr, als habe sie schon viel zu lange darauf gewartet, dass der berühmt-berüchtigte Duke sie verführte. Wie konnte sie da auch nur noch eine Sekunde länger warten?


  „Wohl kaum!“, antwortete Pagan, der hörbar nach Atem rang. Doch schien seine Willenskraft zurückzukehren, denn er gebot ihren Zärtlichkeiten Einhalt, indem er mit den Händen ihr Gesicht umfasste. Obwohl sein Atem noch immer schnell ging, lag ein entschlossenes Glitzern in seinen Augen. „Manchmal denke ich, dass du mich gerettet hast und manchmal, dass du mich ruiniert hast, Liebling.“


  Als Scholastica ihn fragend ansah, schüttelte er den Kopf. „Es ist nicht leicht für mich zuzugeben, dass ich nach Jahren, in denen ich einen verwegenen Ruf gepflegt habe, eingestehen muss, dass ich im Grunde meines Herzens ein Pedant bin“, erklärte Pagan mit einem sonderbaren Lächeln. „Ich möchte nicht, dass unsere Kinder in einem so chaotischen Haushalt wie deinem aufwachsen. Ich will, dass wir heiraten. Ich will, dass unsere Kinder Gewissheit haben, wer ihre Eltern sind. Ich möchte, dass wir die Kinder gemeinsam großziehen, sodass kein Kind den Zweifeln ausgesetzt ist, die dich geplagt haben.“


  Scholastica blinzelte und war angesichts seiner Rücksichtnahme und seines Einfühlungsvermögens ganz sprachlos. Im Geiste stimmte sie ihm zu, aber gerade jetzt, während sie sich an seinen nassen Körper klammerte, gestand sie sich ein, dass andere Dinge für sie an erster Stelle standen. „Dann lass uns schnellstens heiraten, denn ich will keinen Moment länger warten“, drängte sie.


  Pagan sah sie an und brummte einen Fluch. Wie schon einmal zuvor war es, als ob sie das Tier in ihm von der Leine gelassen hätte, und er küsste sie mit wilder Leidenschaft. Wieder begegnete sie ihm mit zärtlicher Hingabe, auch als sie das neuartige Stoßen seines Körpers gegen den ihren unter Wasser spürte und eine Lust sie erfüllte, die sie aufschreien und ihn um mehr bitten ließ. Er zog sie ganz fest an sich, schmiegte seinen Körper an ihren, während sie beide vor Verlangen zitterten.


  Anschließend streichelte er ihr über den Rücken und küsste ihr Haar. Scholastica meinte ihn etwas murmeln zu hören, über seinen Willen, der stärker als ihrer gewesen sei. „Wohl kaum“, flüsterte sie lächelnd. Aus der heutigen Begegnung würde kein Baby entspringen, aber eines Tages und ganz bald …


  „Um deiner Gemütsruhe willen solltest du hoffen, dass wir keine Töchter bekommen“, sagte Scholastica. Sie spürte, wie er beim Gedanken, sein eigen Fleisch und Blut vor der Art von Verführern zu schützen, wie er es gewesen war, zusammenzuckte. Sie lachte fröhlich auf und genoss wie immer die Möglichkeit, den berühmt-berüchtigten Duke aufzuziehen.


  „Immerhin gibt es etwas, das ihnen zum Vorteil gereichen wird“, erwiderte er langsam.


  Scholastica hob den Kopf und schaute ihn mit grenzenloser Liebe an. Es würde für ihre Kinder so vieles geben, nicht zuletzt zwei liebende Eltern in einem luxuriösen Haushalt und Ungestörtheit ebenso wie anregende neue Ideen. „Um was handelt es sich?“, fragte sie nach.


  Pagan lächelte schelmisch. „Sie werden ganz sicher die beste Ausbildung erhalten, die man sich denken kann.“


  Er beging seinen Geburtstag mit einem Fest. Pagan musste laut auflachen, als er daran dachte, dass er noch vor kurzer Zeit diesen Tag gefürchtet hatte und entschlossen gewesen war, ihn unbeachtet verstreichen zu lassen. Doch heute waren ihm sowohl der Geburtstag als auch das Fest willkommen, denn dadurch erhielt er die Gelegenheit, seine Verlobung bekannt zu geben. Er hatte sich an den erstaunt geöffneten Kinnladen der Gäste– besonders des Prinzregenten– ergötzt, als sie seine Neuigkeit vernommen hatten.


  Schon dieser Moment allein ist es wert, sich an eine Frau zu binden, stellte Pagan fest. Als ob all die anderen Gründe nicht schon überzeugend genug wären, dachte er und schaute zu der einzigen Frau hinüber, die ihn jemals durcheinandergebracht und begeistert hatte– einer jungen Dame, der es gelungen war, den Graben, den er zwischen sich und der Welt gezogen hatte, zu überwinden. Noch immer verwundert schüttelte er den Kopf. Wahrscheinlich würde diese Verwunderung sein ganzes Leben lang andauern. Er lächelte. Er hoffte es von ganzem Herzen.


  „Meine herzlichen Glückwünsche zu eurer Verlobung!“ Ein kräftiger Schlag gegen den Rücken riss Pagan aus seinen Tagträumereien. Als er sich umdrehte, stand Hazard zufrieden lächelnd vor ihm. Auch wenn sein Freund seine Überraschung besser verborgen hatte als die anderen Gäste, freute Pagan sich schon auf die Begegnung. Schließlich stand außer Frage, wer die Wette gewonnen hatte. Warum schaute Hazard bloß so selbstzufrieden in die Runde?


  „Und ich möchte dir außerdem herzlich zum Geburtstag gratulieren!“, beteuerte Hazard. „Es sieht so aus, als ob du trotz deiner Altersschwäche noch einen schönen Zeitvertreib gefunden hättest“, fügte er mit einem Zwinkern in Richtung Scholastica hinzu.


  Pagan schwieg, kreuzte die Arme vor der Brust und wartete darauf, dass sein Freund die Niederlage eingestand. Er schaute ihn mit überlegener Miene an, denn nach allen Schikanen, die Hazard sich ausgedacht hatte, genoss er den Moment der Genugtuung.


  Indes, Hazard schien nicht im Mindesten zerknirscht zu sein. Während des folgenden Schweigens schaute er Pagan fragend an, als ob er keine Ahnung hätte, was von ihm erwartet wurde. Dann lächelte er schelmisch. „Ah, du wartest vielleicht auf mein Geschenk?“ Er schüttelte den Kopf und lachte. „Du Narr! Mein Geburtstagsgeschenk hast du doch schon längst erhalten“, erklärte er zu Pagans Verwunderung, fasste Scholastica bei den Schultern und drehte sie mit einer Verbeugung in Pagans Richtung.


  Pagan starrte ihn entgeistert an, während seine zukünftige Frau seinen Freund fröhlich begrüßte. „Ah, Hazard! Ich glaube, ich schulde Ihnen Dank bezüglich einer gewissen Wette, die Sie angeblich mit meinem künftigen Ehemann abgeschlossen haben“, bemerkte sie.


  Hazard lachte laut auf. „Gern geschehen, meine Liebe“, sagte er und verbeugte sich graziös. „Wenigstens einer, der meine Bemühungen zu schätzen weiß.“


  „Willst du mir weismachen, du hättest das geplant?“, fragte Pagan mit einer Handbewegung, die Scholastica, die Feier und alles, was nun seine Zukunft war, zu umfassen schien.


  Hazard schenkte ihm ein breites und unbescheidenes Lächeln. „Nun, ich habe mein Bestes getan, obwohl ich zugeben muss, dass ich dich ein paar Mal für zu begriffsstutzig gehalten habe, um dein Glück zu fassen.“


  Verärgert runzelte Pagan die Stirn. „Ich bin nicht so dumm, dass ich mein Glück nicht erkenne, wenn es direkt vor mir steht“, behauptete er und überging der Einfachheit halber all die Situationen, in denen ihm Schweißausbrüche angesichts von Scholasticas Zauber gekommen waren. Hazard ließ sich jedoch nicht täuschen. Als er lediglich wissend lächelte, seufzte Pagan. „Nun, jedenfalls musste man mich nicht mehrmals mit der Nase darauf stoßen.“


  Scholastica lachte und ergriff seinen rechten Arm. Die Wärme ihrer Gegenwart zerstreute mit einem Schlag Pagans alte Zweifel. Außerdem hat sie mich zwar auf die Knie gezwungen, aber ich könnte dasselbe auch von ihr behaupten, dachte er mit einem durchtriebenen Schmunzeln.


  „Nebenbei bemerkt, ich glaube, ich schulde dir Geld“, sagte Hazard, womit er Pagan erneut aus seinen Träumereien riss.


  „Nein, lass es gut sein“, erwiderte Pagan, denn er hatte etwas weit Wertvolleres gewonnen, das sich mit Geld nicht aufwiegen ließ. Und auch wenn er es jetzt noch nicht eingestehen konnte, stand er Hazard für dieses Glück sein Leben lang in der Schuld.


  „Das kommt gar nicht infrage!“, widersprach Hazard und überreichte ihm die vereinbarte Summe.


  Pagan war über die Beharrlichkeit seines Freundes mehr als überrascht, und ihm fiel auf, dass sein Freund für jemanden, der gerade so viel Geld verloren hatte, viel zu selbstgefällig lächelte. „Bist du dir sicher, dass du es dir leisten kannst?“, erkundigte sich Pagan misstrauisch.


  „Sehr sicher, mein lieber Freund. In der Tat bin ich deinetwegen nun wieder ziemlich flüssig.“


  Als Pagan fragend die Brauen hob, zuckte Hazard mit den Schultern. „Du musst wissen, nachdem ich die Wette mit dir vereinbart hatte, habe ich mit all deinen Bekannten eine gänzlich andere Wette abgeschlossen“, erläuterte er.


  „Und worin bestand die?“, hakte Pagan nach.


  Mit einem fröhlichen Blick in Scholasticas Richtung erklärte Hazard: „Ich wettete mit ihnen allen, dass du endlich die Frau fürs Leben gefunden hättest.“


  – ENDE –
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